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EINS


Ich schaute auf die Uhr – zwei Minuten nach Mitternacht. Es war offiziell mein siebzehnter Geburtstag.

Auf dem unbequemen Plastiksitz neben mir beobachtete meine Mutter Joyce, wie ich die Zeit überprüfte. Sie griff nach meinem Arm und sagte leise: »Herzlichen Glückwunsch, Evie.«

»Hör auf damit!«, brummte ich und zog meinen Arm wieder zurück.

Sie seufzte und setzte sich aufrechter hin. Für einen unbeteiligten Beobachter wirkte sie völlig ruhig, wie sie da in der Abflughalle an Gate Zwölf des Melbourner Flughafens saß, die Hände entspannt im Schoß gefaltet. Es war eine einstudierte Maske, denn innerlich war sie in höchster Alarmbereitschaft. Wir saßen mit dem Rücken zur Wand, während sie alle paar Sekunden den Flughafen absuchte. Ihre übergroße Handtasche trug sie immer noch über der Schulter, genau wie ich, für den Fall, dass wir uns schnell bewegen mussten.

Ich biss auf meine Zunge, um nicht zu weinen. Gleichzeitig versuchte ich, so aufmerksam wie sie zu sein, aber ich konnte nicht aufhören, daran zu denken, warum wir am Flughafen waren und auf unseren Flug nach Los Angeles warteten – mit Tickets, die wir erst vor wenigen Stunden gekauft hatten, und neuen, gefälschten Pässen in unseren Taschen. In den Augen meiner Mutter hatte ich eine schwere Sünde begangen – ich hatte Freunde gefunden und mir einen Freund angelacht.

Deshalb mussten wir natürlich unsere Namen ändern und das Land verlassen.

Solange ich denken konnte, waren meine Mutter und ich auf der Flucht, blieben nie länger als ein paar Monate an einem Ort und schlossen nie Freundschaften. Ich hatte mich an diese Routine gewöhnt, aber dieses Mal war ich mehr als frustriert, weil ich wieder in eine neue Schule gehen und mir einen neuen Namen merken musste. Zum ersten Mal ließ ich wirklich etwas zurück.

Eine blitzschnelle Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit, und meine Mutter versteifte sich. Als sie merkte, dass es nur ein Variant war, der mit übermenschlicher Geschwindigkeit durch den Flughafen raste, entspannte sie sich wieder. Der Anzugträger wirkte panisch, während er seine Fähigkeiten nutzte, um pünktlich am Gate anzukommen.

Er gehörte zu den etwa achtzehn Prozent der Weltbevölkerung, die das Glück hatten, Variant-DNA zu besitzen. Ich war ein langweiliger Mensch, eine Tatsache, für die meine Mutter ewig dankbar sein würde, weil sie es uns leichter machte, uns anzupassen.

Eine nervtötend höfliche Frauenstimme meldete sich über die Lautsprecher: »Meine Damen und Herren, der Qantas-Flug QF83 nach Los Angeles wird in Kürze zum Einsteigen bereit sein.«

Ich ignorierte die Stimme. In meinen siebzehn Jahren hatte ich mehr Flüge absolviert als die meisten in ihrem ganzen Leben. Ich war mit den Boarding-Prozeduren besser vertraut als die Hälfte des Bodenpersonals.

Ich wusste vieles, was der durchschnittliche Teenager nicht wusste.

Anstatt mir die Gründe für unsere nomadische Lebensweise zu erklären, hatte meine Mutter mir beigebracht, wie man sich unsichtbar machte. Ich wusste, dass ich mich in jedem Gebäude in der Nähe eines Ausgangs aufhalten musste. Ich wusste, wie ich Personen oder Fahrzeuge, die mir folgten, erkennen und abschütteln konnte. Ich wusste, wie man den Speicher jedes elektronischen Geräts vollständig löschte. Ich wusste, wie man offizielle Dokumente fälschte.

Ich wusste alles. Bis auf die Antwort auf die eine Frage, die mich wirklich interessierte: Warum?

Ich wusste nicht, warum meine Mutter die Orte ausgesucht hatte, zu denen wir im Laufe der Jahre im Zickzack von einem Kontinent zum anderen gereist waren. Bisher hatte sie mir jedes Mal, wenn ich Amerika vorgeschlagen hatte, ein entschiedenes »Nein« entgegengeschleudert, aber plötzlich waren wir auf dem Weg nach L. A. und von dort nach Nampa im Bundesstaat Idaho – ein sehr spezifischer Ort, von dem ich annahm, dass er äußerst zufällig ausgewählt worden war.

Was auch immer der Grund für Joyce’ Entscheidung gewesen sein mochte, die erste Etappe unserer Reise sollte nun beginnen. Das Boarding hatte begonnen.

Mit einem weiteren prüfenden Blick über den Flughafen stellte sich meine Mutter hinter mich, als wir uns in die Schlange einreihten, um mich vor einer unausgesprochenen potenziellen Bedrohung zu schützen. Ich verdrehte die Augen und blickte nach vorn, während sich ihre dunkelblauen Augen verengten.

Ich hatte die gleichen Augen – dunkelblau – und wie bei ihr war das Blau nur bei natürlichem Licht zu sehen. Ich hatte auch ihr dickes schokoladenbraunes Haar, aber ihres war kurz geschnitten und meines reichte mir bis zur Mitte des Rückens und fiel in weichen Wellen.

Ich war genauso stur. Also verschränkte ich die Arme vor der Brust, starrte auf meine Füße und konzentrierte mich auf die kleinen Doppelhelices, die meine DNA-Socken bedeckten. Der Automat vor mir piepte rhythmisch, als die Flugbegleiter die Bordkarten scannten, und ich schlurfte vorwärts und fragte mich, wie es möglich war, dass sich ein so toller Tag innerhalb weniger Stunden in absoluten Mist verwandeln konnte.

Wir lebten seit fast acht Monaten in Fitzroy, einem der angesagtesten Vororte von Melbourne, Australien. In den vergangenen Jahren waren wir nicht mehr so oft umgezogen. Ich war ein Teenager – launisch, hormongesteuert und unsozial –, was es meiner Mutter leichter gemacht hatte, mich davon abzuhalten, jemandem zu nahezukommen.

Es war so viel einfacher, mit sechs Jahren Freunde zu finden als mit sechzehn. Willst du mein Freund sein? Okay! Fertig. Als Teenager hatten die meisten schon Freundschaften geschlossen und über Jahre hinweg gemeinsame Erfahrungen gesammelt. Außerdem war man sich der Meinung der anderen bewusster. Niemand wollte das empfindliche Gleichgewicht seines ohnehin nervenaufreibenden Daseins stören, indem er sich mit einem unbekannten Mädchen anfreundete.

Obendrein hatte ich aufgegeben. Da unser nächster Umzug immer unmittelbar bevorstand, hatte ich gelernt, mich oberflächlich zu unterhalten, freundlich zu einigen Leuten zu sein, aber niemanden wirklich kennenzulernen.

Man stelle sich meine Überraschung vor, als ich in Fitzroy nicht nur Freunde, sondern auch einen Freund gefunden hatte.

Irgendwie hatten es Harvey Blackburn und seine Schwester geschafft, sich in mein einsames Leben einzuschleichen. Es geschah langsam, über viele Wochen hinweg – wir hatten gemeinsam Unterricht, aßen zusammen zu Mittag und chatteten später online. Plötzlich waren Harvey und ich irgendwie ein Paar. Ich hatte schon ein paar heimliche Dates gehabt, aber keiner war mir so nahe gegangen wie Harvey. Harvey war in vielerlei Hinsicht eine Premiere für mich.

Aber selbst mit den allerersten Freunden, die ich je gefunden hatte, sprach ich nie ausführlich über unseren seltsamen Lebensstil und wechselte das Thema, wenn ich direkt danach gefragt wurde. Ich lud sie nie zu uns nach Hause ein. Außerhalb der Schule traf ich sie nur selten, und dann auch nur, wenn ich sicher sein konnte, dass meine Mutter bei der Arbeit war. Ich musste vorsichtig sein. Ich brannte darauf, meiner Mutter von meinem ersten Freund zu erzählen, aber ich hielt den Mund.

Ich war gut darin, meine beiden Leben getrennt zu halten. Bis zu diesem Morgen.

Harvey, der gewusst hatte, dass er mich an meinem eigentlichen Geburtstag nicht sehen würde, zog mich um die Ecke des Klassenzimmers und reichte mir eine kleine Geschenkbox, wobei seine warmen Schokoladenaugen vor Aufregung leuchteten. Darin war ein Armband mit einem Herzanhänger.

Ich hatte noch nie ein Geschenk von jemandem außer meiner Mutter bekommen. Ich war überglücklich und machte einen Fehler.

Ich hatte vergessen, das Armband abzunehmen und es zu verstecken, bevor ich nach Hause gegangen war. Als hätte sie nach Beweisen für meinen Verrat gesucht, hatte meine Mutter es entdeckt, sobald ich das Haus betreten hatte. Sie war aus der Küche gekommen und ihr Blick war sofort auf das verräterische Schmuckstück gefallen.

Jetzt spielte ich die Szene in meinem Kopf nach. Meine Mutter hatte sich gerade die Hände an einem Geschirrtuch abgetrocknet, als ihr die Begrüßung im Halse stecken geblieben war. Das Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden und ein kalter Blick hatte sich in ihre Augen geschlichen. Ihre Stimme war von Angst durchzogen gewesen, als sie leise gefragt hatte: »Was hast du getan, Evelyn?«

»Miss?«

Wir hatten den Anfang der Schlange erreicht. Die Mitarbeiterin sah mich erwartungsvoll an und streckte ihre Handfläche aus. Meine Mom stupste mich an.

Ich schüttelte ihre Hand von meiner Schulter und stürmte nach vorn, Pass und Bordkarte in der Hand. »Es tut mir leid«, murmelte ich.

Die Dame lächelte mich streng an, scannte die Bordkarte und kontrollierte meinen gefälschten Pass mit der Effizienz einer oft ausgeführten Aufgabe. Sie zögerte nicht, mir die Dokumente zurückzugeben, und mein Herz wurde noch schwerer. Ein großer Teil von mir hatte gehofft, mit der Fälschung erwischt und zum Bleiben gezwungen zu werden. Aber die Fälschung war gut, und sie hatte keine Ahnung. Das hatte nie jemand.

Ich erwiderte ihr Lächeln nicht, als ich an ihr vorbeiging. Als sie die Prozedur mit meiner Mutter wiederholte, blickte ich wehmütig zum Ausgang zurück. Ich stellte mir vor, wie ich mich an den anderen Passagieren, die darauf warteten, an Bord zu gehen, vorbeischlängelte und mit einem Taxi direkt zu Harveys Haus fuhr.

Es war eine dumme Fantasie.

Mit zitterndem Atem folgte ich meiner Mutter, die den schmalen Gang zum Flugzeug hinaufging. Für uns gab es kein Zurück – wir kehrten nie an einen Ort zurück, an dem wir einmal gelebt hatten.

Als ich jünger gewesen war, hatte ich immer geweint und gefragt, warum ich keine Freunde und keinen Vater hatte. Mit der Zeit waren meine Fragen konkreter geworden. Ich hatte gefragt, warum wir nirgendwo länger als ein paar Monate bleiben konnten, warum wir unsere richtigen Namen nicht benutzen durften und wovor wir eigentlich wegliefen.

Meine Mutter hatte versucht, mir die Dinge zu erklären, ohne mir wirklich Antworten zu geben. Sie beteuerte immer wieder, dass sie alles für mich tue. Aber ihre vagen Erklärungen reichten mir einfach nicht mehr.

Wir gingen durch den schmalen Gang des Flugzeugs zu unseren Plätzen. Ich setzte mich auf den Fensterplatz, schnallte mich an und wandte mich ab, als meine Mutter sich auf den Sitz neben mir fallen ließ.

Sie seufzte tief und beugte sich über mich, aber sie berührte mich nicht. »Es tut mir so leid, Evie …«

Ausnahmsweise versuchte sie nicht, sich zu rechtfertigen. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Arbeiter in den Warnwesten, die auf dem Boden unter mir wuselten. Nur wenige Stunden zuvor hatte sie die gleichen Worte gesagt, allerdings in einem deutlich weniger sanften Ton.

Wir hatten den ganzen Abend gestritten, geweint und gepackt. Während sie Schubladen aufriss und Kleider in eine Tasche stopfte, fragte sie mich noch einmal: »Wie konntest du nur so unvorsichtig sein, Evelyn?«

»Unvorsichtig?« Ich saß in der Mitte des Bettes und weigerte mich, beim Packen zu helfen. »Ich habe Freunde gefunden. Und einen Freund. Und ich habe ihnen nichts gesagt.« Fast hätte ich vor Frust geschrien, und wütende Tränen kullerten über meine roten Wangen.

»Es tut mir leid, aber das ist einfach nicht gut genug«, zischte sie und es klang überhaupt nicht entschuldigend. Sie streckte ihre Hände aus, in denen sie jeweils ein Kleiderbündel hielt, und ließ sie dann zu ihren Seiten fallen. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis es dir herausrutscht. Das passiert, wenn man anderen nahekommt. Man lässt seine Deckung fallen und erzählt ihnen Dinge über sich. Tiefe, wichtige Dinge.«

»Was für Dinge?«, rief ich, als sie unsere Sachen wieder wahllos in die Taschen stopfte. »Wie soll ich ihnen etwas erzählen, wenn ich selbst nichts weiß?«

»Wir haben keine Zeit, diesen Streit wieder aufzuwärmen. In zwanzig Minuten brechen wir auf. Alles, was du nicht einpackst, lassen wir zurück.«

Wir starrten uns an, beide schwer atmend, beide stur in unserem Schweigen.

Schließlich ließ sie die Schultern hängen. »Bitte, Evie«, sagte sie leise. Ihre großen Augen blickten flehend und ihre Hände zitterten. Sie war nicht mehr wütend auf mich, sie hatte nur noch Angst.

Ich war immer noch wütend auf sie, aber ich gab nach und machte mich widerwillig auf den Weg. Wieder einmal.

Ich hatte nicht einmal die Zeit gehabt, mich von meinen Freunden zu verabschieden, sie zu umarmen und ihnen zu sagen, dass ich sie nie vergessen würde. Ich hatte versucht, Harvey eine kurze Nachricht zu schicken, bevor meine Mutter ins Zimmer stürmte, mein Handy konfiszierte, es komplett löschte und die SIM-Karte zerstörte.

Die Stimme des Piloten, die durch die Sprechanlage ertönte, als wir uns in Bewegung setzten, holte mich in die Gegenwart zurück. »Willkommen an Bord des Fluges QF83. Ich heiße Bob Wheeler und bin heute Ihr Kapitän. Neben mir sitzt Andy Cox, mein Co-Pilot. Andy hat die Fähigkeit, das Wetter zu kontrollieren, und ich freue mich, Ihnen mitteilen zu können, dass wir heute Abend einen turbulenzfreien Flug garantieren können.«

Er fuhr mit seiner üblichen Rede fort, in der er die Crew vorstellte, aber meine Gedanken waren für einen Moment abgelenkt, sogar von meiner Wut auf meine Mutter. Ich hatte noch nie von einem Variant gehört, der das Wetter kontrollieren konnte, und es juckte mich in den Fingern, die wissenschaftlichen Hintergründe zu erforschen. Wie war das möglich, welche Auswirkungen konnte das auf das Wetter haben, welche Physik steckte dahinter und so weiter?

Die Wissenschaft verstand das Licht – die Energie, die die Fähigkeiten der Variants antrieb und es ihnen ermöglichte, das Wetter zu kontrollieren, schneller als ein Maserati zu laufen oder Gedanken zu lesen – immer noch nicht ganz. Es war ein faszinierendes Forschungsgebiet. Wenn ich merkte, dass ich mit einem Variant sprach, verließ mich jeder soziale Anstand und ich stellte alle möglichen unangemessenen und aufdringlichen Fragen, weil mich meine Neugier überwältigte. Ich wollte den Co-Piloten unbedingt fragen, wie sein Gerät funktionierte, aber ich saß in der Economy-Class und hatte keine Gelegenheit dazu. Meine Gedanken kehrten zu meinen früheren elenden Gedanken zurück und ich sackte mit einem Seufzer zusammen.

»Das ist eine interessante Variant-Fähigkeit«, murmelte Joyce neben mir.

Ich grunzte und sah wieder aus dem Fenster. Sie gab sich Mühe, aber ich war noch nicht bereit, meinen Groll loszulassen.

Das Flugzeug hob ab und die Passagiere stellten sich auf die Routine eines Langstreckenfluges ein. Meine Mutter versuchte noch einige Male, sich mit mir zu unterhalten, bevor sie schließlich mit einem frustrierten Brummen aufgab. Ich war fest entschlossen, meine schwelende Empörung darüber, dass sie mein Leben ruiniert hatte, aufrechtzuerhalten, und starrte schmollend in den pechschwarzen Himmel, zwölftausend Meter über dem Boden.

Wir waren auf halbem Weg über dem Pazifik, als das Flugzeug abstürzte.

Es gab keine Warnung – wir hatten keine Zeit, uns zu fragen, was passiert war, Angst zu haben oder einander festzuhalten. In der einen Minute schwebten wir noch in der Luft, in der nächsten gab es einen lauten Knall, das Flugzeug kippte zur Seite und wir stürzten ab.

Ich griff nach meiner Mutter, als sie nach mir griff, und wir hielten uns an den Händen, während sich unsere angsterfüllten Blicke trafen. Es blieb keine Gelegenheit, etwas zu sagen. Keine Zeit, ihr die zwei einfachen Dinge zu sagen, die gesagt werden mussten. Es tut mir leid. Ich liebe dich.

Ein schreckliches metallisches Geräusch drang an mein Ohr, dann wurde ihre Hand gewaltsam aus meiner gerissen. Ihr Mund formte ein O, als sie in der Dunkelheit verschwand. Der hintere Teil des Flugzeugs hatte sich vollständig vom Rest gelöst, als hätte ein Riese es wie einen Laib Brot zerrissen.

Ich starrte in die Leere neben meinem Sitz. Da war der Boden des Flugzeugs, da war mein Fuß in meiner DNA-Socke – der Schuh war weg – und da war die gezackte Linie, wo das Metall, die Drähte und der Stoff auseinandergebrochen waren, genau zwischen ihrem und meinem Sitz.

Ansonsten war da nichts. Außer Dunkelheit.

Wir fielen immer noch. Passagiere schrien über das ohrenbetäubende Pfeifen der aufgewirbelten Luft hinweg, während verschiedene Gegenstände an mir vorbei und aus dem klaffenden Loch hinausflogen, durch das meine Mutter verschwunden war. Ich konzentrierte mich auf den zerfetzten Rand des Flugzeugs, ein Stück Teppich flatterte heftig im Wind. Meine Mutter, meine einzige Familie, war weg, wahrscheinlich tot. Mein Verstand konnte das nicht verarbeiten, also lieferte er mir stattdessen hilfreiche Statistiken.

Statistisch gesehen war das Flugzeug das sicherste Verkehrsmittel.

Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Flugzeug abstürzt, lag bei eins zu eins Komma zwei Millionen.

Die Wahrscheinlichkeit, bei einem Flugzeugabsturz tatsächlich zu sterben, lag eher bei eins zu elf Millionen.

Zum Vergleich: Die Wahrscheinlichkeit, bei einem Autounfall zu sterben, lag bei eins zu fünftausend.

Es war mein Glück, dass ich bei dem einem von zwei Millionen Flügen dabei war.

Als wir durch die Dunkelheit rasten, dachte ich an eine andere Zahl: 3427. Als ich das letzte Mal auf den Bildschirm mit den Fluginformationen geschaut hatte, war das ungefähr die Zahl der Kilometer gewesen, die uns noch von Hawaii getrennt hatten. Ich hatte die Entfernung berechnet, weil es das nächste Land mit Krankenhäusern und Rettungsdiensten war. Angenommen, der Pilot hätte einen Notruf abgesetzt, würde es Stunden dauern, bis uns jemand erreichte – falls ich den Absturz überhaupt überlebte.

Ich erinnerte mich nicht, auf dem Wasser aufgeschlagen zu sein. Ich erinnerte mich an das flatternde Stück Teppich neben meinen Füßen und an die nutzlosen Informationen, die mir durch den Kopf schossen, aber nicht an den Aufprall. Danach folgten nur noch unzusammenhängende Erinnerungsfetzen.

Das Wasser war eiskalt. Es fühlte sich an wie Eiszapfen, die alle gleichzeitig an einer Million Stellen in meine Haut eindrangen. Leute schrien. Nicht viele – nicht annähernd so viele wie im Flugzeug gewesen waren. Ich trug eine Schwimmweste. Wann hatte ich sie angezogen? Etwas brannte in der Nähe wütend und hell. Ich wollte näher an die Hitze heran, aber ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nur zittern.

Das Feuer war noch da, aber es war deutlich kleiner geworden. Wie die Glut eines Lagerfeuers. Niemand schrie mehr. Das Wasser plätscherte leise vor mir, ruhig und schwarz wie Teer – undurchdringlich. Ich konnte keinen Zentimeter über die Oberfläche hinaussehen. Ich spürte weder meine Arme noch meine Beine.

Ein Licht. War es das Feuer? Nein, es war längst erloschen. Es färbte die Dunkelheit. Violett. Die Morgendämmerung war angebrochen. Aber auch das stimmte nicht. Dieses Licht war scharf, gebündelt und in Bewegung. Da war auch ein Geräusch – ein lautes Zischen von oben. Das Wasser vor meinem Gesicht kräuselte sich durch den Wind, den die Rotorblätter des Hubschraubers verursachten. Ein Hubschrauber! Ich musste aufschauen, schreien, winken, irgendetwas tun, damit er mich sah.

Ich wurde ins Licht gehoben, aber ich war immer noch kalt und nass und konnte meine Beine nicht spüren. Das Licht war nicht warm und gemütlich. Es war grell und das laute Zischen überwältigte mich. Jemand hob mich von hinten hoch. Ein Arm legte sich um meine Mitte und hielt mich fest. Das Wasser schien jetzt ganz weit weg zu sein.

Im Hubschrauber war es laut. Ich wurde in eine liegende Position gebracht, etwas wurde auf meine Brust und meine Hüften gelegt. Ich konnte nichts sehen. Meine Augen waren geschlossen, und ich wusste nicht, wie ich sie öffnen sollte. Stimmen schrien über den Motor des Hubschraubers hinweg, aber es waren nur Gesprächsfetzen.

»… die einzigen Überlebenden? Bist du sicher?«

»Ja.« Ein festes Ja. Seine Stimme war klar. Laut und männlich, aber sanft wie warmer Honig. »Wir haben die ganze Gegend abgesucht. Nur sie und der Co-Pilot. Ich weiß nicht, wie sie überlebt hat. Sie war so lange im Wasser.«

Dann ein gleitendes Geräusch und eine dritte Stimme, weiter weg. »… in Kontakt mit ihren Leuten … hat den Flug nicht angetreten … kurzfristige Änderung des Flugplans … gute Informationen, aber ich kann nichts vorhersagen …«

Eine Hand legt sich auf meine Wade. Der Mann mit der Honigstimme. Ich wusste, dass es seine Hand war, aber ich wusste nicht, woher. Es war gut, dass ich meine Beine wieder spüren konnte.
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Als ich im Krankenhaus aufwachte, hatte ich fast zwei Tage geschlafen, aber das wusste ich zu dem Zeitpunkt noch nicht. Das wurde mir erst später gesagt. Schwestern und Ärzte strömten in mein Zimmer und waren erstaunt, dass ich keine bleibenden Schäden davongetragen und mich schnell erholt hatte. Variants waren widerstandsfähiger gegen Verletzungen und erholten sich schneller, aber ich, ein einfacher Mensch, hatte Glück, überhaupt überlebt zu haben, sagten die Ärzte immer wieder. Ich fühlte mich nicht glücklich.

Nein. Als ich das erste Mal aufwachte, hielt ich es nur kurz aus. Zuerst hörte ich die Geräusche: das leise Summen von Maschinen, ein schwaches Piepen, gedämpfte Stimmen. Dann spürte ich die weichen Decken und Kissen unter mir.

Schließlich schaffte ich es, meine schweren Augenlider zu heben, und blickte hinauf zu den Korkplatten, die die Decken von Krankenhäusern und Bürogebäuden schmücken. Das Neonlicht war ausgeschaltet, aber der Raum war trotzdem sehr hell. Es musste morgen sein.

Ich senkte den Kopf und suchte den Raum ab. Links von mir war eine Tür, rechts ein Fenster und darunter eine Krankenliege auf Rädern. In der Ecke neben dem Fenster stand ein Stuhl. Darauf saß ein Mann.

Ich erkannte ihn als Mann, denn er hatte breite Schultern und dicke Muskeln an den tätowierten Unterarmen. Er hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und den Kopf in die Hände gestützt. Sein Haar war dunkel und kurz geschnitten. Seine Finger gruben sich in seine Kopfhaut. Ich hatte das Gefühl, wenn er längeres Haar hätte, würde er daran ziehen. Er war schwarz gekleidet: schwarze Stiefel, die fest auf dem Boden standen, eine schwarze Hose und ein schwarzes T-Shirt.

Ich versuchte zu sprechen, aber ich konnte nur schwer atmen. Das reichte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er hob den Kopf. Er sah jung aus, vielleicht Mitte zwanzig, aber der Blick in seinen intensiven Augen vermittelte mir den Eindruck, als hätte er tausend Leben gelebt, während er in diesem hässlichen Krankenhausstuhl gesessen hatte. Auf seinem kräftigen Unterkiefer lag ein Fünf-Uhr-Schatten und seine eisblauen Augen funkelten. Sie durchbohrten mich wie eiskaltes Wasser.

»Du bist wach.« Ich glaubte nicht, dass er es laut hatte sagen wollen. Es kam einfach mit einem Atemzug heraus. Und dann war er auf den Beinen, stand neben meinem Bett und beugte sich über mich.

Er streckte eine Hand aus, als wollte er mich berühren, und zog sie dann abrupt zurück. »Ich hole einen Arzt.« Es war der Mann mit der Honigstimme.

Noch bevor er den Raum verlassen hatte, war ich wieder eingeschlafen. Das Eis in seinen Augen weckte Erinnerungen in mir, die ich noch nicht verarbeiten konnte.
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Als ich das nächste Mal aufwachte, dauerte es nicht lange, bis ich zu Bewusstsein kam.

Ich öffnete die Augen und richtete mich in eine bequemere Position auf. Ich fühlte mich viel stärker als beim ersten Mal, als müsste ich gar nicht im Krankenhaus sein. Es dämmerte schon, aber das Fenster auf der rechten Seite ließ noch ein wenig Licht herein.

Mein Blick fiel sofort auf den Stuhl in der Ecke, aber der Raum war leer, und für eine Sekunde fragte ich mich, ob ich mir den Mann mit den eisblauen Augen nur eingebildet hatte. Dann hörte ich, wie der Wasserhahn im Bad aufgedreht wurde, und einen Augenblick später kam er heraus. Er war immer noch ganz in Schwarz gekleidet, aber diesmal trug er ein langärmeliges T-Shirt, das so eng saß, dass man den kräftigen Oberkörper darunter erahnen konnte. Er war groß, sein Kopf reichte fast bis zur Oberkante des Türrahmens.

Als er sich umdrehte und die Tür hinter sich schloss, trafen sich unsere Blicke. Er hielt kurz inne und trat dann an das Fußende meines Bettes, eine Hand auf das Geländer gestützt. Er sah mich mit einem neutralen Gesichtsausdruck an. Ich erwiderte seinen Blick und fühlte mich nicht im Geringsten unwohl dabei, mit einem völlig Fremden so lange Blickkontakt zu halten. Eine Narbe zog sich durch die Mitte seiner rechten Augenbraue und eine schwarz-graue Tätowierung lugte unter dem schwarzen Stoff an seinem Hals hervor.

»Wie fühlst du dich?« Seine Stimme war fest und eindringlich, aber sie klang trotzdem wie Honig.

Meine eigene Stimme klang groggy, aber immer noch klar genug in dem stillen Raum. »Du hast mich aus dem Wasser gezogen.« Ich machte mir nicht die Mühe, seine Frage zu beantworten. Es war in diesem Moment nicht wichtig.

»Nein. Das war mein Kollege. Ich habe dich in den Helikopter gehievt.«

Er würde nicht darauf bestehen, dass ich mich auf meine Gesundheit konzentrierte, dass es mir besser ging, dass ich wieder zu Kräften kam – all diese leeren Dinge, auf die Menschen bestanden, wenn sie nicht über die schwierigen Dinge reden wollten. Die wichtigen Dinge. Gut.

»Du hast dich zu mir gesetzt. Ich konnte deine Stimme hören. Sogar über die Motorengeräusche hinweg.«

»Ja …« Er wandte den Blick ab, bevor er meinem wieder begegnete und das Wort ausklingen ließ. Als hätte er noch mehr sagen wollen, sich dann aber dagegen entschieden.

»Nur der Co-Pilot und ich haben es geschafft? Es gibt keine weiteren Überlebenden?« Ich musste sicher sein. Ich musste es von jemandem hören.

»Nein.« Seine Antwort war eindeutig, aber seine Augen verengten sich leicht, weil er sich wunderte, nach wem ich fragte. Wen ich verloren hatte.

Ich kniff die Augen zusammen und umklammerte mit meinen schwachen Fingern das Krankenhauslaken.

Meine Mutter …

Meine Mutter war mit mir im Flugzeug gewesen.

Es gab keine anderen Überlebenden.

Sie war keine Überlebende. Sie war … sie war …

»Meine Mutter.« Ich öffnete die Augen, als ich es sagte.

Sein Gesicht verfinsterte sich, als die beiden Worte meinen Mund verließen. Er stützte sich mit der anderen Hand auf das Geländer meines Bettes, lehnte sich schwer gegen das graue Plastik und ließ den Kopf hängen. Er fluchte leise und atmete schwer.

Warum war er so aufgebracht?

Ich hatte so viele Fragen. Was ist passiert? Wieso ist das Flugzeug abgestürzt? Warum hat sonst niemand überlebt? Warum habe ich es geschafft? Warum sie nicht? Woher wusstet ihr, wo ihr suchen müsst? Wo bin ich? Was wird jetzt passieren? Wer bist du? Warum bist du noch hier? Was geht dich das alles an?

Aber ich hatte nicht die Kraft, mich für die Antworten zu interessieren.

Nein. Dieses eine kleine Wort hatte bestätigt, was ich vermutet hatte, seit ich das erste Mal aufgewacht war und ein Fremder statt meiner Mutter auf dem Stuhl an meinem Bett gesessen hatte.

Als ich vor ein paar Minuten aufgewacht war, hatte ich mich stark gefühlt, aber jetzt fühlte ich mich wieder schwach. Ein schrecklicher Druck baute sich in meiner Brust auf und ein Kloß bildete sich in meinem Hals.

Sie war fort. Für immer. Ich würde meine Mutter nie wiedersehen. Ich würde nie wieder mit ihr sprechen, sie umarmen, mit ihr streiten. Streiten. Das war das Letzte, was wir getan hatten. Sie war in dem Glauben gestorben, ich wäre böse auf sie.

Ich war allein auf der Welt. Ich war mutterlos. Ein Waisenkind. Die meiste Zeit meines Lebens hatte ich mich einsam gefühlt, aber aus welchen Gründen auch immer meine Mutter uns von anderen ferngehalten hatte – sie war immer für mich da gewesen. Sie war die einzige Konstante in meinem Leben gewesen, die einzige Person, auf die ich mich immer hatte verlassen können.

Ja, ich hatte mich in der Vergangenheit einsam gefühlt, aber als ich in diesem Krankenhausbett lag und ein Fremder an meinem Bett saß, wusste ich wirklich, was es bedeutete, sich allein zu fühlen.

Ich bin allein.

Schließlich liefen dicke Tränen über meine Wangen und ich schlang die Arme um meinen Oberkörper. Schluchzend rollte ich mich auf die Seite zum Fenster und jeder Muskel in meinem Körper schmerzte vor Verzweiflung.

Stiefel quietschten auf dem Linoleumboden, dann zog jemand die dünne Krankenhausdecke über meine Schulter. Das Bett hinter mir neigte sich und er drückte sich von hinten an meinen Körper und schlang seinen Arm um meine Vorderseite. Er hielt mich fest und ich hörte seine Stimme ganz nah an meinem Ohr.

»Du bist nicht allein.«

Ich musste laut gesprochen haben. Seine Worte ließen mich noch mehr weinen, hässliche, unkontrollierte Tränen. Schluchzer erschütterten meinen Körper und ich rollte mich zusammen.

Er hielt mich ununterbrochen fest. Wir berührten uns nicht, hatten keinen Hautkontakt, aber er hielt mich fest, bis mein Weinen zu einem leisen Schluchzen verstummte. Er hielt mich, als das Schluchzen den stillen Tränen wich, die sich auf dem Kissen sammelten. Er hielt mich, als ich wieder in einen glücklichen Schlaf abdriftete.

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, stand eine Krankenschwester am Fußende meines Bettes und schrieb etwas auf ein Klemmbrett. Der Fremde war weg.


ZWEI


Am Morgen meines achtzehnten Geburtstags wachte ich eine halbe Stunde vor dem Wecker auf, in einem Bett, das nicht meins war. In einem Zimmer, das mir gehörte, aber nichts von meiner Persönlichkeit enthielt. In dem Leben, das ich seit einem Jahr führte und in das ich immer noch nicht hineinpasste.

Ich erlebte nicht diesen Moment der Glückseligkeit, diese verschwommenen Sekunden, in denen man nicht wusste, welcher Tag es war und was geschah. Ich öffnete die Augen und wusste sofort, dass ich Geburtstag hatte. Meine Mutter war vor genau einem Jahr gestorben.

Ich lag auf dem Rücken und starrte an die Decke.

Mühsam schluckte ich an dem dicken Kloß in meinem Hals vorbei und schaffte es gerade noch, nicht sofort zusammenzubrechen. Ich musste durchhalten, stark sein. Das hätte meine Mutter gewollt.

Ich versuchte, mich auf etwas anderes zu konzentrieren, ging durch, wie mein Tag aussehen würde, aber außer einem Chemietest stand nicht viel Bemerkenswertes an. Meine Gedanken kehrten immer wieder zu dem Moment zurück, in dem meine Welt wie das Flugzeug, in dem wir gesessen hatten, auseinandergebrochen war. Ich rollte mich auf die Seite. Anstatt mich in der Erinnerung an den Moment zu verlieren, in dem mir klar geworden war, dass ich allein auf der Welt war, zwang ich mich, mich auf das zu konzentrieren, was danach geschehen war.

Als ich aus dem Krankenhaus auf Hawaii entlassen worden war, hatte das Sozialamt entschieden, dass es das Beste wäre, mich an den Ort zu schicken, den meine Mutter für uns ausgesucht hatte. Sie konnten nicht wissen, dass sie einfach eine Landkarte aufgeschlagen und auf einen willkürlichen Punkt gezeigt hatte.

Nach einer langen Schiffsreise und mehreren Zug- und Busfahrten – ich hatte mich geweigert, in ein Flugzeug zu steigen – wurde ich vom Idaho Department of Social Services in Nampa bei Martha und Barry, oder Marty und Baz, wie sie genannt werden wollten, untergebracht. Sie waren nett, in den Fünfzigern, halbpensioniert und ein wenig gelangweilt. Warum also nicht ein Pflegekind aufnehmen, um die Dinge ein wenig aufzupeppen? Leider war ich nicht sehr aufregend.

Ich hatte mein eigenes Zimmer, und obwohl man mich sehr dazu ermunterte, es zu meinem Zimmer zu machen, konnte ich mich nicht dazu überwinden. Ich ließ den Blick über das Einzelbett, den Schreibtisch und den fast leeren Kleiderschrank schweifen, während ich die Decke fester um meine Schultern zog. Ich steckte immer noch in meinen alten Gewohnheiten fest – nicht zu bequem werden, da der nächste Umzug immer hinter der nächsten Ecke lauerte.

Marty und Baz gaben sich alle Mühe, mich kennenzulernen und mir das Gefühl zu geben, zur Familie zu gehören. Es war nicht ihre Schuld, dass ich nicht wusste, wie man zu einer Familie gehörte.

Der Wecker, den ich nicht brauchte, ging los und erfüllte den unpersönlichen Raum mit einem hohen Piepen. Ich griff nach meinem Handy und schaltete ihn aus. Ich setzte mich auf die Bettkante, kratzte das Kribbeln von meinen Handgelenken und befahl meinem Körper, meinem Geist zu folgen und sich zu bewegen.

Das Smartphone hatte ich mir selbst gekauft, nachdem ich ein paar gefälschte Ausweise verkauft hatte, weil ich mich zu unbeholfen gefühlt hatte, von meinen Möchtegern-Eltern mehr als das Nötigste – Essen und Kleidung – anzunehmen. Marty und Baz hatten mir immer wieder angeboten, mir mehr Klamotten, Bücher, Make-up und anderen »normalen Teenager-Kram« zu kaufen. Ich lehnte ab, aber eine Sache, die ich ihnen erlaubte, waren Zeitschriftenabonnements. Ich verschlang wissenschaftliche Literatur wie die meisten Teenager-Mädchen Modezeitschriften. In der Schule war ich Klassenbeste in allen naturwissenschaftlichen und in den meisten mathematischen Fächern. Ich hatte The American Statistician, Advances in Physics, New Scientist und einige andere Zeitschriften abonniert.

Ich stand auf, setzte mich an meinen Schreibtisch und schob eine alte Ausgabe des New Scientist beiseite. Ich schaltete den alten Windows XP-Computer ein und wartete ungeduldig darauf, dass er aufwachte. Wir hatten beide etwas Schwierigkeiten, morgens in die Gänge zu kommen.

Während ich darauf wartete, dass der alte Computer hochfuhr, stand ich auf und griff in den halbleeren Kleiderschrank, um etwas zum Anziehen zu finden. Mein Blick fiel auf das Sommerkleid meiner Mutter mit dem großen Mohnblumendruck, und der Kloß in meinem Hals war wieder da.

Wenn ich heute nur einen Blick auf dieses Kleid werfen musste, um durchzudrehen, sollte ich wohl besser nicht zur Schule gehen.

Nicht viel hatte den Absturz überlebt. Das Team der Absturzuntersuchung hatte einige Gepäckstücke bergen können, aber die einzigen brauchbaren Gegenstände waren ein paar Fotos und ein paar Kleidungsstücke gewesen, darunter das Lieblingssommerkleid meiner Mutter. Von unseren Dokumenten hatte man nichts gefunden. Auch die Leiche meiner Mutter, zusammen mit über zweihundert anderen, war nie aufgetaucht.

Ich zog Jeans und einen weiten Pullover an, obwohl ich wusste, dass das Baumwoll-Polyester-Gemisch den ständigen Juckreiz an meinen Handgelenken verschlimmern würde. Der Kloß im Hals war zurückgegangen und ich setzte mich wieder an den Computer, um mich abzulenken.

Es gab nur noch zwei Konstanten in meinem Leben: die Wissenschaft und meine fast zwanghafte Suche nach dem Fremden mit der Honigstimme, der mich auf mehr Arten gerettet hatte, als ich in Worte fassen konnte.

Ich öffnete Tor – ich benutzte immer den sicheren Browser – und loggte mich in einige der Foren ein, die ich besuchte, und überprüfte einige Nicht-Mainstream-Websites auf Neuigkeiten.

Ich hatte nicht einmal seinen Namen erfahren, bevor er verschwunden war. Ich hatte versucht, die Krankenschwestern und Ärzte danach zu fragen, aber sie hatten mir keine Auskunft über seine Identität geben können. Sie hatten nur erklärt, dass er zu dem Rettungsteam der Melior Group gehörte, das mich hergebracht hatte. Er hatte mit niemandem viel gesprochen, war aber sehr an meinen Fortschritten und Testergebnissen interessiert gewesen und hatte dafür gesorgt, dass ich die bestmögliche Versorgung erhielt.

Damals hatte ich noch nicht viel über die Melior Group gewusst. Natürlich hatte ich von ihr gehört – es handelte sich um eine private Elite-Sicherheitsfirma, die fast ausschließlich Variants mit seltenen Fähigkeiten beschäftigte, Verbindungen zu Variant-Gemeinschaften und zur normalen Strafverfolgung hatte und weltweit operierte. Jeder prominente Variant hatte einen Bodyguard der Melior Group auf der Gehaltsliste, und Regierungen setzten sie oft für friedenserhaltende Maßnahmen, Rettungsmissionen und andere, zwielichtige, Dinge ein, da war ich mir sicher. Dinge, bei denen Worte wie Geheimdienst und verdeckte Operationen eine Rolle spielten.

Als die Ermittler des Flugzeugabsturzes mich befragt hatten, war ich bemüht gewesen, sie dazu zu bringen, die Identität meines Fremden zu enthüllen. Sie hatten nicht erklärt, warum ein Team der Melior Group zu einem einfachen Rettungseinsatz nach einem zivilen Flugzeugabsturz geschickt worden war. Mehr als einmal waren die Worte unter Verschluss gefallen.

Nach meiner Ankunft in Nampa hatte ich versucht, die Melior Group direkt zu kontaktieren, war aber auf eine Mauer und noch mehr unter Verschluss gehaltene Informationen gestoßen. Damals hatte ich den alten Computer eingeschaltet und meine Recherchefähigkeiten eingesetzt. Leider hatte mich auch das nicht weitergebracht. Inzwischen konnte ich die Worte unter Verschluss nicht mehr sehen.

Ich war ihm nicht nähergekommen als an jenem ersten Tag im Krankenhaus, aber es war zu einer Art Obsession geworden. Eines Tages hatte ich mich den zwielichtigeren Ecken des Internets zugewandt, hatte in Foren gepostet, meine Erfahrungen geschildert und mit anderen gechattet, die mit den Spezialteams der Melior Group in Kontakt gekommen waren. Ich versuchte, jede noch so schwache Verbindung zu jemandem zu finden, der mit ihm zu tun gehabt haben könnte.

Wie bei einem komplexen mathematischen Problem oder einer undurchsichtigen wissenschaftlichen Theorie war ich umso entschlossener, das Rätsel zu lösen, je schwieriger es zu lösen war.

Aber es war nicht nur die Herausforderung. Die Tatsache, dass so viele Dinge unter Verschluss gehalten wurden, verriet mir, dass mehr als nur ein einfacher Motorschaden für den Tod meiner Mutter verantwortlich war. Ich hatte es mir zur Aufgabe gemacht, herauszufinden, warum meine Mom ihr Leben verloren hatte. Der Fremde war meine engste Verbindung zu dieser Information.

Auf einer eher emotionalen Ebene musste ich ihn finden. Die unerklärliche Anziehungskraft dieses Mannes, der mich in meiner dunkelsten Stunde gehalten hatte, machte mir ein wenig Angst. Sein Team hatte mich geborgen – sie hatten mich aus dem eiskalten Wasser gezogen und Erste Hilfe geleistet –, aber mein Fremder mit der Honigstimme hatte mich auf einer viel tieferen Ebene gerettet. Er war bei mir geblieben, hatte sich um mich gekümmert und mich gehalten, als ich völlig zusammengebrochen war. Wäre ich allein im Krankenhaus aufgewacht, hätte ich wahrscheinlich nicht die Kraft gehabt, wieder gesund zu werden und mein leeres Leben weiterzuführen. Damals war ich emotional zu kaputt gewesen, um es zu merken, aber seine Anwesenheit hatte mir etwas gegeben, an dem ich mich hatte festhalten können – einen Hoffnungsschimmer, dass ich vielleicht nicht allein auf der Welt sein musste.

Ja, ich wollte Antworten auf all meine Fragen zum Tod meiner Mutter finden, aber ich musste auch ein letztes Mal in seine eisblauen Augen schauen und ihm dafür danken, dass er mich gerettet hatte.

Das Jucken an meinen Unterarmen erinnerte mich daran, dass ich zur Schule musste, also loggte ich mich aus und ging in die Küche.

Marty wuselte am Herd herum, ihr graues Haar perfekt zu einem »modischen« Bob frisiert.

»Guten Morgen!« Sie strahlte mich über die Schulter an, während sie hastig an Knöpfen drehte und mit Töpfen jonglierte. »Du bist ja früh auf, aber du kommst genau richtig.«

Marty war ein Morgenmensch, immer voller positiver Energie. Ich war kein Morgenmensch. Kaffee hätte mir geholfen, aber selbst nach einem Jahr in den Staaten konnte ich mich nicht an den gefilterten Mist gewöhnen, den sie tranken.

Ich rieb meine Schläfen und holte die Milch aus dem Kühlschrank, während ich überlegte, ob Cap’n Crunch oder Wheaties das bessere Frühstück für den Todestag meiner Mutter war. Marty kam lächelnd auf mich zu und hielt einen Teller mit Pfannkuchen vor sich.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Kleines«, sagte sie viel sanfter, als ich es von ihr gewohnt war. »Ich weiß, es ist ein bittersüßer Tag für dich, aber ich hoffe, das hier macht ihn etwas süßer.«

»Oh.« Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass wir den Status »Geburtstagspfannkuchen« erreicht hatten. »Danke.« Meine Stimme war sanft und, wie ich hoffte, aufrichtig.

Sie drückte mich knapp über dem Ellbogen. Marty und Baz waren keine Umarmer und wenigstens dafür war ich dankbar.

Ich saß an der Frühstückstheke und aß meine Pfannkuchen, Marty stand mit einer großen Tasse amerikanischem Sumpfkaffee neben mir. Die Pfannkuchen waren köstlich – Marty war eine großartige Köchin –, aber es waren nicht die Pfannkuchen meiner Mutter.

Wieder drohte mich der Kummer zu überwältigen. Ich verschluckte mich an einem Bissen und starrte mit brennenden Augen auf die Arbeitsplatte.

Marty plauderte über belanglose Dinge, während ich aß und versuchte, nicht zu weinen. Als ich allein war, atmete ich ein paar Mal tief durch. Ich konnte nicht aufessen.

Ich räumte das Geschirr in die Spülmaschine, hängte meine Tasche über meine Schulter und ging zur Schule. Es war derselbe Weg, den ich im letzten Jahr jeden Tag gegangen war. Dieselben langweiligen Vorstadtstraßen, dieselben Autos, dieselben Bäume.

Ich benötigte keine zwanzig Minuten bis zur Nampa High School. Schüler wuselten umher und versuchten, die letzten freien Sekunden vor der ersten Stunde zu nutzen. Als ich mich dem niedrigen Backsteingebäude näherte, joggte ein braunhaariger Junge in Bomberjacke über den Rasen auf mich zu.

»Hey, Eve!« Er lächelte. Ich glaubte zu wissen, dass er in der Footballmannschaft war, aber ich konnte mir seinen Namen nicht merken. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«

Woher wusste er davon? Ich war mit niemandem wirklich befreundet.

Ich antwortete nicht auf seinen Geburtstagswunsch. Ich stand nur da, mit einem verwirrten Gesichtsausdruck und so füllte er die Stille mit seiner eigenen Stimme. »Kann ich dich heute Abend zu deinem Geburtstag ausführen? Oder vielleicht morgen? Wann immer du Zeit hast. Ich habe nächste Woche ein Spiel, aber sonst …« Er sah mich erwartungsvoll an.

Der namenlose Footballer wollte nicht wirklich mit mir ausgehen. Er wollte mich lediglich flachlegen.

Als ich in Nampa angekommen war, hatte ich eine kurze promiskuitive Phase durchgemacht. Ich hatte alles getan, um den Tod meiner Mutter zu verdrängen, und so hatte ich alles mitgenommen, was die High School zu bieten hatte, was ich mit ihr in meinem Leben nicht hätte tun können. Ich war mit vielen Leuten ausgegangen, aber mit niemandem ausschließlich, und hatte mir einen gewissen Ruf erworben. Außerdem konnte ich richtig gute gefälschte Ausweise machen und hatte plötzlich Zugang zu einer ganzen Gruppe von Leuten erhalten, mit denen ich mich hatte ablenken können.

Meine plötzliche Popularität hatte nicht lange angehalten. So wenig wie ich mich in meinem neuen »Zuhause« eingelebt hatte, so wenig hatte ich den Mut gefunden, Freundschaften zu schließen. Ich hatte versucht, meine neue Freiheit zu genießen, aber genau das war der Punkt: Diese sogenannte Freiheit gab es nur, weil meine Mutter nicht mehr da war. Ich konnte mich nicht dazu durchringen, mich für die trivialen Dinge zu interessieren, die mir vor ihrem Tod so wichtig gewesen waren. Wer kümmerte sich schon um Freunde, wenn man die einzige Familie verloren hatte, die man je gekannt hatte?

Ich war zu einer Einzelgängerin geworden, die sich nur noch um ihre Wissenschaft und ihren geheimnisvollen Fremden kümmerte. Bisweilen versuchte einer der Jungs, mich zu einem weiteren Date einzuladen. Ich sagte immer Nein.

Der Footballspieler wartete immer noch auf meine Antwort, aber wenn ich an meine rebellischen Monate dachte, kam mir der Gedanke, dass meine Mutter durchgedreht wäre, wenn sie gewusst hätte, wie leichtsinnig ich gewesen war. Ich wusste nicht, was mich mehr ablenkte – die ungebetenen Gefühle oder das hartnäckige Jucken an meinen Armen. Ich musste von dem Linebacker wegkommen, bevor ich in aller Öffentlichkeit einen emotionalen Zusammenbruch erlitt.

»Meine Mutter ist heute vor einem Jahr gestorben«, sagte ich trocken.

Ich hatte nicht geplant, das zu sagen, aber die Reaktion des Jungen war Ablenkung genug. Er sah zu gleichen Teilen entsetzt und verlegen aus. Als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, blinzelte ich einmal und ging an ihm vorbei ins Schulgebäude. Ich wollte lieber, dass er dachte, ich sei unhöflich und seltsam, als dass ich vor seinen Augen weinte.

Der Rest des Tages verlief ohne Zwischenfälle. Das Gesicht meiner Mutter ging mir nicht aus dem Kopf, und das Gefühl, wie ihre Hand aus meiner glitt, war schmerzhaft präsent auf meiner Haut. Routiniert ließ ich mich durch den Tag treiben. Ich ging zum Unterricht, aß zu Mittag, bestand den Chemietest mit Bravour und bemühte mich, den anderen Schülern aus dem Weg zu gehen. Meine merkwürdige Erklärung gegenüber dem Footballspieler hatte sich herumgesprochen und noch bevor die zweite Stunde vorbei war, erntete ich seltsame Blicke. Zum Glück machten alle einen großen Bogen um mich.

Am Ende des Tages hatte ich genug von all der passiven Aufmerksamkeit und war es leid, ständig auf der Hut zu sein vor dem überwältigenden Kummer, den ich nicht mehr ignorieren konnte. Ich wollte nur noch zu Marty und Baz zurück und mich in einem Artikel oder einer Schulaufgabe verlieren.

Der Tag war wunderschön geworden, die Nachmittagssonne warm genug, sodass ich meinen Pullover ausziehen und nur mit einem Tanktop bekleidet nach Hause gehen konnte. Aber meine schlechte Laune ließ mich das nicht genießen. Das juckende, kribbelnde Gefühl hatte sich von meinen Armen über die Brust bis fast in die Beine ausgebreitet. Mit einem frustrierten Grunzen beschleunigte ich mein Tempo und kratzte mich an den Armen, in der Hoffnung, mich davon abhalten zu können, mir in der Öffentlichkeit das Tanktop vom Leib zu reißen oder mir in die Hose zu greifen.

Diese neue Entwicklung – Anfälle von Juckreiz – hatte begonnen, kurz nachdem ich bei Marty und Baz eingezogen war, und sie ging mit wahnsinnigen Mengen an Energie einher. Alle ein bis zwei Wochen hatte ich mehr körperliche Kraft und mehr geistige Energie zum Lernen und Lesen. Manchmal blieb ich die ganze Nacht wach und fühlte mich am nächsten Tag überhaupt nicht müde. Ich ging vermehrt joggen, um das in den Griff zu bekommen, und trieb mich an, bis ich kaum noch atmen konnte. Es war nie schmerzhaft, eher wie ein anhaltendes Summen. Eine Vibration in meinem Körper, die wie verrückt juckte und sich anfühlte, als wäre ich auf Kokain. Keine große Sache.

Es fing immer ganz harmlos an, so wie an diesem Morgen – ein Kitzeln an meinen Hand- und Fußgelenken –, aber wenn ich es zu lange ignorierte, musste ich wegen des quälenden Juckreizes am ganzen Körper meine Klamotten ausziehen, die sich dann wie Sackleinen anfühlten.

Ich hatte weder Marty noch Baz davon erzählt. Ich wollte ihnen keine weiteren Unannehmlichkeiten bereiten und über die zusätzliche Lernzeit konnte ich mich wirklich nicht beklagen. Ich hatte mich über die Symptome informiert, viele neue, sehr lange Wörter gelernt und mein Bestes gegeben, um eine Selbstdiagnose zu stellen. Meine umfangreichen Recherchen hatten ergeben, dass die zusätzliche Energie weder ein Symptom noch die Ursache für etwas Besorgniserregendes war.

Auf der anderen Straßenseite ging ein Mädchen in Jogginghosen mit ihrem Labradoodle spazieren, das Gesicht in ihr Handy vertieft, was mich daran erinnerte, dass ich draußen war, wo jeder sehen konnte, dass ich mich wie verrückt kratzte. Ich zog meine Hand aus dem Hosenbund, wo sie gefährlich nahe an einer besonders juckenden Stelle an meinem Hintern war, und beschleunigte mein Tempo.

Es war nur logisch, dass die seltsam summende Energie heute ihr unangenehmes Gesicht zeigte. Es war ja nicht so, dass an meinen Geburtstagen jemals etwas Gutes passiert wäre.

Früher hatte ich Geburtstage für etwas Besonderes gehalten. Wie jedes Kind hatte ich mich auf die Geschenke, die Aufregung und den Kuchen gefreut. Meine Mutter hatte sich viel Mühe gegeben, diesen Tag zu etwas Besonderem zu machen, auch wenn wir nur zu zweit gefeiert hatten. Egal, auf welchen Wochentag mein Geburtstag fiel, sie meldete uns beide krank und wir verbrachten den Vormittag im Bett, sahen fern und aßen Geburtstagspfannkuchen. Nachmittags waren wir immer unterwegs und unternahmen etwas Lustiges.

Kurz vor oder nach meinen Geburtstagen zogen wir immer um.

An meinem achten Geburtstag waren wir gerade in Tokio angekommen und wir waren guter Dinge. Es war ein neuer Ort, wir hatten neue Straßen zu erkunden und aufregendes neues Essen zu probieren.

Als wir die Shibuya-Kreuzung überquerten, brach das Chaos aus. Menschen schrien und rannten, es gab einen lauten Knall, es roch nach Feuer – etwas mit einem scharfen chemischen Geruch. Am deutlichsten war mir das kollektive Entsetzen aller Menschen in Erinnerung geblieben – so deutlich, dass es fast greifbar war.

Viele starben. Die Nachrichten gingen um die ganze Welt. Meine Mutter und ich kamen unversehrt davon, aber wir verließen Tokio noch am selben Nachmittag. Wir zogen in einen anderen Teil Japans – eine kleinere, ruhigere Gegend. Die Nachricht von der Tragödie in Tokio kam vor uns dort an.

Das war vermutlich ein Rekord. Wir waren nur fünf Tage in Tokio gewesen, bevor meine Mutter beschlossen hatte, dass es Zeit war, abzureisen. An meinem Geburtstag.

Das war eines der schlimmsten Geburtstagsereignisse gewesen, abgesehen vom letzten Jahr, aber es gab noch andere Dinge.

Etwa die Überschwemmung zwei Tage vor meinem neunten Geburtstag, als wir in Vietnam gelebt hatten. Sie hatte den größten Teil unseres Besitzes zerstört. Oder der Überfall auf meine Mutter an meinem zwölften Geburtstag auf dem Weg zu ihrer Nachtschicht. Das war in der Türkei gewesen. Oder an der kroatischen Küste, drei Tage nach meinem vierzehnten Geburtstag. Mitten in der Nacht hatte mich meine Mutter geweckt und mir verzweifelt zugeflüstert, dass »sie uns gefunden hatten«, was mir einen Schauer über den Rücken gejagt und mich sofort aufspringen lassen hatte.

Nach jenem Geburtstag hatte ich begonnen, mehr auf die Dinge zu achten, die sie mir beigebracht hatte, wie digitale Fußabdrücke und das Fälschen von Dokumenten.

Ich schaffte es bis zu Marty und Baz, ohne mich in der Öffentlichkeit zu sehr zu kratzen, aber ich wusste, dass mir eine schlaflose Nacht bevorstand. Als ich im Haus ankam und die Tür hinter mir schloss, atmete ich erleichtert auf und kratzte mich genüsslich an den Unterarmen, hielt aber schnell inne, als ich eine Bewegung im Wohnzimmer wahrnahm. Ich hatte gehofft, direkt in mein Zimmer gehen zu können, um mich umzuziehen und dann eine Runde zu laufen, aber ich hatte vergessen, dass Baz zu Hause war.

»Hey, Kleines«, rief er, als ich um die Ecke kam. Ich wusste nicht, warum sie mich beide so gern »Kleines« nannten. Es war, als hätten sie beschlossen, dass ein Spitzname uns einander näherbringen würde, und sich für »Kleines« entschieden.

Mein richtiger Name war Evelyn Maynard. Zumindest hatte mir das meine Mutter immer versichert. Aber ich konnte den Namen nicht benutzen. Was hätte es für einen Sinn, immer wieder zu verschwinden, wenn man immer wieder mit dem gleichen Namen auftauchte? Jedes Mal, wenn wir umgezogen waren, hatten wir Dokumente mit neuen Namen angelegt. Der Nachname war völlig neu, aber mein Vorname war immer eine Variation eines Namens, der mit E anfing – Emma, Elle, Ebony, manchmal sogar Evelyn. Auf diese Weise konnte ich den Kindern einfach sagen, dass mein Spitzname E war. Das war für mich weniger verwirrend und leichter zu merken.

Während unserer Zeit in Melbourne hatten wir uns neue Identitäten kreiert – wir hatten immer neue Identitäten parat – und ich hatte mir den Namen Eve Blackburn gegeben. Harvey und ich waren noch nicht zusammen gewesen, ich hatte aber bereits für ihn geschwärmt, also hatte ich mir eine Identität mit seinem Nachnamen erstellt.

Es war der Name, mit dem ich in das Flugzeug gestiegen war, der Name, der auf der Passagierliste gestanden hatte, der Name, unter dem mich jeder in Nampa kannte. Es war der Name, der mir in mein jetziges Leben gefolgt war. Dies war Eve Blackburns Bett, Eves Zimmer, Eves Haus, ihre Schule und ihr Leben. Kein Wunder, dass sich Evelyn Maynard fehl am Platz fühlte.

»Hey, Baz.« Ich versuchte, ihn anzulächeln, aber selbst ich merkte, dass es nicht bis zu meinen Augen reichte.

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!« Baz’ Lächeln war echt, im Gegensatz zu meinem, als er sich von seinem Lieblingssessel erhob. Baz war genauso grau wie Marty und trug seit meiner Ankunft einen beeindruckenden Schnurrbart.

»Danke«, sagte ich, als er in die Küche ging.

»Willst du einen Snack?«

»Nein, danke. Ich gehe eine Runde joggen.«

»Okie dokie.«

Ich war gerade an der Küche vorbei in den Flur gegangen und wollte mich schon wieder kratzen, als er mir nachrief: »Du hast übrigens einen Brief bekommen. Ich habe ihn dir aufs Bett gelegt. Sieht schick aus.« Er lächelte mich an, bevor sein Kopf hinter der Kühlschranktür verschwand.

»Okay. Danke«, murmelte ich verwirrt. Ich bekam nie Post. Wer sollte mir Briefe schicken? Und wer schickte mir schicke Briefe?

Leise schloss ich die Zimmertür. Misstrauisch betrachtete ich den Umschlag. Allein die Tatsache, dass er an meinem Geburtstag angekommen war, machte mich misstrauisch. War es das? War das das Schlimmste, was in diesem Jahr passieren würde? Welche schreckliche Nachricht befand sich darin? War vielleicht Anthrax in dem Umschlag?

Ich ließ mich mit dem Blick zum Bett auf die Knie sinken, zog den Umschlag an den Rand der Matratze und befühlte eine Ecke. Es war ein DIN-A4-Umschlag und das blassgraue Papier war dick unter meinen Fingern. Es fühlte sich teuer an. Mein aktueller Name, Eve Blackburn, und die Adresse waren in der Mitte aufgedruckt, und in der oberen Ecke befand sich ein Logo, BHI, in einer charakteristischen Schrift. Ich drehte ihn um, aber es war kein Absender angegeben.

Nachdem ich das Äußere untersucht hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als den Brief zu öffnen. Ich riss den Umschlag so schnell wie möglich auf – wie ein Pflaster. Darin befanden sich mehrere Hochglanzbroschüren und obenauf ein an mich adressierter Brief. Der Briefkopf enthielt das gleiche Logo und eine Erklärung, wofür die Buchstaben standen: Bradford-Hills-Institut.

Ich las den Brief zweimal durch, beim zweiten Mal langsamer, um sicherzugehen, dass ich nichts übersah oder die Bedeutung falsch verstand. Das Bradford-Hills-Institut – die exklusivste Bildungseinrichtung des Landes – bot mir ein Vollstipendium an, mit dem ich ein wissenschaftliches Fach meiner Wahl auf Hochschulniveau studieren konnte. Das Schuljahr war noch nicht zu Ende – ich hatte noch ein paar Monate Highschool vor mir – aber wegen ihres einzigartigen Lernkonzepts ging es ihnen nicht um einen Highschool-Abschluss. Sie wollten, dass ich so bald wie möglich mit dem Unterricht begann. Vor Kurzem war ein Platz frei geworden, den sie mir nun anboten.

Offensichtlich hatten sie ein Auge auf mich geworfen und waren von meinen Noten und meiner Art zu lernen beeindruckt. Mir war nicht bewusst gewesen, dass sie sogar mit meinen Lehrern gesprochen hatten.

Ich saß auf dem Boden und starrte minutenlang auf den Brief. Vor weniger als einer halben Stunde war ich noch auf dem Heimweg von der Schule gewesen und hatte darüber nachgedacht, dass immer um meinen Geburtstag herum schreckliche Dinge passierten. Aber jetzt hielt ich etwas in den Händen, das mich so aufgeregt machte, dass ich fast vergaß, was für ein Tag heute war. Es war die Chance auf ein neues Leben. Und das ausgerechnet in New York!

Vielleicht war es meine krankhafte Neugier, mein Bedürfnis zu sehen, was das Universum dieses Jahr für meinen Geburtstag bereithielt. Oder vielleicht hatte ich mich einfach an das Umziehen gewöhnt, und ein unbewusster, ungeduldiger Teil von mir drängte mich weiter, aber ich wusste, dass ich hingehen wollte.

Nachdem der Schock abgeklungen war, rief ich die Nummer am Ende des Briefes an und gab Bradford Hills meine Zusage.

Ich sprach etwa eine Stunde lang mit Stacey von der Zulassungsstelle. Sie erklärte mir, wie alles ablaufen würde, beantwortete die wenigen Fragen, die mir noch einfielen, und meinte, dass sie mein Flugticket gleich am nächsten Tag buchen könnte, wenn ich bereit wäre. Ich sagte Ja. Ich sagte zu allem Ja und mein Herz hämmerte wie wild.

Marty kam gerade vom Wassergymnastikkurs nach Hause, als ich auflegte, und ich setzte mich mit ihr und Baz zusammen, um ihnen die Neuigkeiten zu erzählen. Sie freuten sich beide sehr für mich und waren sehr beeindruckt. Das Bradford-Hills-Institut war exklusiv, aber es war bekannt. Es war nicht nur ein Bildungsinstitut, sondern forschte auch auf vielen Gebieten, vordergründig im Bereich der Variants, und war darauf spezialisiert, jungen Variants beizubringen, wie sie ihre Fähigkeiten kontrollieren und steuern konnten. Infolgedessen gab es in Bradford Hills mehr Schüler mit Variant-DNA. Um als Mensch aufgenommen zu werden, mussten die schulischen Leistungen außergewöhnlich sein. Ich hatte keine Ahnung, was sie in mir sahen, aber ich hatte nicht vor, sie infrage zu stellen.

Nach einem intensiven Lauf verbrachte ich den Rest der Nacht damit, zu packen und Bradford Hills im Internet zu recherchieren. Ich bemerkte den Juckreiz kaum, als ich gegen drei Uhr morgens ins Bett kroch und hoffte, dass ich durch die Aufregung ausreichend Energie verbraucht hatte, um vor meinem Flug noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen.

Womit ich nicht gerechnet hatte, war die überwältigende Welle von Gefühlen, die ich den ganzen Tag über vermieden hatte. Sie überrollte mich, sobald ich das Licht ausmachte. Die Trauer und der Schmerz, die ich so lange verdrängt hatte, überschwemmten mich schließlich, als ich in dem Bett lag, das ich ab morgen nicht mehr als meines bezeichnen musste.

Nichts erinnerte mich so sehr an meine Mutter wie Kofferpacken und Neuanfänge. Dieses Mal gab es keine gefälschten Pässe oder überstürzte Fahrten zum Flughafen, aber ich wollte trotzdem weiterziehen. Ich war im Begriff, etwas zu tun, was wir mein ganzes Leben lang gemeinsam getan hatten, und zum ersten Mal würde ich es ohne sie angehen.

Tränen liefen über meine Wangen und in mein Haar, während ich gegen den Druck in meiner Brust ankämpfte, um Luft zu bekommen. Schluchzend rollte ich mich auf die Seite und vergrub mein Gesicht im Kissen, während ich die Emotionen genauso heftig durch mich hindurchströmen ließ wie an jenem Tag im Krankenhaus. Nur hatte ich diesmal keinen geheimnisvollen Fremden mit intensiven Augen, der mich tröstend in die Arme nahm.

Ich hatte nicht meine Mutter an meiner Seite, während ich mich auf ein neues Leben vorbereitete. Und auch er war nicht hier, um mich zu trösten, weil ich sie nicht mehr hatte.

Ich war ganz allein. Mal wieder.


DREI


Ich überprüfte ein letztes Mal meinen Sicherheitsgurt, als das unverkennbare mechanische Klicken und Surren unter meinem Sitz ertönte. Während die hübsche Stewardess ihre routinierten Anweisungen gab, schluckte ich den Kloß in meinem Hals hinunter und murmelte mit.

Meine Mutter und ich waren so oft geflogen, dass wir uns irgendwann nicht mehr die Mühe gemacht hatten, uns die Sicherheitshinweise anzuhören. Während die meisten anderen Passagiere gelernt hatten, wie man eine Schwimmweste aufbläst, hatte sich meine Mutter in einen Roman vertieft, während ich einen Zeitungsartikel verschlungen hatte. Manchmal hatten wir die Anweisungen Wort für Wort mit geflüstert und schließlich wie Schulmädchen gekichert.

Nach etwa der Hälfte gab ich auf und starrte aus dem Fenster, während Nampa, Idaho, unter mir verschwand. Ich wusste, ich würde nie mehr zurückkehren. Meine wenigen Habseligkeiten befanden sich in einer Reisetasche im Gepäckfach über den Sitzen. Ich hatte damit nicht einmal eine Tasche gefüllt, die aufgegeben hätte werden müssen.

Das Bradford-Hills-Institut hatte mein Ticket nach New York bezahlt. Innerhalb von zwei Stunden nach meinem Telefonat mit Stacey von der Zulassungsstelle hatte ich eine E-Mail mit einer lächerlichen Anzahl von Anhängen und den Flugdaten erhalten.

Es war mein erster Flug, seit das letzte Flugzeug, mit dem ich geflogen war, abgestürzt und ausgebrannt war. Ich hätte Angst haben müssen, traumatisiert sein müssen, aufgeregt sein müssen.

Aber nichts davon passierte.

In der Nacht zuvor hatte ich alles in mein Kissen geweint und die Statistik hatte sich nicht geändert. Ein Autounfall war nach wie vor wahrscheinlicher.

Als ich auf dem Flughafen LaGuardia landete, wartete bereits ein Bradford-Hills-Wagen auf mich, mit einem elegant gekleideten Fahrer, der ein Schild mit meinem Namen in der Hand hielt.

Ich wurde an Manhattan vorbei nach Upstate New York chauffiert, wo Beton und Stahl hohen Bäumen und breiten Straßen wichen. Das Institut lag in Bradford Hills und nahm die Hälfte der Stadt ein. Sein Ruf als Zentrum für Variant-Forschung, Lehre und Ausbildung eilte ihm voraus. Das Bradford-Hills-Institut war für die Variant-Studien das, was Harvard für die Rechtswissenschaft war – international bekannt und berüchtigt exklusiv.

Ich versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken, während ich mir den Campus ansah. Wir fuhren durch das Haupttor und eine breite, von Bäumen gesäumte Allee hinauf. In regelmäßigen Abständen standen Schilder mit Pfeilen, die in verschiedene Richtungen zeigten, zu diesem oder jenem Gebäude. Wir schienen den Schildern zu folgen, auf denen »Verwaltungs- und Empfangsgebäude« stand.

Hinter den Bäumen erstreckten sich große grüne Rasenflächen, auf denen Spaziergänger ihre Runde drehten, während andere in Gruppen zusammensaßen. Die Anlage und die Gebäude waren nicht auf Zweckmäßigkeit ausgelegt – sie ragten weder steil aus dem Boden, noch standen sie dicht an dicht. Vielmehr fügten sich die Gebäude auf dem weitläufigen Campus in ihre natürliche Umgebung ein, schmiegten sich an die sanften Hänge der Hügel und standen zwischen uralten Eichen, von denen einige mit Weinreben bewachsen waren, aber keine aufdringlich hoch war. Die Gebäude waren alte, rot-schwarze Backsteinbauten mit verzierten Fenstern und breiten Türen, die Geschichte und Tradition ausstrahlten.

Mittendrin stand das Verwaltungsgebäude. Als wir anhielten, konnte ich erkennen, dass dieses Gebäude nicht so alt und historisch war wie die anderen, aber der Kontrast zu seinen älteren Gefährten störte nicht.

Ich war zu sehr damit beschäftigt, die perfekt gepflegte Anlage zu betrachten, um zu bemerken, dass mein Fahrer ausgestiegen war, und ich erschrak ein wenig, als er mir die Tür öffnete. Er blieb zurück und wartete, bis ich ausgestiegen war.

Zaghaft kroch ich vom geräumigen Rücksitz und stand einfach da, unsicher, was ich tun sollte.

Er ersparte es mir, darüber nachzudenken, was ich sagen sollte. »Soll ich Ihre Tasche in Ihr Wohnheim bringen lassen, Miss?«

»Nein, danke.« Tasche. Einzahl. So klein, dass sie in das Gepäckfach über den Sitzen gepasst hatte. »Ich behalte sie bei mir. Vielen Dank.« Ich sprach zu schnell, während ich den besagten Gegenstand von seinem Platz auf dem Rücksitz zerrte. Ich war nicht in meinem Element. Es gab keine wissenschaftliche Zeitschrift, die sich mit den sozialen Nuancen im Umgang mit vornehmen, vermögenden Leuten – und ihren Chauffeuren – beschäftigte.

Eine Pause entstand. Keiner von uns wusste so recht, wie es weitergehen sollte. »Danke, dass Sie mich vom Flughafen abgeholt und hierhergefahren haben. Ähm, muss ich mich bei jemandem anmelden oder …?«

»Sehr gern, Miss.« War das der Anflug eines Lächelns in seinem ernsten Gesicht? »Bitte gehen Sie zur Hauptrezeption, dort wird man sich um Sie kümmern.«

»Ausgezeichnet. Vielen Dank.« Das war das vierte Mal in weniger als fünf Minuten, dass ich ihm dankte, und ich rollte innerlich mit den Augen über meine eigene Unbeholfenheit.

Er neigte den Kopf mit jener subtilen Geste, die vornehme Leute gern an den Tag legten, ging zur Fahrerseite und ließ mich stehen.

Ich atmete tief durch und eilte die Treppe hinauf und durch die Eingangstür.

Die riesige Eingangshalle war so geräumig, dass ich mir sicher war, dass das Haus von Marty und Baz mit seinen drei Schlafzimmern dreimal hineingepasst hätte. Durch die bodentiefen Fenster, die drei der Wände einnahmen, fiel warmes, natürliches Licht in den Raum und vor mir stand ein langer Empfangstresen, hinter dem mehrere Personen saßen. Meine Turnschuhe quietschten unangenehm auf dem polierten, grauen Betonboden, als ich darauf zuging.

Ich zählte fünf Empfangsmitarbeiter, drei Frauen und zwei Männer. Alle trugen passende marineblaue Blusen und Hemden, alle saßen auf hohen Bürostühlen und alle telefonierten. Sie sprachen mit ruhigen, effizienten Stimmen, ihre Körperhaltung war ebenso tadellos wie ihr Äußeres gepflegt.

Ich blieb vor dem Schreibtisch stehen und versuchte, die losen Haarsträhnen, die sich aus meinem unordentlichen Dutt gelöst hatten, zurückzustreichen. Wie lange war meine letzte Haarwäsche her? Zwei Tage? Drei?

»Gern geschehen, Ma’am. Einen schönen Tag noch.« Die Empfangsdame, die mir am nächsten stand, eine junge Frau mit blondem Haar, das sie zu einem festen Knoten gebunden hatte, beendete das Gespräch. Als ich den Mund öffnete, um zu sagen, wer ich war, drückte sie eine Reihe von Tasten auf dem Telefon vor ihr und sprach weiter in ihr Headset, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen.

»Bradford-Hills-Institut. Bitte bleiben Sie in der Leitung!«, sagte sie höflich zu drei Anrufern hintereinander, bevor sie mich mit einem sehr charmanten Lächeln im Gesicht erwartungsvoll ansah. Offenbar war ich an der Reihe.

»Hallo, ich bin Eve Blackburn.« Insgeheim klopfte ich mir auf die Schulter, dass ich nicht aus Versehen Evelyn Maynard gesagt hatte. Selbst nachdem ich ein ganzes Jahr als Eve gelebt hatte, stolperte ich immer noch über meinen Nachnamen. »Ähm, ich wurde gebeten, hierherzukommen. Um mich bei jemandem zu melden oder …« Stacey von der Zulassungsstelle hatte mir nicht gesagt, was ich nach meiner Ankunft hier tun sollte, trotz der seitenlangen Informationen, die sie mir per E-Mail geschickt hatte.

»Okay.« Die Empfangsdame lächelte weiter und tippte ein paar Sekunden lang auf ihrem Computer herum. »Ah, hier ist es.« Sie drehte sich wieder zu mir um. »Neue Studentin. Willkommen in Bradford Hills. Sie sind um zehn Uhr mit jemandem von der Zulassungsstelle verabredet, aber Sie sind etwas früh dran. Bitte setzen Sie sich, ich sage ihm, dass Sie hier sind.« Sie deutete auf eine der beiden Sitzecken, an denen ich auf dem Weg von der Eingangstür vorbeigekommen war. Die Sitzecken waren Spiegelbilder voneinander, befanden sich auf beiden Seiten des Empfangs und bestanden aus niedrigen Ledersofas und Glastischen.

Ich lächelte höflich, steuerte das nächste Sofa an, ließ meine Reisetasche auf den Boden fallen und setzte mich auf einen Platz mit direktem Blick auf die Aufzüge. Es gab zwei zu beiden Seiten der Rezeption. Alles im Gebäude war sehr symmetrisch.

Bradford Hills hatte alles perfekt durchdacht. Wenn ich aufgegebenes Gepäck hätte abholen müssen, wäre ich pünktlich angekommen. Sie konnten nicht wissen, dass ich fast nichts hatte und deshalb den Flughafen so schnell verlassen hatte. So war ich zu früh zu einem Termin gekommen, von dem ich nicht gewusst hatte, dass er für mich vereinbart worden war.

Nach ein paar Minuten, in denen ich versuchte, leise zu atmen, um die Empfangsdame nicht zu stören, sah ich mich um. Ich musste davon ablenken, wie unbeholfen ich mich in dieser Welt voller Stipendien, persönlicher Chauffeure und adretter Hochsteckfrisuren fühlte. Aus dem Stapel Zeitschriften vor mir nahm ich die neueste Ausgabe von Modern Variant, einer monatlich erscheinenden Hochglanzpublikation, die Geschichten über berühmte Variants und das Treiben in der Variant-Gesellschaft enthielt. Das war nicht gerade die Art von Literatur, die ich normalerweise in die Hand nahm. Ich liebte es, etwas über die Fähigkeiten der Variants und die wissenschaftlichen Erklärungen dahinter zu erfahren, aber ich hatte wenig Interesse an den sozialen und politischen Dramen einer Welt, von der ich nie gedacht hätte, dass ich sie jemals betreten würde. Aber da ich bald eine Schule besuchen würde, in der die meisten Lehrer und Studierenden Variants waren, konnte es nicht schaden, mich über aktuelle Themen zu informieren.

Auf der Titelseite war das Foto einer lächelnden Brünetten zu sehen, die ihr Haar geschmackvoll frisiert hatte und deren perfekte Zähne blitzten. Sie sah aus wie Ende vierzig oder Anfang fünfzig, die Lachfältchen um die Augen waren ausgeprägt. Die Schlagzeile lautete: »Senatorin Christine Anderson auf ihrem Kreuzzug, um das Thema Vielfalt in den Vordergrund der politischen Debatte zu rücken«.

Ich hatte diese Frau in letzter Zeit oft in den Nachrichten gesehen. Sie hielt leidenschaftliche Reden über die Gleichheit von Menschen und Variants und ihre Mission, Gleichstellungsgesetze voranzutreiben. Ich hatte den Eindruck, dass sie die Meinung vertrat, dass die Variants benachteiligt seien. Das konnte man bis zu einem gewissen Punkt so sehen – die Menschen entsprachen der Mehrheit der Bevölkerung und die Mehrheit regierte normalerweise. Allerdings hatten die Variants auch allerlei Vorteile, wenn man an ihre übernatürlichen Fähigkeiten und ihre größere Widerstandsfähigkeit gegen Verletzungen oder Krankheiten dachte. Aber was wusste ich schon?

Ich überflog den Hauptartikel über die Senatorin, verlor aber bald das Interesse, klappte das Heft zu und legte es zurück auf den Stapel.

Gerade als ich es auf den massiven Couchtisch fallen ließ, öffnete sich mit einem Klingeln der Aufzug. Ein Mann in Anzughose und dunkelblauem Hemd trat langsam heraus. Seine Kleidung war makellos – Bügelfalten an den richtigen Stellen, perfekter Schnitt –, aber er trug keine Krawatte und die Hemdärmel waren bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Er tippte konzentriert auf seinem Handy herum, und sein braunes, an den Seiten kurz geschnittenes Haar fiel ihm ins Gesicht, obwohl seine Kleidung ordentlich und gebügelt aussah.

Als er seine Nachricht beendet hatte, steckte er das Handy in seine linke Hosentasche und strich sich das Haar zurück, wobei er den hochgekrempelten Hemdsärmel um seinen Unterarm schlang. Er drehte sich um und sah mich mit einem höflichen Lächeln an.

Seine Augen waren grau. Für einen Moment dachte ich, sie wären blau, aber das war nur die Farbe seines Hemdes und die Reflexion des strahlend blauen Himmels durch das Fenster, dem er gegenüberstand.

»Eve.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Er wusste, wer ich war.

Trotz seines widerspenstigen Haars fühlte ich mich von seinem mühelos polierten Äußeren verunsichert. Ich trug Jeans, die am rechten Knie zerrissen waren, ein schlichtes weißes T-Shirt und darüber eine übergroße schwarze Strickjacke. Ich hätte mir mehr Mühe geben sollen. Zum dritten Mal an diesem Tag hatte ich das Gefühl, hier nicht richtig zu sein.

Langsam erhob ich mich von meinem Platz und zog die Ärmel der Strickjacke über meine Hände. »Ja. Hallo.« Eloquent. Das war das Beste, was ich im Moment zustande brachte.

»Ich bin Tyler Gabriel. Ich arbeite in der Verwaltung. Stacey, mit der du gestern gesprochen hast, hat mich über deine Akte informiert. Du bist mir zur Orientierung zugeteilt worden. Lass uns in mein Büro gehen und ein bisschen reden. Damit du dich einleben kannst.« Er hatte die Hände in die Hosentaschen geschoben und seine Haltung fast unmerklich gelockert. Wollte er mir mit seiner Körpersprache mehr Sicherheit geben? Ich mochte ihn jetzt schon.

»Okay. Toll. Ich habe wirklich viele Fragen. Das ging alles so schnell.« Ich griff nach meiner Reisetasche, um den Gurt erneut über meine Schulter zu schieben.

Er kam mir zuvor, nahm meine Reisetasche vom Boden und richtete sich lächelnd auf. »Natürlich. Du wärst hier nicht aufgenommen worden, wenn du nicht so neugierig wärst. Ich hoffe, ich kann alle deine Fragen beantworten.«

Ich folgte ihm zu den Aufzügen, meine Augen auf Höhe seines Hemdkragens. Als er den Knopf drückte, spannten sich seine Rückenmuskeln unter dem dunkelblauen Stoff, und mir wurde klar, dass ich ihn angestarrt hatte. Verdammt! Verknall dich nicht in den Typen von der schicken Schule, der für die Aufnahme zuständig ist!

Ich trat zur Seite, um nicht wie ein Stalker hinter ihm zu stehen, wandte den Blick ab und ließ ihn wieder zum Empfangstresen zurückschweifen. Die drei perfekt frisierten Frauen musterten Tyler Gabriel mit einem geheimnisvollen Lächeln und scheuen Blicken.

Der Aufzug klingelte und wir stiegen ein.

»Wie war dein Flug, Eve? Du kommst aus Idaho, nicht wahr?«

»Ja, Idaho. Der Flug war ganz in Ordnung. Ohne Zwischenfälle.« Eine nette Abwechslung zu dem letzten Flug, den ich unternommen hatte. Ich schob den Gedanken beiseite, schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und versuchte, mich auf den Augenblick zu konzentrieren.

Im Licht der Spiegeltüren starrte mich Mr. Gabriel aufmerksam an. Sein Gesicht war besorgt. Er holte tief Luft, als wollte er etwas sagen, doch dann hielt der Aufzug an und die Türen öffneten sich. Er räusperte sich, stieg aus und wandte sich nach links.

Wir befanden uns im fünften Stock, der obersten Etage des Gebäudes. Stimmengewirr und das gelegentliche Klingeln von Telefonen schwirrten durch die Luft, als wir an reihenweise Büros vorbeigingen. Auf halbem Weg blieben wir vor einer Tür stehen, auf der in goldenen Lettern »Mr. T. Gabriel« stand. Er trat ein und hielt mir die Tür auf.

Drinnen, direkt gegenüber der Tür, stand ein großer Schreibtisch mit einem Computermonitor und diversen anderen Gegenständen, darunter mehrere Zeitungen, die wahllos übereinandergestapelt waren. Vor dem Schreibtisch standen einladend zwei Sessel. Zu meiner Rechten gab ein großes Fenster, das sich über die gesamte Breite der Wand erstreckte, den Blick auf die Allee frei, die ich zuvor hinaufgegangen war. In der Ferne war das Eingangstor zu sehen. Auf der linken Seite stand ein Regal mit Büchern, Ordnern und einigem Schnickschnack, das sich bemühte, so ordentlich und sauber zu sein wie die Einrichtung, in der es stand, was aber nicht gelang.

Mit diesem Regal konnte ich mich identifizieren.

»Bitte setz dich!« Er gestikulierte in Richtung der Sessel, während er meine Reisetasche auf den Boden fallen ließ.

Als ich weiter in den Raum ging, sah ich vier Bildschirme, die an der Wand gegenüber dem Schreibtisch hingen. Sie zeigten verschiedene Sender, waren aber stumm geschaltet. Ich erkannte CNN und CSpan, bevor die Bildschirme schwarz wurden.

Ich wandte mich wieder dem Schreibtisch zu und sah, wie Mr. Gabriel eine Fernbedienung betätigte.

»Es tut mir leid. Ich habe vergessen, sie auszuschalten.« Er zuckte mit den Schultern und ließ die Fernbedienung auf die Zeitungen fallen. Als wäre es normal, vier Fernseher im Büro zu haben.

»Warum haben Sie vier Fernseher im Büro?« Ich setzte mich auf den Stuhl, der am nächsten am Fenster stand. So ein Mist! Das war eine unangemessene und neugierige Frage gewesen. Ich war zu locker im Umgang mit diesem Mann. Seine lässigen Hemdärmel und seine sorgfältig entspannte Körperhaltung hatten mich mehr beruhigt, als ich gedacht hatte. Er war das, was alle Schulverwalter, Berater und Lehrer sein wollten: nahbar.

Bevor ich zusammenzucken und mich entschuldigen konnte, antwortete er: »Ich beobachte gern, was in der Welt passiert.«

»Oh … okay.« Aber warum? Ich hätte ihn gern weiter ausgefragt, aber ich schwieg.

Er setzte sich auf den Stuhl neben mir, statt hinter seinen großen Schreibtisch, schlug die Beine übereinander und lehnte sich in meine Richtung. Wir sind auf der gleichen Seite, du kannst mit mir reden, versprach seine Haltung.

»Willkommen in Bradford Hills.« Er schaute mir mit einer entspannten Intensität direkt in die Augen, als würde er mich studieren. Ich konnte es verstehen – das Bedürfnis, etwas zu studieren, es zu kennen, es zu verstehen.

»Vielen Dank, Mr. Gabriel.«

»Ich bin Tyler oder Gabe – so nennen mich einige der anderen Studierenden und Mitarbeiter. Wir sind hier nicht so streng mit Titeln und Namen. Wir wollen eine entspannte, fließende Lernumgebung schaffen. Meine Rolle liegt zum Beispiel irgendwo zwischen Zulassungsberater und Studienberater – unter anderem«.

Die entspannte Atmosphäre war also beabsichtigt. Ich nickte und wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte nicht erwartet, dass es in einem so exklusiven und alten Ort wie Bradford Hills so locker zugehen würde.

»Bevor wir fortfahren, muss ich dir etwas über mich erzählen.« Sein Tonfall ließ nicht darauf schließen, dass er sich über diese Regel ärgerte. Er war genauso entspannt und locker wie zuvor.

»Okay.« Ich setzte mich etwas aufrechter hin.

»Wie du wahrscheinlich weißt, sind viele der Mitarbeiter und Studierenden hier Variants, mich eingeschlossen. Ich habe eine ungewöhnliche Fähigkeit, und ich denke, die meisten Leute fühlen sich wohler, wenn sie wissen, worum es geht und wie sie funktioniert.«

Neugierig beugte ich mich vor. Die meisten Variants, denen ich bisher begegnet war, besaßen überwiegend gewöhnliche Fähigkeiten – eine Frau mit verstärkter Kraft, die vier sperrige Koffer durch den Flughafen schleppen konnte, ein Junge mit gesteigerter Geschwindigkeit, der mich auf dem Weg zum Unterricht im Flur überholte. Intensivierte Kraft, Schnelligkeit, Gehör und Sehvermögen waren am häufigsten.

»Ich habe die Fähigkeit zu erkennen, wenn mich jemand anlügt. Keine Sorge, ich kann keine Gedanken lesen oder etwas ähnlich Invasives. Es ist eher eine Art mentales Alarmsystem, das mich warnt, wenn jemand nicht die Wahrheit sagt.«

»Wirklich?« Ich spürte, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete und meine Augen sich weiteten, während er meinen Gesichtsausdruck aufmerksam beobachtete. Eine Million Fragen schossen mir durch den Kopf. War seine DNA anders als die der körperbetonteren Variants? »Das ist so cool!«

Seine Augenbrauen hoben sich überrascht, aber er beherrschte sich schnell wieder und setzte einen neutralen Gesichtsausdruck auf. Dann lächelte er und es war ein angenehmes, leichtes Lächeln. »Ich muss sagen, mit dieser Reaktion habe ich nicht gerechnet. Die meisten sind verunsichert, wenn sie davon hören. Sie denken sofort darüber nach, worüber sie in letzter Zeit gelogen haben könnten, und sind paranoid, dass ich ihre tiefsten Geheimnisse ausplaudere.«

»Ja, das wäre beunruhigend … wenn ich so darüber nachdenke. Sollte ich mir Sorgen machen?« Seine Fähigkeit beunruhigte mich jedoch nicht – ich hatte nichts zu verbergen. Ich war mir ziemlich sicher, dass meine Mutter etwas verheimlicht hatte, aber ich hatte keine Ahnung, worüber, also hatte ich nicht die Möglichkeit zu lügen. Ich war mehr darüber besorgt, dass meine Reaktion unnormal war.

Sein Lächeln wurde breiter und das Grau in seinen Augen heller. »Überhaupt nicht. Und mach dir keine Sorgen, weil du nicht so reagiert hast wie die meisten anderen. Das ist gut so. Es zeigt mir, dass du dich mehr um Dinge sorgst, die viel wichtiger sind als meine Fähigkeiten.«

Irgendwann beugte auch er sich vor, und sein Kompliment machte mir plötzlich bewusst, wie nah wir uns waren, die Ellbogen auf die Armlehnen unserer Stühle gestützt, die Köpfe zueinander geneigt. Wie zwei Freunde, die ein vertrautes Gespräch führten, und nicht wie Studentin und Studienberater, die sich gerade erst kennen gelernt haben. Er schien es auch bemerkt zu haben, denn wir wandten den Blick ab und setzten uns aufrechter hin.

Er räusperte sich. »Gut. Du musst diese Formulare ausfüllen und am Empfang abgeben.« Er nahm einen Umschlag von seinem Schreibtisch und reichte ihn mir. »Außerdem müssen sich alle Studierenden einem Bluttest unterziehen, um auf genetische Marker für Variants getestet zu werden.«

»Oh, das wird nicht nötig sein.« Es gab ein bestimmtes Protein, das im Blut von Variants vorkam – es war der genaueste Indikator für das Vorhandensein von Variant-DNA. Nach dem Unfall hatte man mich im Krankenhaus allen möglichen Tests unterzogen, aber nichts war dabei herausgekommen. »Vor einem Jahr wurde ich einer Reihe von Tests unterzogen, aber es wurde nichts gefunden.«

»Ich fürchte, wir bestehen darauf, unsere eigenen Tests durchzuführen.« Er lächelte höflich und ein wenig entschuldigend. »Das ist für alle Studierenden Pflicht. Verstehst du, warum?«

»Ja.« Ich nickte. Ein großer Teil der Arbeit in Bradford Hills bestand darin, den jungen Variants zu helfen, mit ihren Fähigkeiten umzugehen. Zu wissen, welche Schüler eine Fähigkeit zeigen könnten, war unglaublich hilfreich.

Tyler – ich hatte mich ohne nachzudenken entschieden, ihn Tyler zu nennen, Gabe klang mir zu lässig – nickte mir zufrieden zu und ich erinnerte mich an seine Fähigkeit. Er wusste, dass ich die Wahrheit sagte, als ich mein Verständnis ausdrückte.

»Die Informationen sind alle in dem Umschlag. Geh einfach in die Klinik auf dem Campus und ich rufe dich an, wenn die Ergebnisse da sind.«

In der nächsten halben Stunde erklärte er mir geduldig, wie das Bradford-Hills-Institut funktionierte, und beantwortete all meine Fragen. Er half mir bei der Auswahl meiner Fächer und zeigte mir den Weg zu einigen Abteilungen, die auf Variant-Studien spezialisiert waren.

»Korrigiere mich, wenn ich falschliege, aber ich glaube, du hast ein großes Interesse an den Fähigkeiten von Variants.« Er hatte mich ziemlich schnell durchschaut, aber das war wohl sein Job. »Einige dieser Einführungskurse über Variants in Kombination mit deinen anderen naturwissenschaftlichen Fächern geben dir eine gute Grundlage, um dich weiter in dieses Forschungsgebiet zu vertiefen, wenn es dir gefällt. Außerdem kannst du so neugierig auf die Fähigkeiten anderer sein, wie du willst.«

Er hatte mich wirklich durchschaut. Ich lachte laut auf und er grinste mich schelmisch an.

Er schickte mich mit dem dicken Umschlag, meinem Stundenplan, meiner Wohnheimzuweisung und einer riesigen Karte des Campus auf den Weg. Das Ding sah wirklich aus wie eine dieser Faltkarten, die man an Raststätten bekam und die, wenn man sie ganz auffaltete, größer waren als eine Zeitung.

Ich stopfte alle Papiere außer der Karte in meine Umhängetasche und schob meine Reisetasche über die andere Schulter, während ich mit dem Aufzug nach unten fuhr.

In der Lobby telefonierte die Rezeptionistin, mit der ich gesprochen hatte, und bemerkte mein höfliches Lächeln nicht, während ich über die letzte Stunde nachdachte. Es war klar, warum alle Mädchen an der Rezeption Tyler angestarrt hatten. Er war klug, man konnte gut mit ihm reden, man fühlte sich wohl in seiner Gegenwart – und er sah umwerfend aus. Diese suchenden grauen Augen und das wirre Haar, das ihm immer wieder in die Stirn fiel …

Verdammt! Ich hatte mir vorgenommen, mich nicht in ihn zu verknallen, und keine Stunde später stand ich da und hatte kläglich versagt.


VIER


Draußen blieb ich am oberen Ende der Treppe stehen und entfaltete die riesige Karte. Die Sonne schien angenehm in mein Gesicht. Das Wetter wurde wärmer, die Shirt- und Shortsaison konnte nicht mehr lange auf sich warten lassen.

Das Verwaltungsgebäude lag am Rande des gewundenen Labyrinths aus Linien und Markierungen. Das Wohnheim K befand sich weiter innen. Ich machte mich auf den Weg, wobei sich der Trageriemen meiner Reisetasche in meine Schulter bohrte.

Nach ein paar Minuten auf dem gewundenen, von Bäumen gesäumten Weg erreichte ich ein hübsches dreistöckiges Gebäude. Ein Dutzend Stufen führten zu Doppeltüren, die sich in eine kühle Eingangshalle öffneten. Ich ging zu einem kleinen Aufzug auf der linken Seite und drückte auf den Knopf. Jeder meiner Schritte hallte durch das Gebäude, vorbei an der Treppe, die sich durch die Mitte des Hauses bis in den dritten Stock schlängelte.

Der Aufzug war leise und sanft – er musste erst vor kurzem in das offensichtlich ältere Gebäude eingebaut worden sein. Ich überprüfte noch einmal mein unordentliches Gekritzel oben auf dem Plan – Zimmer 308 –, bevor ich den Schildern nach rechts folgte.

Vor der Tür blieb ich mit dem Schlüssel in der Hand stehen. Ich teilte mir das Zimmer mit zwei anderen Mädchen, einer Zara Adams und einer Beth Knox, und ich wollte sie nicht überrumpeln. Nach kurzem Zögern klopfte ich an.

Einen Moment später öffnete ein Mädchen mit braunen Augen und kurzem roten Haar die Tür. »Was?«

Sie war offensichtlich nicht in der Stimmung für Besucher, aber ich war kein Besucher, also konnte ich nicht einfach gehen. Ich wippte auf dem Fußballen hin und her. »Äh … hallo … äh … ich bin Eve. Ich wohne hier?« Es klang wie eine Frage.

»Was?« Diesmal mischte sich Verwirrung in ihren Ärger. Schritte und andere Stimmen drangen aus dem Zimmer. Jemand weinte leise.

Ich holte tief Luft und zwang mich, deutlich zu sprechen. »Entschuldige. Ich bin erst heute angekommen. Mir wurde dieses Zimmer zugeteilt. Bist du Beth? Oder Zara?«

Sie seufzte und verdrehte die Augen. »Richtig. Natürlich. Dein Timing ist verdammt großartig.« Der Sarkasmus, der von ihr ausging, war fast greifbar. »Dann komm eben rein.« Sie öffnete die Tür weit.

Ich packte den Gurt meiner Reisetasche fester, um mich an etwas festzuhalten, und trat ein.

Red – sie hatte mir immer noch nicht ihren Namen gesagt – schloss die Tür ein wenig zu energisch, drehte mir den Rücken zu und ging zu einem Sofa, auf dem zwei andere Mädchen saßen.

Das Zimmer war klein, aber gemütlich. Den größten Teil nahm die dreisitzige Couch ein, die links von mir an der Wand stand. Ein Fernsehtisch mit Flachbildschirm, ein mit Taschentüchern übersäter Couchtisch und ein runder Esstisch mit drei bunt zusammengewürfelten Stühlen füllten den Rest des Zimmers. Eine Tür auf der rechten Seite führte ins Badezimmer – durch den Spalt konnte ich gerade noch den Rand des Waschbeckens erkennen –, und an der gegenüberliegenden Wand befanden sich in regelmäßigen Abständen drei Türen: die Schlafzimmer.

Als ich den Mund öffnete, um zu fragen, welches mein Zimmer sei, bemerkte ich, dass niemand sprach. Ich blickte zum Sofa und sah drei Augenpaare, die mich anstarrten.

Die Rothaarige saß auf der Armlehne des Sofas. In der Mitte saß ein blondes Mädchen mit langen, ungebürsteten Platinlocken und roten, verquollenen Augen. Auf der anderen Seite saß eine weitere Rothaarige. Ihr Haar war heller, länger und orangefarbener als das des ersten Mädchens und ihre Nase und Wangen waren mit Sommersprossen übersät. Sie war die Einzige, die ein kleines Lächeln auf dem Gesicht hatte.

»Hallo, ich bin Beth. Das ist Zara.« Die sommersprossige Rothaarige deutete auf das Mädchen, das die Tür geöffnet hatte.

Ich würde also mit zwei Rothaarigen zusammenwohnen. Wie groß war die statistische Wahrscheinlichkeit dafür? Nur zwei Prozent der Bevölkerung hatten rotes Haar. Waren sie verwandt? Ich verwarf den Gedanken sofort. Zu unterschiedlich waren ihre Gesichtszüge, trotz der Haarfarbe – und auch hier handelte es sich um zwei sehr unterschiedliche Rottöne.

Ich hob halb winkend die Hand und wollte mich vorstellen, aber die Blondine auf der Couch kam mir in die Quere.

»Du bist also mein Ersatz.« Das war keine Frage. Es war eine Aussage voller Bitterkeit und Wut. Ich hatte keine Ahnung, warum dieses Mädchen dachte, ich würde sie ersetzen, aber ich wollte nicht diejenige sein, die ihren Todesblick zu spüren bekam.

»Ähm …«

»Ach, vergiss es! Es hat ohnehin nichts mit dir zu tun.« Das Ende ihres Satzes ging in ein Wimmern über. Sie schluchzte erneut und ließ den Kopf in die Hände sinken, die ein Bündel Taschentücher umklammerten. »Ich kann nicht glauben, dass sie mich wirklich hinausschmeißen. Drei Komma acht. Ein Notendurchschnitt von drei Komma acht wegen dieses einen blöden Aufsatzes und ich fliege raus. Meine Eltern sind stinksauer. Sie haben so viel Geld ausgegeben, damit ich hier studieren kann, und jetzt muss ich nach Yale oder so. Argh!« Ein angewiderter Blick huschte über ihre Züge, als wäre das Wort Yale eine persönliche Beleidigung.

»Ach du Scheiße! Sind die hier so streng?« Die Worte waren aus meinem Mund, bevor ich sie aufhalten konnte. Wenn sie Leute rausschmissen, die Studiengebühren zahlten, würden sie bestimmt nicht zögern, jemanden mit einem Stipendium loszuwerden. Ich sollte wohl darauf achten, meine guten Noten zu behalten. Kein Druck.

Alle drei Augenpaare flogen zu mir zurück. Beth rieb ihrer Freundin beruhigend den Rücken, während Zara die Arme vor ihrem schwarzen T-Shirt verschränkte.

»Du bist immer noch hier?« Zara warf mir einen finsteren Blick zu und rollte dann mit den Augen. »Ja. Und es ist nicht so, dass man nach drei Fehltritten rausfliegt. Du bekommst keine Verwarnung. Sobald du einen Fehler machst, schmeißen sie dich raus. Und es geht nicht nur um die Noten. Weil es nicht nur eine Universität ist und nicht jeder nur Student ist, gibt es noch andere Faktoren. Wenn du zum Beispiel einen Teil deiner Zeit mit Lernen verbringst und einen Teil in einer der Abteilungen arbeitest, musst du zeigen, dass du immer noch eine Bereicherung für das Institut bist.«

Sie stand auf, griff nach dem Gurt meiner Reisetasche und riss sie mir mit einem Ruck von der Schulter. »Anna geht hier zur Schule, seit sie sechzehn ist, und jetzt ist sie draußen. Wie du dir vorstellen kannst, ist das eine stressige Situation.« Sie ging zur mittleren Tür und warf meine Tasche hinein, ohne darauf zu achten, wo sie landete. »Das war mal ihr Zimmer. Jetzt ist es wohl deins. Lässt du uns kurz allein?«

Den letzten Satz hatte sie mit weniger Sarkasmus gesagt, und mir war klar, dass ich in eine private Situation eingedrungen war. Auch wenn es nicht meine Absicht gewesen war. Auch wenn das jetzt wohl mein Zuhause war.

Ich nickte und ging in mein neues Zimmer. Zara nickte mir im Vorbeigehen zu, als wollte sie sich bedanken, und ich erwiderte den Gruß mit einem kleinen Lächeln.

Leise schloss ich die Tür und sah mich um. Direkt gegenüber der Tür war ein Fenster mit einer breiten Fensterbank und einem dicken Holzrahmen, typisch für diese alten Gebäude. Ein Schreibtisch mit Stuhl, ein Nachttisch und ein ausziehbares Einzelbett waren die einzigen Möbel. Es war klein und einfach, aber sauber, hell und gemütlich. Schon jetzt fühlte es sich mehr nach mir an, als mein Zimmer in Nampa es je getan hatte.

Vor allem war es ruhig. Ich würde mein Zimmer mit niemandem teilen müssen. Nachdem ich mein ganzes Leben lang nie über oberflächliche Freundschaften hinausgekommen war, zog ich es vor, allein zu sein.

Ich brauchte zwanzig Minuten, um meine Klamotten, ein paar Notizbücher und das einzige gerahmte Foto meiner Mutter auszupacken. Meine Hygieneartikel ließ ich auf dem Schreibtisch liegen, weil ich nicht durch den Gemeinschaftsraum gehen wollte, solange Anna noch draußen war.

Nachdem ich meine T-Shirts sorgfältig gefaltet und die Kleiderbügel nach Farben sortiert hatte, ließ ich mich aufs Bett fallen. Ich wusste nicht, was ich mit mir anfangen sollte. Es war schon Mittag und es schien eine gute Idee zu sein, mit Hilfe meines treuen Campusplans die Cafeteria zu suchen. Aber die weinende Blondine auf der anderen Seite der Tür hielt mich davon ab.

Stattdessen verbrachte ich fünf Minuten damit, eine Liste mit all den Dingen zu erstellen, die ich von meinem schicken neuen Stipendium kaufen musste – Laken für das kahle Bett, auf dem ich lag, Handtücher, Shampoo und Haarspülung. Alles, was mit dem Studium zu tun hatte, wie Lehrbücher, Stifte und Hefte, wurde vom Institut gestellt. Bis zum Abend sollte ich ein Paket erhalten.

Eine Stunde später klopften meine neuen Mitbewohnerinnen an die Tür und traten ein. Sie fanden mich auf dem Bett liegend, die Beine an die Wand gelehnt, den Kopf über die Kante hängend.

»Hi. Eve, richtig?« Beths schlichter blauer Rock flatterte um ihre Knie, als sie hereinkam, und Zara folgte ihr ein wenig zögerlich.

Ich setzte mich hin und versuchte, lässig auszusehen. »Ja. Hallo. Schön, euch kennenzulernen, Beth. Kommt eure Freundin zurecht?«

»Oh. Ja, sie wird schon wieder. Sie neigt dazu, etwas dramatisch zu sein, und es ging alles so schnell. Ihre Eltern haben sie abgeholt. Tut mir leid, dass du mittendrin gelandet bist.«

»Schon gut.« Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte.

»Also, Zara und ich wollten gerade in die Cafeteria zum Mittagessen gehen. Möchtest du mitkommen? Es wäre schön, dich kennenzulernen.«

Zara zupfte im Türrahmen an ihren Fingernägeln. Sie schaute zu mir auf, ihr Blick war völlig ausdruckslos.

Ich wollte gerade ablehnen – Beth schien nett zu sein, aber ich wollte keine Zeit mit jemandem verbringen, der offensichtlich nichts mit mir zu tun haben wollte –, als Zara sich aufrichtete und ihre Arme an die Seiten fallen ließ.

»Es ist okay. Du kannst mitkommen. Wie auch immer.«

»Wie könnte ich diese Einladung ablehnen?« Ich kannte das Spiel mit dem Sarkasmus.

Sie starrte mich einen Moment an, dann lächelte sie breit. »Na gut, dann ist ja alles klar. Ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen. Gehen wir, meine Damen.«

Ich folgte den Reds – wie ich sie insgeheim getauft hatte – aus dem Gebäude und über das Gelände, hörte ihrem Geplapper zu, trug aber nicht viel dazu bei. Um ehrlich zu sein, wäre ich lieber allein zum Mittagessen gegangen, aber da diese Mädchen meine Mitbewohnerinnen waren, vielleicht für die nächsten Jahre, war ein gutes Verhältnis zu ihnen wohl eine kleine Anstrengung wert.

Die nächsten Jahre.

Der Gedanke, länger als ein Jahr an einem Ort zu bleiben, war mir fremd, aber ich konnte das schaffen. Ich konnte mich darauf einlassen, mich anstrengen und fleißig lernen. Vielleicht würde ich sogar Freunde finden. Warum also nicht gleich mit den Mitbewohnerinnen anfangen?

Die Cafeteria war ein ganzes Gebäude. Es war ein flaches, einstöckiges Haus, eines der kleinsten auf dem Campus, aber es erstreckte sich weit. Picknicktische standen auf dem Rasen, der sich bis zu den Eingangstüren und einem gepflasterten, überdachten Bereich mit Cafeteria-Tischen erstreckte. Viele Leute aßen draußen und genossen die Sonne.

Als wir uns dem Eingang näherten, bemerkte ich zu meiner Rechten ein helles Licht. Eine Gruppe von Leuten saß um einen Picknicktisch herum und ein Junge hatte seine Füße auf die Bank gelegt.

Junge war wohl das falsche Wort. Er war … groß. Große Arme, große Brust, große Statur, großes, dröhnendes Lachen. Ein weißes T-Shirt spannte sich über seiner wohlgeformten Brust. Der einzige Grund, warum ich ihn nicht für einen Mann gehalten hatte, war sein Gesicht – zu jugendlich und unbekümmert, um zu jemandem zu gehören, der viel älter war als ich.

Das Licht strömte aus seinen großen Händen. Sie standen in Flammen. Fasziniert blieb ich stehen. Das war die zweite ungewöhnliche und sehr beeindruckende Fähigkeit eines Variants, dem ich seit meiner Ankunft hier begegnet war. Und ich war erst wenige Stunden hier.

Die Reds schienen bemerkt zu haben, dass ich stehen geblieben war. Sie drehten sich um und stellten sich neben mich.

»Das ist Kid«, sagte Beth.

Ich beobachtete ihn, wie er träge mit der Hand vor seinem Oberkörper herumfuchtelte und die Flamme, die von seinen Fingern ausging, mit seinen Bewegungen tanzen ließ.

»Wie du siehst, hat er die Fähigkeit, Feuer zu machen. Und er liebt es, damit anzugeben. Nicht, dass es jemanden stören würde. Es ist ziemlich cool. Oder … heiß, denke ich. In mehr als einer Hinsicht.« In Beths Stimme hatte sich ein Lächeln eingeschlichen.

»Kid?«, fragte ich, ohne ihn aus den Augen zu lassen. »Was ist das für ein Name?«

»Er heißt eigentlich Ethan Paul. Aber alle nennen ihn nur Kid. Ich weiß nicht genau, warum.«

Als hätte er unser Gespräch mitbekommen, sah er von seinem Platz auf der Bank auf und sah uns an. Er hielt meinen Blick fest, während er seine Finger verschränkte und einen Feuerball von der Größe eines Baseballs auf mich warf. Ich stieß einen überraschten Schrei aus und ein Lächeln umspielte meine Lippen, aber noch bevor der Feuerball in meiner Nähe war, löste er sich in einer Rauchwolke auf.

Ein breites Grinsen breitete sich auf Kids Gesicht aus und er stützte sich auf den Tisch, die Hände hinter dem Rücken.

Zara lächelte. »Das ist einer seiner Lieblingstricks, aber sein Feuer ist nicht wirklich gefährlich. Ich meine, er könnte ein Feuer entfachen, wenn er ein Stück Holz oder so in der Hand hätte, aber nicht aus der Entfernung. Er hat keinen Vital, also sind seine Möglichkeiten begrenzt. Aber sie beobachten ihn genau, denn wenn er auf sein Vital trifft, könnte er sehr gefährlich werden«.

Etwa zehn Prozent der Variants waren Vitals. Sie hatten selbst keine Fähigkeiten, aber direkten Zugang zum Licht und die Fähigkeit, es zu kanalisieren. Ich war noch nie einem Vital begegnet, und Zaras Erwähnung ließ in mir die Frage aufkommen, wie viele es wohl in Bradford Hills gab. Ich war fasziniert von ihrer direkten Verbindung zum Licht – der Energie, die die Fähigkeiten erst möglich machte. Sie konnten das Licht in sich aufnehmen und durch Hautkontakt an die Variants weitergeben, die dadurch einen Energieschub erhielten.

Alle Vitals fanden eines Tages einen Variant oder zwei oder drei, für die sie bestimmt waren – wenn sie sich nicht schon kannten. Sie wurden voneinander angezogen. Das Licht floss durch einen Vital in seinen Variant leichter als Wasser durch ein Sieb. Die Wissenschaft versuchte immer noch, die Fähigkeiten der Variants zu verstehen, und einer der unbekanntesten Aspekte war das Licht und wie die Vitals Zugang dazu hatten.

Wenn jemand wie Kid seinen Vital fand, hätte er Zugang zu unbegrenzter Macht. Theoretisch könnte er ganze Dörfer und sogar Städte dem Erdboden gleichmachen. Kein Wunder, dass das Bradford-Hills-Institut ihn genau beobachtete.

Kid sah mich immer noch an, aber sein Lächeln war verschwunden und durch eine ernstere Miene ersetzt worden. Mein eigener Gesichtsausdruck war wohl eher neugierig. Ich studierte ihn.

Ich musste aufhören, Leute wie Rätsel zu betrachten, die man lösen oder an denen man Experimente durchführen musste. Das erhöhte nicht gerade meine Chancen, Freunde zu finden.

Ich wandte mich ab, um unseren Spaziergang fortzusetzen. Mein Herz klopfte, aber nicht aus Angst. Ich war zwar überrascht und ein bisschen aufgeregt, eine andere coole Fähigkeit aus der Nähe gesehen zu haben, aber ich hatte zu keinem Zeitpunkt Angst empfunden. Das war nicht normal. Jeder normale Mensch mit einem funktionierenden Überlebensinstinkt hätte sich vor einem herannahenden Feuerball gefürchtet, oder?

Wahrscheinlich machte ich mir zu viele Sorgen. Als wir die Cafeteria betraten, konzentrierte ich mich wieder auf die Reds.

»Er hat dich offensichtlich bemerkt, also hier ist dein erster Bradford-Hills-Insider-Tipp: Halte dich von Ethan Paul fern! Seine Kräfte mögen harmlos sein, aber er ist eine Gefahr für die weibliche Schülerschaft.« Zara sagte das mit ihrer, wie ich schnell erkannte, normalen Stimme, die flach und leicht desinteressiert klang. Als hätte sie es schon eine Million Mal erklärt und wäre darüber hinweg.

»Er ist eigentlich ein netter Kerl, wenn du länger als ein paar Minuten mit ihm redest … und es dir nichts ausmacht, dass er dir Feuerbälle ins Gesicht wirft.« Beth ging zu einem sehr langen Buffet im hinteren Teil des Raumes. Wenigstens musste ich mir keine Gedanken darüber machen, woher mein Essen kam – auch das war ein Vorteil meines Vollstipendiums.

»Also … wird er mir heimlich K.-o.-Tropfen ins Getränk mischen oder ist er ein netter Kerl?«, fragte ich.

Zara schnaubte, als sie sich ein paar Nudeln nahm.

Beth kicherte. »So hat sie das nicht gemeint. Er ist eher … eine Ablenkung. Ich meine, er ist heiß, ein Naturtalent in den meisten Sportarten und schmeißt diese tollen Partys bei seinem Onkel, der nicht weit von hier wohnt, aber er hatte noch nie eine Freundin. Er scheint sich auf ein Mädchen zu konzentrieren und langweilt sich dann ziemlich schnell. In der Zwischenzeit lassen sich die Mädchen vom Lernen oder von der Arbeit ablenken und ihr Beitrag nimmt ab. Manchmal kann das dazu führen, dass sie rausgeschmissen werden. Das ist Anna zum Teil passiert. Sie hat sich in den vergangenen Wochen viel mit Kid getroffen und sich nicht genug auf ihr Studium konzentriert.«

Zara trug unsere Tabletts zu einem freien Tisch am Fenster. »Ja, und weil er ein Variant ist, sind sie viel nachsichtiger. Variant-Kids sieht man kaum rausfliegen.«

»Was meinst du?« Eben noch hieß es, die Schule sei sehr streng und es gäbe keine zweiten Chancen, und jetzt sprachen sie von der Nachsicht der Schule.

Zara verdrehte die Augen und widmete sich ihren Nudeln, während Beth fortfuhr: »Es gibt keine zweiten Chancen für Menschen. Aber da dies eine der wenigen Schulen im Land ist, die sich darauf spezialisiert hat, den Variants zu helfen, ihre manchmal gefährlichen Fähigkeiten zu kontrollieren, neigen sie dazu, ihnen mehr zu verzeihen. Es kann nicht sein, dass jemand wie Kid nie lernt, seine Kräfte richtig zu kontrollieren. Das könnte katastrophale Folgen haben.«

»Du meinst, es wäre schlechte Presse. Vor allem, weil diese Variant-Valor-Schwachköpfe in letzter Zeit so einen Quatsch über ihre überlegene Rasse verbreiten. Sie können es sich im Moment nicht leisten, schlecht oder gefährlich dazustehen. Also ja, die Variants kommen mit so ziemlich allem durch, während wir Dimes uns den Arsch aufreißen müssen.« Zara knallte ihre Gabel auf ihr Tablett und schob es zur Seite. Sie hatte ihre Nudeln nur halb aufgegessen und starrte nun aus dem Fenster.

Ich zuckte zusammen, als sie so beiläufig das Wort Dimes benutzt hatte – eine abfällige Bezeichnung für Menschen. Es gab einfach mehr von uns, wir waren wie Sand am Meer, Dutzendware, so wertvoll wie Zehncentstücke, die Dimes.

Die extremistische Gruppe Variant Valor liebte diesen Begriff. Für sie waren alle Menschen Dimes – gewöhnlich, unauffällig, minderwertig. Diese Verrückten glaubten, dass die Variants in jeder Hinsicht überlegen seien und deshalb über die Menschen herrschen sollten. Sie waren völlig durchgeknallt, organisierten Demonstrationen, verbreiteten elitäre Propaganda im Internet und provozierten gelegentlich gewalttätige Zwischenfälle. Sie waren Unruhestifter der schlimmsten Art, Dogmatiker.

»Ich nehme an, ihr seid beide Menschen?« Ich wusste nicht, wie sicher diese Frage war, aber neugierig war ich trotzdem.

»Ja«, antwortete Beth für beide. Zara sah immer noch aus dem Fenster. »Meine Bluttests ergaben ein eindeutig menschliches Ergebnis. Zara wurde positiv auf Variant-DNA getestet, aber …«

»Aber ich bin defekt«, unterbrach Zara sie und beugte sich vor. »Ich habe nie eine Fähigkeit gezeigt oder mich mit einem Variant verbunden, der eine hat, also bin ich auch kein Vital.«

»Oh. Okay.« Nicht alle, die positiv auf Variant-DNA getestet wurden, hatten Fähigkeiten – das Gen konnte inaktiv sein. Manche wussten ihr ganzes Leben lang nicht, dass sie es in sich trugen. Warum war Zara so wütend?

Beth räusperte sich. »Also, Eve, woher kommst du?«

Das war eine ganz normale Frage, auf die ich vorbereitet war. Ich antwortete vage, dass ich viel herumgekommen sei, und beide meinten, das würde meinen undeutlichen Akzent erklären. Dann konzentrierte ich mich wieder auf sie. Es war ganz einfach. Wenn man den Leuten genug Fragen stellte, merkten sie gar nicht, dass man nicht viel von sich erzählte.

Wir unterhielten uns den Rest der Stunde. Beth stammte aus Atlanta und studierte Literatur und Journalismus. Zara kam aus Anaheim und studierte Politikwissenschaft und Variant-Forschung. Beide besuchten das Institut und lebten seit ihrem sechzehnten Lebensjahr im selben Wohnheim in Bradford Hills. Am Institut spielte das Alter keine Rolle – in jeder Klasse saßen sowohl Zwölfjährige als auch Erwachsene, die für ihren dritten Abschluss lernten. Wir sprachen über Filme und Lieblingsessen.

Für eine Weile fühlte ich mich wirklich normal.

Als wir schließlich mit vollen Nudelbäuchen aufbrachen, fühlte ich mich in der Gegenwart der Reds sichtlich wohler. Beth war nett und freundlich. Zara war gereizt, aber ihr Sarkasmus und ihre Wut richteten sich nicht gegen mich. Ich wusste nicht, was ihr Problem mit der Welt war, aber ich konnte es verstehen. Ich hatte mein eigenes Problem mit der Welt. Dass wir von dem, was uns das Leben bisher beschert hatte, nicht sonderlich beeindruckt waren, war eine Sache, die wir gemeinsam hatten.

Als wir in unser Wohnheim zurückkehrten, standen drei Kisten vor der Tür. Zwei trugen das Bradford-Hills-Logo auf der Seite und eine war nur ein einfacher Karton mit einem Zettel obendrauf:

Eve,

das sind die Sachen, die das BHI an alle Vollstipendiaten verteilt. Der letzte Karton ist ein Carepaket von mir. Mir ist aufgefallen, dass du ohne bestimmte Dinge angekommen bist, die das BHI nicht zur Verfügung stellt, also habe ich mir erlaubt, sie für dich zu besorgen. Ich hoffe, das stört dich nicht. Ich wünsche dir morgen einen erfolgreichen ersten Schultag, und zögere nicht, mich zu besuchen, wenn du etwas benötigst.

Alles Gute

Tyler Gabriel

Die Nachricht war handschriftlich auf ein Stück Notizbuchpapier geschrieben worden. Hatte er sie selbst überbracht? Wie aufmerksam.

»Du hast Gabe als Betreuer?« Zara hatte über meine Schultern mitgelesen. »Schön.«

»Sehr schön!« Beth beugte sich über meine andere Schulter, um selbst einen Blick darauf zu werfen. »Er ist entzückend. Aber er geht nie mit Studentinnen aus.«

Langsam glaubte ich, dass Beth ein wenig von Jungs besessen war. »Ähm … wäre das nicht illegal oder so?«

»Zwischen Studierenden und Dozenten schon. Aber Gabe unterrichtet nicht. Es ist verpönt, aber es gibt keine genauen Regeln dagegen. Das Alter der Studierenden ist sehr unterschiedlich und viele der älteren Studierenden arbeiten auch für das Institut, sodass die Grenzen irgendwie verschwimmen. Es ist ohnehin ein umstrittenes Thema. Viele haben es versucht und sind gescheitert.«

Sie seufzte, als sie eine der Kisten aufhob und in mein Zimmer trug, und ich hatte den leisen Verdacht, dass sie aus Erfahrung sprach. Zara schnappte sich auch eine, und ich nahm die letzte Kiste und schloss die Tür hinter uns.

»Danke, Leute.« Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich es nett fand, dass sie mir halfen, oder ob ich es aufdringlich fand, dass sie meine Sachen angefasst hatten.

Zum Glück ließen sie mich in Ruhe auspacken und mein Zimmer einrichten. Nachdem ich den zusätzlichen Karton ausgepackt hatte, den Tyler mir geschickt hatte, zerknüllte ich die Liste mit den Dingen, die ich hatte besorgen wollen, und warf sie weg. Er hatte an alles gedacht, sogar an neue Bettwäsche.

Als ich später am Abend aus dem Zimmer kam, schlugen die Reds vor, eine Pizza zu bestellen, woraufhin ein kurzer Streit darüber entbrannte, ob wir Ananas als Belag nehmen sollten – Zara war dafür, aber Beth strikt dagegen. Sie wandten sich an mich.

»Du entscheidest, Eve.« Beth lächelte und Zara zog erwartungsvoll die Augenbrauen hoch.

Ich wollte mich zu diesem frühen Zeitpunkt nicht mit ihnen anlegen, aber ich musste Stellung beziehen. Entschuldigend sah ich Zara an. »Ich liebe Ananas, aber sie gehört nicht auf Pizza.«

Zara schnaubte, und Beth hob die Faust, bevor sie zum Handy griff, um zu bestellen. »Anna war ein absoluter Fan von Ananas auf Pizza, und ich konnte die beiden nie dazu bringen, mir eine anständige Pizza ohne Ananas zu bestellen. Sieht aus, als hätte sich das Blatt gewendet.«

»Wie auch immer.« Zara versuchte, ihren verärgerten Gesichtsausdruck beizubehalten, aber schließlich konnte sie ihr Lachen nicht unterdrücken.

Ich lachte mit ihnen und wünschte, ich hätte auch so alberne Erinnerungen an Freunde, die ich mein ganzes Leben lang kannte.

Während die Reds in Erinnerungen schwelgten, versuchte ich, die Sehnsucht nach dem, was ich nie gehabt hatte, zu verdrängen. Was zählte, war das, was vor mir lag. Bald würden Zara, Beth und ich gemeinsam unsere eigenen Erinnerungen machen.

Ich hatte das Gefühl, dass sie gute Freundinnen sein würden.


FÜNF


Nachdem ich in einer meiner schlaflosen Nächte ein wenig über Feuerfertigkeiten recherchiert hatte, sah ich den Typen, der mich in Bradford Hills mit einem Feuerball begrüßt hatte, zunächst nicht wieder. Dann, an meinem dritten Kurstag, hatte ich denselben Kurs wie Zara, »Variant-Fähigkeiten 101« – und da war er.

Er unterhielt sich mit einem dunkelblonden Typen, der tadellos in Chinos und grauem Hemd gekleidet war. Als Kid uns hereinkommen sah, klopfte er seinem Freund auf die Schulter und kam sofort zu uns.

Zara verdrehte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Hey, Zee.« Er grinste, blickte zwischen uns hin und her und lächelte breit. Ich war fasziniert von seinen hellen, bernsteinfarbenen Augen, die einen starken Kontrast zu seinem kohlschwarzen, an den Seiten kurz geschnittenen Haar bildeten. »Willst du mir deine neue Freundin vorstellen?«

»Nenn mich nicht so, Kid!«, fauchte sie. »Und nein, das tue ich nicht. Sie ist gerade erst angekommen. Ich will nicht, dass sie von der Schule fliegt.«

»Was?« Er grinste und sah sie an, als wäre sie ein bisschen verrückt. »Wer ist rausgeflogen?«

»Anna, du Arsch. Ihre Eltern haben sie vor drei Tagen abgeholt.«

»Scheiße. Meinst du das ernst?« Sein spielerischer Gesichtsausdruck verschwand und er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Zara, was mir die Gelegenheit gab, ihn genauer zu studieren. Er war gebaut wie ein Athlet. Obwohl er eine Stufe unter uns im Gang des Hörsaals stand, war er etwas größer als ich, und sein T-Shirt mit V-Ausschnitt, das eng auf seiner Brust lag, betonte seine breiten Schultern. Unter seinem linken Ärmel lugte eine Tätowierung hervor, aber ich war abgelenkt von den Wölbungen seines definierten Bizeps und konnte sie nicht richtig sehen.

Der Dozent kam herein und wir mussten alle Platz nehmen.

Obwohl ich kein Wort zu Kid gesagt hatte, war ich fasziniert. Aber die Warnung meiner neuen Freundin, mich von ihm fernzuhalten, war schwer zu ignorieren. Wenn überhaupt, dann war meine unmittelbare Anziehungskraft Grund genug, mich tatsächlich von ihm fernzuhalten. Ich brauchte keine Ablenkung. Ich konnte es mir nicht leisten, mich von einem gutaussehenden, sehr muskulösen und nervtötend selbstbewussten Jungen ablenken zu lassen.

In den nächsten anderthalb Wochen versuchte Kid bei jeder Gelegenheit, sich mir zu nähern. Einmal kam er zu spät zur Vorlesung und verbrachte unangemessen viel Zeit damit, sich im halb gefüllten Auditorium umzusehen, bevor er mich entdeckte und sich direkt neben mich setzte. Und das, obwohl die halbe Reihe leer war.

Ich konzentrierte mich auf die Vorlesung und meine Notizen und versuchte bewusst, nicht in seine Richtung zu schauen, aber nach der Hälfte der Vorlesung erregte ein Lichtblitz meine Aufmerksamkeit. Ich drehte mich zu ihm um und sah, wie mehrere winzige Papierschnipsel aufflammten und über seinem Schreibtisch schwebten. Wie gebannt beobachtete ich, wie die kleinen Fetzen tanzten. Meine Notizen waren mitten im Satz hängen geblieben.

Gerade als die Flammen zu groß wurden, um von den anderen unbemerkt zu bleiben, machte er eine kleine Handbewegung, und sie erloschen in kleinen Aschefetzen, die auf den Tisch und den Boden fielen.

Ich lächelte trotzdem und blickte zu ihm auf. Er blickte aufmerksam nach vorn, als wäre nichts geschehen. Dann verzog sich eine Seite seines Mundes zu einem Grinsen.

Selbstgefälliger Angeber. Er wusste, dass er meine Aufmerksamkeit hatte, und das war offenbar genug.

Ein anderes Mal sah er mich in die Cafeteria kommen. Er machte einen Schritt auf mich zu, aber ein Mädchen mit glänzendem kastanienbraunem Haar schlich sich an ihn heran, drückte sich an seine Seite und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Ich schüttelte den Kopf, ging zur Essensausgabe und ignorierte ihn wieder einmal.

Jedes Mal, wenn er versuchte, sich mir zu nähern, scheiterte er entweder an Zaras sarkastischen Sprüchen und hochgezogenen Augenbrauen oder an meinen eigenen Ausweichmanövern.

Ich hielt es für unwahrscheinlich, ihm auf der anderen Seite des Campus zu begegnen. Als es endlich Zeit für den DNA-Test war, auf den Tyler bestanden hatte, war ich erleichtert, dass ich Kid für eine Weile nicht mehr aus dem Weg gehen musste.

Nachdem ich den Test zwei Wochen lang aufgeschoben hatte, weil ich mir sicher war, dass er negativ ausfallen würde, hatte ich eine strenge SMS von Tyler erhalten – warum sind die Ergebnisse deines Bluttests noch nicht auf meinem Schreibtisch? –, also hatte ich nachgegeben und einen Termin vereinbart. Auf dem Weg dorthin betrat ich zum ersten Mal seit Monaten wieder einen Starbucks. Der Coffeeshop befand sich auf dem Campus, ganz in der Nähe der medizinischen Fakultät, in der ich meinen Termin wahrnehmen würde.

In den ersten zwei Wochen in Bradford Hills hatte ich mich langsam an eine Routine gewöhnt, die hauptsächlich aus Vorlesungen, Lernen und Abhängen mit den Reds bestand. Ich hatte noch nicht die Gelegenheit gehabt, viel außerhalb des Campus zu erkunden – der Campus selbst war so groß, dass ich noch nicht alles gesehen hatte, sondern mich auf die Gebäude beschränkte, in denen mein Unterricht, mein Essen und mein Bett befanden. Das bedeutete leider auch, dass ich noch keine Gelegenheit hatte, einen Coffeeshop mit einem guten Latte zu finden. Starbucks würde nie mit dem fantastischen Kaffee Melbournes mithalten können, wo ich das schwarze Gold kennengelernt hatte, aber wenigstens gab es dort etwas anderes als diesen amerikanischen Filterkaffee.

Ich war erleichtert, dass der Starbucks-Laden fast leer war. Nur fünf oder sechs Leute wuselten umher, warteten auf Bestellungen oder saßen an Tischen. Um sicherzugehen, schaute ich auf die Uhr, bevor ich bestellte. Ich hatte noch zwanzig Minuten bis zu meinem Termin bei der Campusschwester.

Ich ging zum Tresen, bestellte meinen Latte in der kleinstmöglichen Größe, ging weiter und zog mein Handy aus der Gesäßtasche. Ich war leger gekleidet, wie immer. Wenn man auf dem Campus war, brauchte man nicht mehr als Jeans, Flats und einen warmen Pullover. Obwohl die Sonne schien, war der Wind kühl.

Während ich wartete, ging ich meinen Terminkalender und meine To-do-Liste durch. Der riesige Campus war immer noch unübersichtlich, aber wenigstens war es relativ einfach, die Vorlesungen nachzuholen. Tyler hatte nicht übertrieben, als er gesagt hatte, dass Bradford eine andere Einstellung zur Bildung besitze. Es war wirklich kein Problem, dass ich so spät im Jahr dazugestoßen war. Alles folgte einem anderen Tempo und einer anderen Struktur.

Trotzdem war die Menge an Lesestoff, die sich nach meinen ersten Treffen mit allen Professoren angesammelt hatte, überwältigend, aber wieder einmal retteten mich meine seltsamen Energieschübe. Eine Episode wenige Tage nach meiner Ankunft – drei Nächte ohne Schlaf – hatte mir viel zusätzliche Zeit verschafft, um mich in die Studienunterlagen zu vertiefen und sogar einige eigene Recherchen anzustellen. Und das zwischen mehreren anstrengenden Trainingseinheiten. Es waren produktive Tage gewesen.

Ich hatte alles im Griff. Ich schaute nur in meinen Terminkalender, um mir die Zeit zu vertreiben, während ich auf meinen Latte wartete. Schließlich hatte ich keine Freunde, denen ich Nachrichten schicken konnte.

Als ich mein Handy weglegte, spürte ich, dass jemand hinter mir stand – ein bisschen zu nah. Ich drehte den Kopf und sah, dass Kid über meine Schulter schielte. So viel dazu, ihn nicht auf der anderen Seite des Campus zu treffen.

»Verdammt!« Er zog sich auf eine bequemere Distanz zurück und grinste mich an. »Ich hatte gehofft, zu sehen, wem du simst. Damit ich ihm sagen kann, er soll sich zurückhalten.«

»Das ist ein bisschen anmaßend.« Ich drehte mich wieder zur Theke um und kehrte ihm den Rücken zu. »Du kennst ja nicht mal meinen Namen.«

»Da hast du recht.« Er lächelte, trat neben mich und streckte die Hand aus, als wollte er meine schütteln. »Ich bin Ethan Paul und du bist …« Er hob erwartungsvoll die Augenbrauen und seine bernsteinfarbenen Augen funkelten vor Vergnügen.

»Ich bin auf dem Weg zu einem Termin und habe keine Zeit für so etwas«, scherzte ich und zwang mich, meinen Blick von seinen Augen abzuwenden.

Er lachte. »Ach, komm schon! Willst du mir nicht mal deinen Namen sagen? Womit habe ich so viel Misstrauen verdient?«

Ich seufzte, verdrehte die Augen und wünschte mir, der Barista würde sich mit meinem Latte beeilen. Als der junge Mann hinter dem Tresen mir endlich das Getränk zuschob, erkannte ich die Schwachstelle in meinem Plan.

»Tall Latte für Eve«, verkündete der Barista, bevor er sich umdrehte, um den nächsten Kaffee zuzubereiten.

»Scheiße«, murmelte ich leise und warf Kid einen flüchtigen Blick zu.

Er sah mich unverwandt an und lächelte. Seine tiefen Grübchen gaben ihm etwas Unschuldiges, das zusammen mit dem Funkeln in seinen Augen ansteckend fröhlich wirkte. Ein starker Kontrast zu seiner großen, einschüchternden Gestalt, mit der er mich überragte. Wieder trug er lediglich Jeans und ein enges weißes T-Shirt. Warum fror er nicht? Trotz einiger kühler Frühlingstage hatte ich ihn noch nie in einer Jacke oder einem Pullover gesehen.

Mit einem weiteren Augenrollen – meine neue Mitbewohnerin färbte auf mich ab, denn Zara war ein Profi im Augenrollen – drückte ich den Deckel auf meinen Latte und eilte zum Ausgang, als der Barista hinter mir rief: »Venti Dark Roast für Ethan.«

Natürlich dauerte es nur Sekunden, bis seine Bestellung erfüllt war. Schließlich musste nur der abgestandene Filterkaffee in einen riesigen Becher gefüllt und ihm überreicht werden.

»Hey, Eve!«, rief er mir hinterher, als ich nach draußen trat. Dabei betonte er meinen Namen besonders. »Warte!«

Ich wurde nicht langsamer, aber er holte mich ein.

»Hey, komm schon! Ich wollte mich nur vorstellen. Du bist doch neu hier in der Gegend. Du könntest ein paar Freunde gebrauchen.«

Ich blieb kurz stehen und sah ihn an. »Ich habe viele Freunde, vielen Dank«, log ich und verschränkte die Arme vor der Brust. Er hatte einen Nerv getroffen.

Er trank geräuschvoll einen Schluck Kaffee, bevor er den Becher absetzte. Sein entspannter Gesichtsausdruck war verschwunden. »Natürlich. Ich habe es nicht böse gemeint.«

Als mir bewusst wurde, dass ich vielleicht etwas überreagiert hatte, bemühte ich mich bewusst, meine Haltung zu lockern, und versuchte, ihm ein kleines Lächeln zu schenken. »Ich muss jetzt wirklich gehen.«

»Warte!« Die plötzliche Ernsthaftigkeit in seinem Ton ließ mich innehalten. »Hör mal, ich weiß nicht, was Zara dir über mich erzählt hat, aber ich finde, dass du mich vielleicht selbst kennenlernen solltest, bevor du dir ein Urteil bildest.«

Verdammt! Er hatte recht. Sein großspuriges und ungestümes Verhalten passte zu Zaras und Beths Beschreibung seiner Schürzenjägermanieren und seiner nachlässigen Einstellung zur Schule, aber Beth hatte ihn mehrmals in Schutz genommen. Ich hatte ihn nicht mehr gemein oder absichtlich unhöflich zu jemandem sein sehen, seit er an meinem ersten Tag den Feuerball nach mir geworfen hatte.

Jetzt stand er direkt vor mir, und ich war mir nicht sicher, ob ich ihm aus dem Weg gehen wollte.

»Also, können wir noch mal von vorn anfangen?« Er rieb sich den Nacken und ich versuchte, nicht auf die Muskeln seiner Arme zu starren, die sich in dieser Position besonders deutlich abzeichneten.

»Ja. Okay.« Ich nickte und streckte die Hand aus. »Ich heiße Eve.«

Er legte seine Hand fest, aber sanft um meine. »Hallo, Eve. Ich heiße Ethan, aber meine Freunde nennen mich Kid.« Er schenkte mir sein strahlendes Grübchenlächeln, und ich tat mein Bestes, mich auf das Wort Freund zu konzentrieren. Das war alles, was wir sein würden – Freunde. Damit konnte ich leben.

Aber auch wenn ich mir einredete, dass ich mich nicht zu ihm hingezogen fühlte, bemerkte ich, wie warm sich seine Hand in meiner anfühlte, die im Vergleich zu seiner winzig klein war. Keiner von uns zog sich zurück, und so standen wir da, hielten uns an den Händen und starrten einander an. Ich fragte mich, ob seine Handfläche auch so kribbelte.

Schließlich löste ich meine Hand aus seiner, trat einen Schritt zurück und nahm einen Schluck von meinem mittelmäßigen Latte. Er schaute kurz verwirrt auf seine Handfläche, bevor er sie in die Tasche steckte.

»Also, Eve.« Er lächelte breit, offensichtlich immer noch froh, endlich meinen Namen zu kennen. »Wohin gehst du?«

»Ich habe einen Termin bei der Campusschwester. Anscheinend ist es Pflicht, dass neue Studierende einen Bluttest machen. Ich finde das ein bisschen aufdringlich, aber mein Betreuer Tyler besteht darauf.«

»Gabe ist also für dich zuständig? Cool!«

»Du kennst ihn?« Das war wohl nicht wirklich weit hergeholt. Die Variant-Gemeinschaft hier schien fest zusammengewachsen und etabliert zu sein.

»Ja. Wir wohnen zusammen.«

»Oh!« Ich sah ihn überrascht an. Vielleicht hatte Zara ihn völlig falsch eingeschätzt.

Er warf den Kopf zurück und lachte laut auf. »So ist es nicht, Eve. Wir sind zusammen aufgewachsen.«

»Ach so, tut mir leid. Ihr seid also verwandt?«

»Nein, nicht ganz.«

Meine Neugier war geweckt, aber ich versuchte, sie in sozialen Situationen im Zaum zu halten, also fragte ich nicht weiter nach. Als ich merkte, dass wir uns schon eine ganze Weile unterhalten hatten, schaute ich auf mein Handy und erkannte, dass ich nur noch fünf Minuten Zeit hatte, um das richtige Gebäude und dann den richtigen Raum für meinen Termin zu finden.

Fluchend machte ich mich auf den Weg in die hoffentlich richtige Richtung. »Ich komme zu spät zu meinem Termin. Hat mich gefreut, Kid. Tschüss!«

Er packte mich von hinten am Pullover und grinste, als ich stehen blieb. Als ich über die Schulter schaute, zeigte er auf ein niedriges, mit Efeu bewachsenes Gebäude neben dem Coffeeshop. »Du willst dorthin.«

»Richtig«, hauchte ich verlegen. »Natürlich. Vielen Dank. Bis dann!« Ich machte mich auf den Weg in meine neue Richtung.

»Gern geschehen, Eve«, rief er mir hinterher. »Hat mich gefreut, Eve. Bis später, Eve.«

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ich die Hand über den Kopf hob, um zu winken, und zu meinem Termin eilte.

Zwanzig Minuten später kam ich wieder heraus, mein Kaffee war längst ausgetrunken und mein rechter Ellbogen bandagiert, wo die Krankenschwester die Nadel eingeführt hatte. Nachdem ich einige Papiere unterschrieben hatte, hatte mir die junge Krankenschwester mit sanften Fingern und geübten Bewegungen mehrere Fläschchen Blut abgenommen und mir erklärt, dass die Ergebnisse in zwei Wochen vorliegen würden.

Auf dem Weg an die frische Luft blieb ich stehen. Ich war erst in einer Stunde mit den Reds zum Mittagessen verabredet und hatte bis dahin nichts zu tun. War es das Risiko wert, diesen Teil des Campus zu erkunden und mich dabei zu verlaufen? Dummerweise hatte ich meine treue, riesige Karte in meinem Zimmer liegen lassen. Ich kannte zwar das Periodensystem auswendig, aber mein Orientierungssinn war wirklich miserabel.

Als ich mich in diesem ruhigeren Teil des Campus umsah – die Gebäude waren genauso alt und beeindruckend wie alle anderen und die Eichen tanzten in der leichten Frühlingsbrise –, entdeckte ich jemanden, der mir bekannt vorkam.

Mein neuer Freund war kaum zu übersehen, denn sein großer Körper überragte alle anderen in der Umgebung. Kid stand in der Nähe des Starbucks-Eingangs und unterhielt sich mit dem blonden, gut gekleideten Jungen, mit dem ich ihn schon öfter gesehen hatte. Sie standen dicht beieinander, die Köpfe zusammengesteckt, die Gesichter ernst.

Ich wusste, dass ich nicht starren durfte – ich hatte mir geschworen, Personen wie Personen zu behandeln, nicht wie Rätsel –, aber meine Unentschlossenheit, was ich mit meiner freien Stunde anfangen sollte, war völlig vergessen. Ich konnte nur zusehen und mich fragen, worüber sich Kid und sein Freund so intensiv unterhielten.

Als dieser mit einer Handbewegung auf etwas antwortete, das Kid gesagt hatte, schaute der Blonde in meine Richtung. Unsere Augen trafen sich und sein Blick ließ mich nicht mehr los. Auch Kid drehte sich zu mir um, und schließlich riss ich mich zusammen und sah mich auf dem Platz um. Mühsam versuchte ich, mich zu erinnern, aus welcher Richtung ich gekommen war. Ich ging auf den Hauptweg zu und hoffte, einen dieser Wegweiser mit den Pfeilen zu finden.

Mit gesenktem Blick, weil es mir peinlich war, dass man mich beim Starren erwischt hatte, wäre ich fast mit Kid zusammengestoßen, als er mir in den Weg trat.

»Scheiße!« Ich zuckte zusammen, mein Herz schlug wie wild und ich presste eine Hand auf meine Brust.

»Hey, Eve.« Er klang entspannt. »Wie war die Blutabnahme?«

»Hm.« Ich sah zu ihm auf. Er stand lässig da, die Hände in den Hosentaschen, das Gesicht so entspannt wie seine Stimme. Ich blickte zurück zum Starbucks, aber sein Freund war verschwunden. »Es war in Ordnung. Hat gar nicht wehgetan.«

»Das ist gut. Was hast du jetzt vor?«

»Hast du auf mich gewartet?« Ich war erleichtert, dass ihn mein unbeholfenes Starren nicht zu stören schien, aber plötzlich wurde mir klar, dass sein Verhalten langsam an Belästigung grenzte.

»Was?« Er grinste und ließ seine Grübchen aufblitzen. »Ich habe einen Freund getroffen und wir haben uns unterhalten. Ich glaube, du hast mich mit ihm gesehen …« In seiner Stimme schwang ein Hauch von Humor mit – er hatte also doch bemerkt, dass ich ihn angestarrt hatte.

»Richtig. Es tut mir leid. Ich treffe mich gleich mit ein paar Freunden zum Mittagessen, also …« Ich war bereit, diese peinliche Begegnung hinter mir zu lassen.

»Okay, okay.« Er grinste wieder, ging mir aber aus dem Weg. »Ich werde dich nicht von deinem superfrühen Mittagessen abhalten. Ich wollte dich nur zu meiner Party einladen. Sie findet nächstes Wochenende statt.«

»Ich weiß nicht …« Ich war seit meiner wilden Zeit in Nampa nicht mehr auf einer Party gewesen. Da ich mit einem Stipendium hier war, sollte ich mich auf mein Studium konzentrieren und mich nicht mit Verbindungsstudierenden betrinken. Nicht, dass es am Bradford-Hills-Institut Burschenschaften oder Verbindungen gäbe.

»Es ist nur eine Party bei mir zu Hause, und es werden hauptsächlich Studenten aus Bradford kommen. Du kannst auch deine Freunde mitbringen, wenn du willst.« Er holte sein Handy aus der Tasche und reichte es mir. Meine Finger schlossen sich reflexartig um das schlichte schwarze Rechteck. »Gib deine Nummer ein und ich schicke dir die Details!«

Einen Moment lang betrachtete ich ihn, wie er da stand, mit seinen verschmitzten Augen, den großen Armen und seiner selbstbewussten Art. Schnell tippte ich meine Nummer in sein Handy und murmelte: »Ich werde darüber nachdenken«.

»Super!« Er steckte das Handy wieder ein und strahlte mich an. »Wir sehen uns dort.«

»Ich sagte, ich werde darüber nachdenken, Kid.« Ich musste lachen.

»Was? Ich kann dich nicht hören.« Er machte sich auf den Weg in die entgegengesetzte Richtung. Offensichtlich hatte er noch etwas vor, nachdem er seine Mission, sich in mein Leben einzumischen, erfüllt hatte. »Wir sehen uns auf meiner Party. Tschüss!«

Ich warf noch einen kurzen Blick auf sein strahlendes Lächeln, bevor ich mich kopfschüttelnd abwandte.

Ich beschloss, das Risiko einzugehen, mich zu verlaufen, und machte mich auf den Weg über den Campus, um Tyler eine Nachricht zu schicken, dass ich den Bluttest gemacht hatte. Seine Antwort kam fast sofort.

Endlich! Das war langsamer als eine Reaktion zwischen kovalenten Bindungen.

Ich schnaubte über den blöden Witz, bevor ich antwortete.

Chemie-Humor. Wirklich?

Zum Glück war es kein Wortspiel!

Haha! Gutes Argument.

Ich sage dir Bescheid, wenn die Ergebnisse da sind und wir uns treffen können, um sie zu besprechen.

Es würde ein langweiliges Treffen werden, bei dem es nichts zu besprechen geben würde, aber ich wollte mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, etwas Zeit mit Tyler Gabriel zu verbringen. Ich steckte mein Handy weg und ging in die Cafeteria.

Wir aßen gerade unsere Tacos und Zara und Beth unterhielten sich über ihren Vormittagsunterricht, als mein Handy piepte. Bevor ich mir die Salsa von den Fingern wischen konnte, beugte sich Beth schamlos vor, um die Nachricht laut vorzulesen.

»Party nächsten Samstag in 1175 Oakwood Cres. Bring deine Freunde mit! Ich hoffe … Hey! Ich war gerade dabei, das zu lesen.« Beth klang empört, als ich ihr das Handy abnahm, aber sie lächelte breit.

»Gott, ihr zwei kennt keine Grenzen.« Das taten sie wirklich nicht. Sie kamen ständig in mein Zimmer, ohne anzuklopfen, stürmten ins Bad, um mich etwas zu fragen, während ich duschte, lasen meine Nachrichten, liehen sich meine Sachen und mischten sich einfach in meine Angelegenheiten ein. So verhielten sie sich auch untereinander. Es war schön, dass sie mich wie eine der ihren behandelten, aber ich musste mich erst daran gewöhnen.

»Wer braucht Grenzen, wenn man Freunde wie uns hat?« Beth wollte nach dem Handy greifen, aber ich hielt es auf Armeslänge. Dadurch kam es natürlich in Zaras Reichweite und sie riss es mir aus der Hand.

»Ich hoffe, wir sehen uns dort.« Sie machte da weiter, wo Beth aufgehört hatte, und strich sich ihr glattes rotes Haar hinters Ohr. »Zwinkersmiley.« Sie verzog angewidert das Gesicht, als ich mich auf meinem Stuhl zurücklehnte und aufgab.

»Wer hat dich zu einer Party eingeladen?«, fragte Beth, während Zara mit viel lauterer Stimme fragte: »Warum hat Ethan Paul dich zu einer Party eingeladen?«

»Kid hat dich zu seiner Party eingeladen?« Beth sprang auf, aber diesmal war ich diejenige, die sie übertönte.

»Woher weißt du, dass die Nachricht von ihm ist?«

Zara verdrehte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kenne seine Adresse. Da gehen wir nicht hin.«

»O mein Gott, können wir bitte gehen?«, flehte Beth und lehnte sich an meinen Arm. »Zara will nie zu solchen Veranstaltungen gehen und ich werde nie eingeladen. Bitte!«

»Ich habe ihn erst heute Morgen kennen gelernt und er hat mich eingeladen. Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich hingehe.«

»Diese elitären Veranstaltungen sind nur eine weitere Ausrede für diese Leute, um ihr eigenes aufgeblasenes Gefühl von Wichtigkeit zu untermauern. Beth wird nie eingeladen, weil sie eine Dime ist. Ich werde immer eingeladen, weil ich technisch gesehen Variant-DNA habe und meine Eltern in diesen schrecklichen Variant-Gesellschaftskreisen verkehren. Du wirst eingeladen, weil sie sich noch nicht sicher sind, was du bist, und sie dich auf ihrer Seite haben wollen, falls dein Bluttest positiv ausfällt.«

Beth stöhnte auf, als Zara ihren Vortrag beendet hatte, und ich starrte sie fassungslos an. Und ich dachte, es ginge nur um eine Party.

»Oder vielleicht werde ich nicht eingeladen, weil ich Kid und seine Freunde nicht kenne, und Eve wird eingeladen, weil er sie mag?« Beth bemühte sich, bestimmt zu klingen, aber sie wirkte immer sanft und höflich. »Bitte, Eve, können wir gehen?«

Sie sah mich mit ihrem Welpenblick an, und die Sommersprossen auf ihrer Nase taten ein Übriges, um ihren Unschuldslook zu unterstreichen. Ich verdrehte die Augen und bevor ich zustimmen konnte, bedankte sie sich und umarmte mich von der Seite.

»Mir ist der Appetit vergangen. Bis später.« Zara wartete keine Antwort ab, bevor sie ihren Stuhl zurückschob und aus dem Gebäude eilte.

Beth und ich tauschten einen Blick aus, dann beugte sie sich vor. »Das Bradford-Hills-Institut und andere Organisationen, die mit Variants zusammenarbeiten, veranstalten regelmäßig Events. Zum Beispiel Mittagessen, Wohltätigkeitsbälle und andere Veranstaltungen. Ziel ist es, so viele Variants wie möglich vorzustellen, in der Hoffnung, dass sich ein Variant-Vital-Match ergibt. Zara ist mit diesen Veranstaltungen aufgewachsen und hat sie genossen, aber mit der Zeit, als sich ihre Fähigkeit nicht manifestierte, fühlte sie sich von ihren Eltern immer mehr unter Druck gesetzt und wollte nicht mehr eingeladen werden. Sie hatte es einfach satt«.

Beth schien Zara wirklich zu mögen. Sie seufzte, bevor sie fortfuhr. »Die meisten Fähigkeiten zeigen sich im Alter von dreizehn Jahren. Zara ist neunzehn und hat immer noch nichts. Wahrscheinlich hat sie das schlafende Gen und ihre Eltern sind Arschlöcher. Sie geben ihr das Gefühl, eine Enttäuschung zu sein, obwohl sie keine Kontrolle darüber hat.«

»Okay. Das kann ich verstehen. Aber was hat das mit Kids Party zu tun? Das ist doch keine offizielle Bradford-Hills-Veranstaltung.«

»Nein, aber viele junge Leute nutzen Partys – primär Kids Partys, weil sie legendär sind – als informellen Weg, ihren Match zu finden. Und natürlich, um sich zu amüsieren. Das Einzige, was es wirklich bedeutet, ist, dass die Leute dort eher mit jemandem reden, den sie nicht kennen, als auf einer normalen Party, aber für Zara ist es einfach etwas, das sie daran erinnert, dass sie in den Augen ihrer Eltern eine Versagerin ist«.

»Na ja, wenn es ihr so wichtig ist, müssen wir nicht hingehen. Ich mag Partys sowieso nicht.«

»Oh, wir gehen auf diese Party. Du hast schon zugesagt. Das wird schon.« Das aufgeregte Lächeln war wieder da. »Mach dir keine Sorgen um Zara! Sie muss sich nur ein bisschen beruhigen. Sie wird schon wieder.«

Ich stimmte widerwillig zu, weil Beth Zara besser kannte als ich, und erlaubte mir, mich ein wenig über die Aussicht auf eine Party zu freuen. Außerdem machte es Beth unglaublich glücklich.

Als wir nach dem Unterricht in unser Wohnheim zurückkehrten, entschuldigte sich Zara für ihr Verhalten beim Mittagessen und schien in viel besserer Stimmung zu sein. Ich atmete erleichtert auf, als Beth mich in ein langes Gespräch darüber verwickelte, was ich anziehen sollte, während Zara die Augen verdrehte und sich in ihrem Zimmer einschloss.


SECHS


Leute strömten in alle Richtungen an mir vorbei, als ich vor dem Verwaltungsgebäude stand und zwischen meiner zuverlässigen Karte und der schier endlosen Zahl möglicher Routen hin und her blickte. Mehrere Straßen, die breit genug für zwei Autos waren, und schmalere, verzweigte Fußwege führten in alle Richtungen an mir vorbei.

Mein Ziel war das Variant History Museum auf der anderen Seite des Campus, aber ich hatte meinen schlechten Orientierungssinn unterschätzt. Während sich die meisten Hörsäle und Unterrichtsräume am östlichen Ende des Campus in der Nähe der Wohnheime befanden, war der Rest des Campus ein unbekanntes Labyrinth aus verschiedenen Bürogebäuden, Forschungslabors und drei verschiedenen Bibliotheken. Drei!

Ich atmete tief durch und kämpfte gegen meine Frustration an.

Meine einzige Vorlesung war ausgefallen und ich hatte den Vormittag frei. Ohne Pläne außer einem gemeinsamen Mittagessen mit den Reds hatte ich mich in Leggings und einem langen T-Shirt, das ich locker um die Hüften trug, in die Sonne gewagt und hoffte nun, meine neue Heimat ein wenig erkunden zu können.

Der riesige Campus war eines von Millionen Dingen, die ich in dieser verrückten Elitewelt noch verstehen musste. Aber vieles gefiel mir schon.

Die Reds standen ganz oben auf der Liste. Ja, Zara hatte ihre Momente, aber sie war die ehrlichste und offenste Person, die ich je getroffen hatte. Beth war das perfekte Gegengewicht: Sie gab den Leuten immer einen Vertrauensvorschuss, war fürsorglich und rücksichtsvoll, zögerte aber nie, Zara auf ihren Mist anzusprechen. Die beiden waren offensichtlich schon lange befreundet, und obwohl ich mich dadurch hätte ausgeschlossen fühlen müssen, war das nicht der Fall. Ich hatte bereits den Eindruck, dazuzugehören.

Das war ein komisches Gefühl. Selbst in Australien, wo ich mich mit Harvey und seiner Schwester angefreundet hatte, war das nicht so schnell und einfach passiert.

Der Unterricht machte mir auch wirklich Spaß. Chemie war mit Abstand mein Lieblingsfach und ich überlegte sogar, mich als Laborassistentin im Forschungslabor auf dem Campus zu bewerben. So könnte ich mir etwas dazuverdienen, einen noch größeren Beitrag leisten und meinen Platz hier festigen.

Ich drehte meine Karte in alle Richtungen, um herauszufinden, welcher Weg der richtige war, als Tyler in mein Blickfeld trat.

»Hast du dich verlaufen?«, fragte er mit einem sanften Lächeln im Gesicht. Er war ähnlich gekleidet wie bei unserer ersten Begegnung, trug eine graue Hose und ein marineblaues Hemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt hatte. Er hatte seine Umhängetasche über der Schulter und strich sich ein paar wirre Haarsträhnen aus den Augen.

Bezaubernd!

»Nein. Ich bin okay.« Ich wollte nicht zugeben, dass ich einen simplen Campusplan nicht lesen konnte, also steckte ich das besagte Stück Papier in meine Tasche.

»Lügnerin.« Er grinste und zog dann erwartungsvoll die Augenbrauen hoch.

Wie hatte ich seine Fähigkeit vergessen können?

»Richtig. Der personifizierte Lügendetektor.« Ich wusste nicht, ob ich mich mehr dafür schämen sollte, dass ich mich verlaufen hatte, oder dafür, dass ich ihn angelogen hatte. »Das ist wirklich nicht fair. Es ist mir so peinlich. Gib mir eine partielle Differenzialgleichung und ich bin dabei. Frag mich nicht, ob ich Karten lesen kann, okay?«

»Fairness ist subjektiv und ich kann meine Fähigkeit nicht abschalten, also ist das ein strittiger Punkt. Aber es muss dir nicht peinlich sein, wenn du dich verläufst. Der Campus ist riesig und es kann verwirrend sein. Wohin willst du denn?«

Ich war dankbar, dass er mich nicht ausgelacht hatte, und froh, dass mir jemand den richtigen Weg zeigte. Doppelt froh war ich, weil es Tyler war. Es war erst das zweite Mal, dass ich ihm begegnete. Beim ersten Mal hatte er meine Neugierde geweckt, und jetzt vertrieb er schnell meine Verlegenheit darüber, dass ich nicht in der Lage war, eine einfache Aufgabe zu erledigen. Der Versuch, mich dagegen zu wehren, diesen Kerl zu mögen, erschien mir langsam sinnlos.

»Ich versuche, zum Variant History Museum zu kommen.«

Sein Gesicht hellte sich auf und er lächelte breiter. »Toll. Ich kann dich hinbringen. Ich bin selbst auf dem Weg in diese Richtung.«

Er deutete auf einen Weg, der genau in die entgegengesetzte Richtung führte wie der, den ich hatte einschlagen wollen, und ging in gemächlichem Tempo los.

»Richtig. Das ist genau der Weg, den ich nehmen wollte.« Ich stellte mich neben ihn und passte mich seinem langsamen Tempo an.

»Lügnerin.« Diesmal lachte er, aber nicht spöttisch, sondern eher amüsiert und unbekümmert.

»Verdammt!« Auch ich lachte und meine Verlegenheit schmolz in der Leichtigkeit seiner Gegenwart und der warmen Sonne dahin.

Der eine oder andere Baum spendete uns Schatten, als wir den schmalen, von Farnen gesäumten Weg entlanggingen und uns locker unterhielten. Er fragte mich, wie ich mich eingelebt hätte, und ich bedankte mich herzlich für sein Carepaket. Er winkte ab und erkundigte sich nach meinen Kursen, die mir alle gut gefielen. Das schien ihn zu freuen und er empfahl mir Artikel, die ich interessant finden könnte.

»Er wurde Mitte der Neunzigerjahre geschrieben, gilt aber immer noch als der Beginn der ernsthaften Forschung zur Variant-Genetik. Ein guter Ausgangspunkt für die Grundlagen, wenn du mehr wissen willst.«

Tyler erzählte mir gerade von einer alten Forschungsarbeit, als wir auf einen anderen belebten Platz kamen. Es war nicht ganz so voll wie in der Nähe des Verwaltungsgebäudes, aber auch hier waren viele Leute unterwegs – allerdings eher in Anzügen und Stöckelschuhen als in T-Shirts und mit Rucksäcken. Drei niedrige Gebäude säumten die Seiten des Platzes und am Fuße des Gebäudes, das uns direkt gegenüberlag, befand sich ein Café mit Sitzgelegenheiten im Freien.

In der Nähe des Cafés stand ein Mann, der ganz in Schwarz gekleidet war – langärmeliges Oberteil, Hosen und Stiefel. Er war in Begleitung eines Mädchens mit langem und eines Jungen mit kurzem schwarzem Haar.

Ich beobachtete ihn aufmerksam, als wir den Weg verließen.

Tyler blieb kurz stehen. »Oh, hoppla! Wir sind schon an der Stelle vorbeigekommen, an der du zum Museum abbiegen musst, aber wenn du einfach …«

»Scheiße!« Ich unterbrach ihn mitten im Satz, als ich es realisierte. Ich traute meinen weit aufgerissenen Augen nicht.

Ich kannte diesen Mann. Ich hatte ihn über ein Jahr lang gesucht.

Das war mein Fremder mit der Honigstimme.

»Eve?« Ich spürte, wie Tyler mich ansah. Besorgnis lag in seiner Stimme, aber ich hatte keine Zeit, mich um ihn zu kümmern. Ich konnte den Blick nicht von dem Fremden abwenden. Vielleicht war er gar nicht da. Vielleicht würde er verschwinden, sobald ich wegsah. So wie er es im Krankenhaus getan hatte.

Er schaute auf, sein Blick fiel zuerst auf Tyler und er hob die Hand zur Begrüßung. Dann sah er mich und ein schockierter Ausdruck huschte über sein Gesicht.

Er war wirklich da.

Ich stürmte über den Platz und direkt auf ihn zu. Seine Augen weiteten sich, als seine Überraschung in Entsetzen umschlug.

Ich dachte nicht an seine Reaktion, nicht an den alarmierten Klang in Tylers Stimme, als er wieder meinen Namen rief, nicht an die Leute, die mich zweifellos seltsam ansahen, als ich durch ihren ruhigen Tag donnerte.

Ich blieb direkt vor ihm stehen und starrte in sein Gesicht, um mich zu vergewissern, dass er es wirklich war. Eisblaue Augen starrten mich an. Da war der kräftige Unterkiefer, die Narbe unter der rechten Augenbraue, das kurz geschnittene Haar.

»Heilige Scheiße, du bist es wirklich!«, verkündete ich in unangemessener Lautstärke, schlang meine Arme um seine Mitte und drückte meine Wange an seine feste Brust.

Er erstarrte und streckte die Arme seitlich von sich. Mehrere Leute schnappten nach Luft und der Geräuschpegel im Hintergrund wurde merklich leiser. War ich es, die den Lärm ausblendete, ganz in den Moment versunken und überglücklich, endlich meinen Fremden gefunden zu haben? Oder war wirklich alles still geworden?

»Eve.« Dieses Mal lag ein Hauch von Panik in Tylers Stimme, als er meinen Namen aussprach. Er legte eine feste Hand auf meine Schulter und ich ließ mich von ihm nach hinten ziehen. Der Fremde erwiderte meine Umarmung nicht. Langsam blickte ich in die Gesichter der schweigenden Zuschauer – in die schockierten, besorgten oder erstaunten Blicke.

Mein Fremder sah einfach nur wütend aus.

War es hier verpönt, sich zu umarmen? Ich hätte schwören können, dass ich das schon mal gesehen hatte.

»Ich kann nicht glauben, dass du wirklich hier bist«, sagte ich schließlich in normaler Lautstärke.

Der Fremde meldete sich im selben Moment zu Wort, sein leiser Ton war nur für unsere seltsame kleine Gruppe hörbar. »Wie zum Teufel hast du mich gefunden? Seit über einem Jahr blocke ich deine nervtötenden, hartnäckigen Versuche ab.«

Das Leben um uns herum nahm seinen normalen Rhythmus wieder auf – Gespräche, Schritte, Stühle, die über den Beton kratzten. Das, worauf die Menge gewartet hatte, war nicht eingetreten, und alle gingen wieder zur Tagesordnung über.

»Warte! Was? Du wusstest, dass ich dich gesucht habe?«

»Gesucht« war eine Untertreibung. Ich hatte mehrmals bei der Melior Group angerufen, aber sie hatten mir keine neuen Informationen gegeben. Ich hatte das Internet durchforstet, hatte seitenweise zensierte Dokumente gelesen, die unter dem Freedom of Information Act veröffentlicht worden waren, hatte paranoide Verschwörungstheorien in Foren verfolgt und einige der dunkelsten Ecken des Internets besucht. Ein ganzes Jahr lang hatte ich alles getan, was mir eingefallen war, um auch nur den kleinsten Hinweis zu finden, der mich zu ihm führen würde.

Und hier stand er, behauptete zu wissen, dass ich ihn gesucht hatte, und erklärte, dass er mich aktiv blockiert hatte.

Er presste die Lippen aufeinander, verschränkte die Arme vor der Brust und trat einen Schritt zurück. »Es ist mehr oder weniger mein Job, Dinge zu wissen.«

»Was?« Das ergab alles keinen Sinn. »Warum? Ich wollte mich nur bei dir bedanken.« Zunächst einmal. Und dann wollte ich ihm eine Million Fragen stellen. Vielleicht war ich naiv zu glauben, dass jemand, der für die Melior Group arbeitete, bereit sein würde, sie zu beantworten.

Die beiden Personen, mit denen er zusammenstand und die wie Geschwister aussahen, lachten leise. Als wäre es absurd, dass ihm jemand für irgendetwas danken wollte.

»Kennt ihr euch?« Tyler mischte sich ungläubig in unser Gespräch ein, doch wir ignorierten ihn beide.

»Es ist nicht nötig, dass du dich bei mir bedankst. Ich habe nur meinen Job gemacht.«

»Das ist nicht deine Entscheidung. Ob ich etwas benötige oder nicht, ist meine Sache.« Ich tat es ihm gleich und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. Ich war überglücklich gewesen, als ich ihn auf der anderen Seite des Platzes stehen gesehen hatte, aber dieses Gefühl war schnell in Frustration umgeschlagen. Was war sein Problem?

»Beantworte die Frage! Wie hast du mich gefunden?« Wir standen uns gegenüber und er schien fest entschlossen, eine Antwort auf seine paranoide Frage zu bekommen. Ich wurde immer wütender, als er einen Moment ruinierte, über den ich mehr als ein Jahr nachgedacht hatte.

»Ziemlich egozentrisch, was?« Dieses Treffen hatte sich so schnell in die falsche Richtung entwickelt. »Mir wurde ein Stipendium angeboten und ich habe es angenommen. Das hat nichts mit dir und deinem schnippischen Arsch zu tun. Ich war den letzten Monat so mit dem Umzug beschäftigt, dass ich gar nicht nach dir gesucht habe.«

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Tyler und ignorierte mich völlig. »Kennst du dieses … Mädchen? Hat sie nach mir gefragt?«

Bevor Tyler antworten konnte, mischte ich mich ein. »Hey! Arschloch! Das Mädchen steht genau hier.« Mit geballten Fäusten trat ich zurück in seinen persönlichen Bereich. Ich hatte das Recht hier zu sein, genau wie er. »Was zum Teufel ist dein Problem?«

Er zuckte nicht zusammen, aber sein Atem ging schwer, als ich ihn anschrie. Er sah so wütend aus, wie ich mich fühlte.

Bevor unser bizarrer Streit weiter eskalieren konnte, ertönten hinter mir drei deutliche Stöhnlaute. Ich drehte mich um und sah Tyler und die Geschwister, die sich alle vor Schmerz den Kopf hielten.

»Mann, reiß dich zusammen, ja?« Tyler wandte sich direkt an den Fremden und schien sichtlich bemüht, nicht zusammenzubrechen.

Verwirrt blickte ich den Fremden an und sah den entsetzten Ausdruck auf seinem Gesicht. Er begegnete meinem Blick und seine Züge verfinsterten sich vor Wut, bevor er sich auf dem Absatz umdrehte und davon stapfte.

Ich wollte ihm nachlaufen – schließlich hatte ich mich noch nicht bedankt –, blieb aber wie angewurzelt stehen.

Was zum Teufel war da gerade passiert?

Ich drehte mich um, die Frage auf den Lippen, und sah, wie die anderen drei mich anstarrten. Wenigstens hielten sie ihre Köpfe nicht mehr gesenkt.

Tyler war der Erste, der in Aktion trat und mir einen letzten verwirrten Blick zuwarf, bevor er dem Fremden folgte. »Dot, kümmere dich bitte darum!«, rief er über die Schulter und rannte los.

»Kein Problem, Gabe«, rief ihm das dunkelhaarige Mädchen hinterher. Sie drehte sich zu mir um und musterte mich mit einem breiten Grinsen im Gesicht von oben bis unten. »Ich weiß nicht, wer du bist, Mädchen, aber du hast ganz schön Nerven, den Master of Pain so anzufallen. Ich bin Dot. Das ist mein Bruder Charlie«, der Junge hinter ihr hob die Hand und winkte träge, »und ich kann es kaum erwarten, diese Geschichte zu hören. Charles, Kaffee!«

Charlie verdrehte die Augen und ging auf das Café zu, während Dot ihren Arm um meinen legte und mich zu einem der Tische im Freien führte.

Aus der Nähe sah ich, dass ihre stark geschminkten Augen moosgrün waren und ihr langes schwarzes Haar vollkommen glatt. Sie trug eine bis zum Hals zugeknöpfte Bluse und einen weiten Rock, der an eine Hausfrau aus den Fünfzigerjahren erinnerte. Dazu kombinierte sie jedoch eine Lederjacke mit Nieten und gefährlich aussehende fünfzehn Zentimeter hohe Absätze, die sie gerade auf Augenhöhe mit mir brachten. Ihr Outfit schien zu signalisieren: »Ja, ich bin klein – wagst du es, mich darauf hinzuweisen?«

Das hatte ich nicht vor. Es war ein hinreißend tödliches Ensemble. Oder vielleicht war es gefährlich süß.

Wir setzten uns, aber sobald mein Hintern den Sitz berührte, war ich wieder auf den Beinen. Ich war so kurz davor gewesen, endlich ein paar Antworten zu bekommen, und jetzt war er schon wieder verschwunden. Ich hätte ihm nachlaufen sollen, wie Tyler es getan hatte. Ich hätte ihn nicht gehen lassen dürfen.

Ich kam nicht weit. Dot packte mich am Handgelenk und zog mich mit überraschender Kraft zurück auf meinen Stuhl.

»Lass los! Ich muss ihnen folgen.« Vielleicht lag ein Hauch von Hysterie in meiner Stimme.

»Ja, nein. Das ist keine gute Idee, Cowboy.«

»Cowboy? Wer …? Was? Bitte lass mich los! Ich muss ihn finden und …«

»Ihm danken«, beendete sie meinen Satz.

»Ja.« Ich begegnete ihrem Blick, während der Kampfgeist mich verließ.

Sie lächelte mich beruhigend an und ließ mein Handgelenk los. »Warum ist das so? Was hat er getan, dass du ein ganzes Jahr nach ihm gesucht hast, nur, um ihm zu danken?«

»Er hat mein Leben gerettet.« Es war viel komplizierter als das, aber es stimmte.

Charlie kam gerade rechtzeitig zurück, um meine Antwort zu hören. Wie seine Schwester schaute er mich verwirrt an.

»Hm«, murmelte er, setzte sich zwischen uns und stellte ein Tablett mit drei riesigen Tassen und verschiedenen Muffins auf den Tisch. Er war viel größer als Dot, hatte aber wie sie dunkelgrüne Augen und schwarzes Haar, wobei seines kurz und etwas unordentlich geschnitten war. Im Gegensatz zu dem auffälligen Outfit seiner Schwester trug er schlichte, dunkle Kleidung.

»Und wie hat er dir das Leben gerettet?«, fragte Dot, während sie beide ihre riesigen Tassen an die Lippen setzten und einen Schluck tranken.

Zögernd griff ich nach meiner eigenen Tasse und probierte. Ich verzog das Gesicht vor Ekel über den amerikanischen Sumpfkaffee darin, stellte die Tasse zurück auf den Tisch und schob sie weg.

Die beiden schienen sowohl den Fremden als auch Tyler zu kennen. Sie mussten zumindest einige der Antworten haben, die ich brauchte. Ob ich ihnen trauen konnte, war eine ganz andere Frage. Ich würde ein Risiko eingehen müssen – etwas geben, um etwas zurückzubekommen.

»Vor etwas mehr als einem Jahr saß ich in einem Flugzeug, das über dem Pazifik abstürzte. Dieser …« Idiot? Mistkerl? Engel? »Dieser Mann hat mich gerettet. Er gehörte zu dem Team, das mich aus dem eiskalten Wasser zog, mich erstversorgte und ins Krankenhaus brachte. Der Co-Pilot und ich waren die einzigen Überlebenden. Zweihundertachtundzwanzig Personen starben und ich überlebte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das ihm zu verdanken habe«.

Ich griff nach einem Blaubeermuffin, um den üblen Geschmack in meinem Mund zu überdecken. Ich hatte ausgelassen, dass meine Mutter gestorben und dass mein Fremder am tiefsten Punkt meines Lebens für mich da gewesen war. Über diese beiden Dinge hatte ich mit niemandem gesprochen und ich wollte auch nicht damit anfangen.

»Heftig.« Charlie lehnte sich zurück und nippte an seinem Kaffee.

»Und du hast versucht, ihn zu finden, um ihm zu danken?«, fragte Dot.

»Ja.« Das war keine Lüge. Ich wollte ihm wirklich danken. Sie mussten nicht wissen, dass ich ihn auch mit Fragen löchern wollte – zum Beispiel, warum ein Sondereinsatzkommando zu einer zivilen Absturzstelle geschickt worden war, woher sie überhaupt gewusst hatten, wo sie suchen mussten, oder was das Flugzeug zum Absturz gebracht hatte. Ich war so nah dran, diese Fragen tatsächlich zu stellen. Ich musste vorsichtig sein.

»Hört zu, ich kenne euch nicht wirklich, aber ich erzähle euch gern mehr, wenn ihr mir auch ein paar Fragen beantwortet. Quid pro quo.«

»Abgemacht.« Dot beugte sich geschäftsmäßig vor. »Wusstest du, dass er ein Variant ist?«

»Hey, du hast schon zwei Fragen gestellt. Jetzt bin ich an der Reihe. Wie heißt er?«

»Alec Zacarias. Wusstest du, dass er ein Variant ist?«

»Nicht in der Nacht des Absturzes. Als ich im Krankenhaus aufwachte und mir gesagt wurde, dass ich von einem Team der Melior Group gerettet wurde, habe ich eins und eins zusammengezählt. Was ist seine Fähigkeit?«

»Schmerz.«

Schmerz? Die plötzlichen Kopfschmerzen, die mich vorhin überfallen hatten, ergaben jetzt mehr Sinn, genauso wie der angehaltene Atem der Menge, als ich eine Szene verursacht hatte. Er war gefährlich. Zumindest hielten ihn die Leute in Bradford Hills für gefährlich.

»Schmerz? Kannst du das erklären?«

Sie erwiderte nicht, dass sie mit der Frage an der Reihe war. »Er kann durch Hautkontakt Schmerzen verursachen. Er kann das hervorragend kontrollieren – das muss er auch –, aber manchmal, wenn er sehr emotional ist, blutet es aus ihm heraus und kann bei den Personen in seiner Umgebung Kopfschmerzen verursachen oder sie krank machen. Er hat viel Zeit damit verbracht, mit seiner Fähigkeit zurechtzukommen, aber für Leute, die ihn nicht kennen, macht das keinen Unterschied. Sie meiden ihn wie die Pest, weil sie glauben, in seiner Nähe verletzt zu werden.«

»Deshalb wart ihr so überrascht, dass ich ihn einfach so angefasst habe.«

»Ja. Und jetzt, da du es weißt …« Ein trauriger, resignierter Ausdruck breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

»Jetzt, da ich es weiß, ändert sich gar nichts. Er hat mir trotzdem das Leben gerettet. Und wenn es stimmt, was du über die Kontrolle seiner Kräfte gesagt hast, dann habe ich keine Angst vor ihm. Ich habe ihm keinen Grund gegeben, mir etwas anzutun.«

Sie sah ein wenig überrascht aus, aber ein kleines Lächeln wischte den traurigen Ausdruck von ihrem Gesicht. »Dann ist ja alles gut.«

Diese Zustimmung schien sich auf mehr zu beziehen als auf das, was ich zuvor gesagt hatte. Sie hatte mich beobachtet, mich befragt und mich nun irgendwie akzeptiert.

»Absolut.« Charlie war ein Mann der wenigen Worte, aber als er seiner Schwester mit Nachdruck zustimmte, hatte ich das Gefühl, dass etwas entschieden war. »Aber du solltest trotzdem vorsichtig sein.«

»Ja. Alec ist meistens nur … missverstanden, aber er kann trotzdem gefährlich sein. Und er kennt dich nicht, also sei vorsichtig. Okay?«, erklärte Dot.

»Zur Kenntnis genommen.« Ich nickte. Ich war keine Idiotin. Jemand, der unerträgliche Schmerzen verursachen konnte, war gefährlich, aber ich hatte keine Angst vor ihm. So wie ich auch keine Angst vor Kid gehabt hatte, als er mir den Feuerball an den Kopf geworfen hatte. Vielleicht hatte ich mich in eine Art Adrenalin-Junkie verwandelt. »Also, woher kennt ihr zwei Alec? Und wie passt Tyler da rein?«

»Charlie und ich sind Alecs Cousins. Und Tyler … Sie kennen sich seit ihrer Kindheit und haben vor ein paar Jahren einige schwierige Dinge zusammen durchgemacht. Sie gehören auch zur Familie, obwohl sie nicht blutsverwandt sind. Sie leben zusammen mit … Es ist ein bisschen kompliziert.«

Sie lebten mit Kid zusammen? Kid hatte mir erst vor einer Woche selbst erzählt, dass Tyler sein Mitbewohner war. Dot hielt sich genauso bedeckt wie Kid und meine Neugier war geweckt, aber ich konnte mich immer nur auf ein Geheimnis konzentrieren.

Dot winkte abweisend mit der Hand. »Ich bin sicher, du wirst sie alle irgendwann kennenlernen, jetzt, da wir Freunde sind.«

»Freunde?« Ich zog die Augenbrauen hoch, konnte aber nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf meine Lippen legte.

»Natürlich. Wie heißt du eigentlich?«

Ich lachte amüsiert, weil sie sich unserer Freundschaft so sicher zu sein schien, ohne meinen Namen zu kennen. »Eve Blackburn.«

Auch wenn die Umstände unseres Kennenlernens etwas seltsam waren, mochte ich Dot und Charlie wirklich und wollte sie näher kennenlernen. Wenn sie mir helfen konnten, Alec zu finden, war das ein Bonus.

»Danke für die Erklärung und danke für den Kaffee und den Muffin, aber ich möchte mich wirklich bei ihm bedanken. Könnt ihr mich zu ihm bringen? Bitte?«

»Oh, Eve, Liebling, nein.« Dot lachte und Charlie schloss sich ihr an. »Wir werden helfen, versprochen, aber nicht heute. Wenn er so wütend ist, lässt er niemanden außer Tyler an sich heran. Außerdem habe ich keine Ahnung, wo er ist. Wenn er nicht gefunden werden will, wirst du ihn nicht finden.«

»Als ob ich das nicht wüsste.« Ich hatte ihn ein Jahr lang nicht gefunden.

»Ein anderes Mal. Versprochen. Er muss sowieso die nächsten Wochen hierbleiben – eine offizielle Angelegenheit der Melior Group.« Sie zwinkerte mir übertrieben zu. Charlie schüttelte den Kopf, lächelte aber auch.

Dot löcherte mich weiter mit Fragen und erzählte mir von sich und ihrem Bruder. Ich fand heraus, dass Dot genauso alt war wie ich und Charlie nur ein Jahr älter. Das Gespräch lief so gut, dass mein Plan, das Museum zu besuchen, völlig in den Hintergrund geriet und ich meine Mission, Alec zu finden, fast vergaß. Fast.

Charlie beobachtete uns meist nur mit seinen intelligenten Augen und warf bisweilen ein oder zwei Worte ein. Als er wieder einen ganzen Satz formte, war ich ein wenig überrascht.

»Bist du ein Variant, Eve?«

Dot und ich sahen ihn beide an, während er lässig seinen Kaffee austrank und auf meine Antwort wartete.

Ich fand meine Stimme. »Nein. Ich meine, ich warte immer noch auf das Ergebnis meines Bluttests, aber ich habe mich schon einmal testen lassen und das Ergebnis war negativ, also … ähm, was ist mit euch?«

Sie warfen sich einen kurzen Blick zu, und plötzlich tauchte aus dem Nichts ein kleiner grauer Fleck auf, der zu meinem Entsetzen an Dots voluminösem Rock hochkletterte und sich auf ihre Schulter setzte. Als es sich nicht mehr bewegte, sah ich, dass es ein Frettchen war.

»Das ist Squiggles.« Dot kraulte seinen Nacken und lächelte mich breit an. »Meine Fähigkeit ermöglicht es mir, mit Tieren zu kommunizieren. Man nennt das ›Kontrolle‹ über die Tiere, aber es ist keine Art von Master-Subjekt-Dynamik. Ich bitte sie einfach, etwas zu tun, und sie tun es fast immer gern.«

»Wow! Das ist unglaublich.«

Plötzlich war ich diejenige, die die Fragen stellte. Während meiner Befragung fand ich heraus, dass wir einige Kurse gemeinsam hatten. Dot belegte mehrere naturwissenschaftliche Fächer, um sich auf eine Karriere als Tierärztin vorzubereiten.

»Natürlich weiß ich, was mit den Tieren los ist – ich kann sie einfach fragen –, aber ich muss lernen, wie man sie heilt.«

Als sie beiläufig erwähnte, dass Charlie ihr Vital wäre, verdoppelte sich mein Interesse und die Geschwindigkeit, mit der ich Fragen stellte. Charlie war der erste Vital, den ich je getroffen hatte, und ich wollte alles über ihn wissen.

Sie waren mehr als glücklich, mir alles geduldig zu erklären. Ich wusste, dass Vertrautenbande zwischen Personen entstehen konnten, die miteinander verbunden waren – Geschwister, Liebhaber, Freunde –, aber Freundschaftsbande waren selten. Es gab einen direkten Zusammenhang zwischen der Stärke der Bindung und der Stärke der Beziehung zwischen Variant und Vital, sodass die Bindung manchmal Personen, die nicht blutsverwandt waren, einander näherbrachte und Freundschaften intensivierte.

Ich hatte kürzlich einen Artikel darüber gelesen. Die einzige Beziehung, die nie als Variant-Vital-Bindung auftrat, war die zwischen Eltern und Kindern. Außerdem waren die Vertrauten oft gleichaltrig. Warum das so war, hatte die Forschung noch nicht herausgefunden.

Er war nur ein Jahr älter, aber Charlie hatte die Sache mit dem beschützenden großen Bruder gut im Griff. Dass er Dots Vital war, schien die Dynamik noch zu verstärken und seinem Instinkt, seine Schwester zu beschützen, ein übernatürliches Element hinzuzufügen. Das konnte manchmal überwältigend sein, aber sie standen sich so nahe, dass es schwer war, aufeinander wütend zu sein.

»Es tut mir leid, Eve«, unterbrach mich Charlie mitten im Satz, als ich gerade eine weitere Frage stellen wollte, »aber ich muss zu meiner Variant-Fähigkeiten-Vorlesung.«

»Natürlich. Tut mir leid.« Ich schaute auf die Uhr auf meinem Handy und fluchte leise vor mich hin. Ich musste auch zu dieser Vorlesung. Wir hatten uns stundenlang unterhalten und ich hatte das Mittagessen mit den Reds komplett verpasst. »Ich bin auch in der Vorlesung.«

Ich lachte nervös, weil ich fürchtete, sie mit meinen anmaßenden Fragen gelangweilt zu haben, aber sie lächelten beide, und die Ähnlichkeit war deutlich in ihren Mundwinkeln zu sehen.

»Bis bald.« Dot umarmte mich zum Abschied und drehte sich in die andere Richtung. »Gib unserer neuen Freundin unsere Nummern, Charles!«, rief sie über die Schulter, während ihr Rock um ihre Waden schwang und ihre spitzen schwarzen Absätze auf dem Beton klapperten. Squiggles legte sich wie ein lebendiger Schal um ihren Hals.

»Schönen Nachmittag, Dorothy!«, rief er ihr nach, woraufhin sie einen würgenden Laut von sich gab.

»Keiner von uns mag seinen vollen Namen besonders. Deshalb benutzen wir ihn natürlich ständig.« Charlie grinste. Auf dem Weg zur Vorlesung folgte er den Anweisungen seiner Schwester und speicherte ihre Nummern in meinem Handy.

Zara erreichte den Hörsaal zur selben Zeit wie wir. »Was ist mit dir in der Mittagspause passiert?«

Ich war erleichtert, dass sie nicht verärgert klang, weil ich sie versetzt hatte. Bevor ich antworten konnte, entdeckte sie Charlie neben mir. Sie setzte ihre sarkastische Maske auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Charles«, sagte sie scherzhaft und zog eine Augenbraue feindselig hoch. Ich wusste nicht, dass Augenbrauen feindselig sein konnten.

»Zara.« Er lächelte, unbeeindruckt von der gefährlichen Augenbraue und der Tatsache, dass sie seinen vollen Namen benutzt hatte. »Wir sehen uns später, Eve.« Er winkte mir freundlich zu und machte sich auf die Suche nach einem Sitzplatz.

»Was war das denn?«, fragte ich, als wir uns auf den Weg zu unseren Plätzen machten.

»Du solltest vorsichtig mit ihm sein. Er ist der Vital seiner Schwester und sie ist ein bisschen beschützerisch. Wenn du nicht aufpasst, kann es passieren, dass dir ein Bär die Augen ausreißt.«

Ich lachte etwas zu laut und meine Stimme hallte durch den großen Hörsaal. »Du meinst ein Frettchen? Ich habe Dot heute Morgen kennen gelernt. Sie scheint sehr nett zu sein.«

»Was ist das nur mit dir und dieser Familie?«, murmelte Zara und holte ihre Bücher aus der Tasche.

»Was?«

»Dot und Charlie sind Kids Cousins.«

»Warte, heißt das, dass Kid und Alec Zacarias Brüder sind?« Wenn Dot und Charlie sowohl mit Alec als auch mit Kid verwandt waren, ergab das Sinn. Ich war mir nur nicht sicher, wie Tyler da hineinpasste.

»Nein, sie sind auch Cousins. Es ist eine große Familie. Warte …« Ihre Stimme wurde lauter. »Woher kennst du Alec?«

»Ich habe ihn heute Morgen getroffen.«

»Was meinst du damit, du hast ihn getroffen?« Sie drehte sich mit weit aufgerissenen Augen zu mir um. »Den Master of Pain trifft man nicht einfach so.«

Ich verdrehte die Augen über diesen offensichtlich gängigen, aber verdrehten Spitznamen. »Wir reden später darüber«, flüsterte ich ihr zu. Der Dozent war gekommen und der Rest des Raumes wurde still.

Ihr frustriertes Schnauben ignorierte ich. Ihr Problem mit Dot und Charlie hing wahrscheinlich mit ihrer Abneigung gegen alles zusammen, was mit der New Yorker Variant-Gemeinschaft zu tun hatte. Sie tat mir ein bisschen leid – sie war so wütend über ihre Situation –, aber gleichzeitig konnte ich mich nicht schlecht fühlen, weil ich neue Freunde gefunden hatte.

Außerdem hatte ich endlich, endlich meinen Fremden gefunden. Auch wenn ich mich nicht richtig mit ihm unterhalten hatte, kannte ich jetzt wenigstens seinen Namen. Ich wusste, wer er war. Und nicht nur das, Dot hatte auch versprochen, mir zu helfen, meinen Dank zu überbringen.

Ich bemühte mich, mich auf den Unterricht zu konzentrieren, aber ich musste immer wieder lächeln. Der Stipendienbrief, mit dem ich nach Bradford Hills gekommen war, hatte mich auch der Person nähergebracht, der ich ein ganzes Jahr lang hinterhergejagt hatte. Ich war sozusagen direkt vor Alec Zacarias Nase gelandet.

Vielleicht hatte meine Pechsträhne endlich ein Ende.


SIEBEN


Beths rote High Heels – superniedlich! – klackerten über den glatten Bürgersteig, als wir das große Eingangstor des Bradford-Hills-Instituts passierten. Es war ein lauer Frühlingsabend und Zara, Beth und ich waren auf dem Weg zu Ethan Pauls Party.

Beth war außer sich vor Aufregung, ihr frisch gelocktes Haar hüpfte um ihre Schultern. Zara hatte bis zur letzten Minute gewartet, um sich fertigzumachen. Trotzdem sah sie umwerfend aus in ihren schwarzen Jeans und der grauen Jacke. Das kurze, rote Haar und der einfache schwarze Lidstrich vervollständigten den Look.

Ich hatte mich ebenfalls für Jeans entschieden und trug dazu ein schwarzes, langärmeliges Oberteil, das ich mir von Beth ausgeliehen hatte. Es war vorn tief ausgeschnitten und zeigte mehr Dekolleté, als ich es gewohnt war, aber sie hatte so viel Spaß daran gehabt, sich mit mir hübsch zu machen, dass ich ihr nicht böse sein konnte.

Kids Haus lag etwas außerhalb des Campus an einer breiten, begrünten Straße. Die Hälfte des Weges dorthin schien aus einer lächerlich langen Einfahrt zu bestehen – offensichtlich hatte seine Familie Geld.

Wir hatten das furchterregende Eisentor hinter uns gelassen und gingen nun die von Bäumen gesäumte Kiesauffahrt hinauf, als meine Neugier wieder erwachte. Vielleicht wussten die Reds mehr darüber, warum Kid, Alec und Tyler zusammenwohnten. »Also, wie viele Leute leben hier eigentlich?«

»Einschließlich der Armee von Dienern?«

Ich hatte das Gefühl, dass Zaras Sarkasmus heute Abend auf Hochtouren laufen würde. Beth lachte nur leise. Nichts konnte ihre gute Laune trüben.

»Ich bin nur neugierig …« Ich wusste nicht, wie ich den Satz beenden sollte, ohne stalkerisch zu klingen.

»Warum Kid nicht bei seinen Eltern wohnt?«, ergänzte Zara für mich.

»So in der Art«, murmelte ich.

»Weil sie tot sind.«

Ich hielt inne und drehte mich zu ihr um.

»Zara!« Beth hatte uns ebenfalls erreicht, ihr Spitzenrock schwang um ihre Knie. Sie warf Zara einen strengen Blick zu und verschränkte ihren Arm mit meinem, um ihre Solidarität zu zeigen. Ich hatte den Reds erzählt, dass ich meinen Vater nie gekannt und meine Mutter verloren hatte. Es war eines Abends zur Sprache gekommen, als wir in unseren Pyjamas saßen und Kosmos-Folgen geschaut hatten – ich war an der Reihe gewesen, die Sendung auszusuchen.

Realisation huschte über Zaras Gesicht und wischte die sarkastische Maske weg.

»Schon gut.« Ich lächelte sie an. »Ich habe nur nicht damit gerechnet.«

»Ich wollte keine unsensible Idiotin sein.« Zara war die meiste Zeit defensiv, also war es nicht schwer zu erkennen, wenn sie ehrlich war.

»Leute, mir geht es gut. Wirklich.« Ich befreite meinen Arm aus Beths tödlichem Griff. »Was ist mit Kids Eltern passiert?«

Beth schenkte mir ein schwaches Lächeln und zuckte mit ihren zarten Schultern, aber Zara versuchte zu erklären.

»Ich kenne nicht die ganze Geschichte. Es ist passiert, bevor ich nach Bradford kam, also habe ich nur gehört, was andere mir erzählt haben. Als Kid noch klein war, verunglückten seine Eltern auf einer Auslandsreise tödlich. Alecs, Tylers und Joshs Eltern waren auch dabei.«

»Wer ist Josh?«

»Oh, er wohnt auch hier. Er ist ein Freund von Kid.«

Josh musste der blonde Schnösel sein, mit dem ich Kid gesehen hatte.

»Jedenfalls ist das das Haus von Ethans und Alecs Onkel. Er hat sie aufgenommen, nachdem … du weißt schon. Er ist ein hohes Tier im Management der Melior Group, also ist er nie da. Die Jungs haben sich weitestgehend selbst großgezogen. Ich bin mir nicht sicher, warum die beiden anderen auch hier gelandet sind. Ich schätze, traumatischer Scheiß bringt die Leute zusammen.«

»Richtig.« Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Ich hatte Zaras Bericht mit Vorbehalt zur Kenntnis genommen – er war zum größten Teil aus Gerüchten zusammengetragen worden. Natürlich war ich neugierig auf die Wahrheit, aber vor allem fühlte ich mit Kid. Und mit Tyler, obwohl ich ihn nicht besonders gut kannte. Und mit Alec, obwohl er sich mir gegenüber wie ein Idiot verhalten hatte. Und mit Josh, obwohl ich ihm noch nie begegnet war.

Ich wusste, wie es war, einen Elternteil zu verlieren.

»Okay. Genug deprimierende Scheiße!« Beth fuchtelte wütend mit den Händen. »Wir müssen zu einer Party.«

Wie zur Bestätigung ertönte leise Musik aus dem Haus und forderte uns auf, die lange Auffahrt hinaufzugehen.

Während wir weiterliefen, versuchte ich, die neue Information zu verdrängen. Eine Party war nicht der richtige Ort, um einen Mann, den ich nur ein paar Mal getroffen hatte, nach dem Tod seiner Eltern zu fragen.

Das Haus hatte Präsenz. Als wir der geschwungenen Auffahrt weiter folgten und das Haus hinter den Eichen in Sichtweite kam, verlangsamte ich mein Tempo, um einen Blick darauf zu werfen. Es war riesig, aber nicht aufdringlich klobig. Im Gegenteil, es hatte Klasse und schrie nach mondäner Opulenz.

Auf der Treppe, die zur Eingangstür führte, standen einige Leute und unterhielten sich.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Beth mit zitternder Stimme.

»Was meinst du? Es ist eine Party. Wir gehen rein, trinken etwas und unterhalten uns sinnlos.« Warum war sie so verwirrt?

»Nein, ich meine, müssen wir uns bei jemandem anmelden? Braucht man eine Einladung, um reinzukommen?«

»Wir haben eine Einladung. Kid hat uns eingeladen.«

»Nein, eine physische.«

»Was?« Ich lachte leise.

Zara stand nur da und grinste amüsiert. Das half mir überhaupt nicht, Beth zur Vernunft zu bringen.

»Ich gehe jetzt rein. Ihr zwei könnt hier stehen bleiben und tun, was ihr gerade macht. Oder ihr könnt mitkommen«, sagte ich und winkte ihnen zu.

Ich drehte mich um und ging auf die Haustür zu, wobei ich ein höfliches Lächeln mit den Halbstarken auf der Treppe austauschte. Hinter mir knirschten zwei Paar Absätze auf dem Kies. Sie holten mich ein, als ich die Tür erreichte.

Was wir drinnen vorfanden, ähnelte jeder anderen Hausparty. Aber es war größer. Viel, viel größer und noch exzessiver.

Das Foyer war riesig und mein Blick fiel sofort auf etwas, das sich wie ein Abgrund anfühlte. In Wirklichkeit waren es drei Stockwerke mit Treppen und einem extravaganten Kronleuchter. Wir gingen in Richtung der Musik, die aus dem hinteren Teil des Hauses drang.

Nach einem höhlenartigen Gang kamen wir in einen großen, offenen Raum mit raumhohen Fenstern an der Rückwand. Riesige Lautsprecher in der hinteren Ecke sahen aus, als gehörten sie zur Bühne eines Rockkonzerts, und ein DJ mit professioneller Anlage versetzte die Menge in Ekstase. Vor den Boxen, wo sonst die Wohnzimmermöbel stehen würden, drehten und wendeten sich mindestens hundert Personen in einem wilden Tanz.

In einer riesigen Küche auf der rechten Seite waren die steinernen Arbeitsflächen mit Plastikbechern und Schnapsflaschen übersät. Auf der linken Seite stand ein Esstisch, an dem vielleicht zwanzig Personen Platz fanden und an dem eine Gruppe von Männern intensiv Karten spielte. Am anderen Ende des Tisches spielten ein paar Betrunkene ein viel wilderes Trinkspiel.

In den fünf Minuten, die wir dort waren, kamen mindestens drei Leute in unterschiedlichem Zustand auf Zara zu, um »Hallo« zu sagen. Die erste Person hatte sie toleriert, die zweiten ignoriert und der dritten gesagt, sich zu verpissen. Sie schien hier viele Leute zu kennen und auch Beth winkte ein paar freundlichen Gesichtern zu. Ich kannte niemanden und als ich Dot mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht auf mich zukommen sah, winkte ich begeistert zurück.

Sie verringerte den Abstand zwischen uns und umarmte mich fest. »Du hast es geschafft«, rief sie halb, bevor sie sich Zara zuwandte. »Hey, Zee!«

Zara verzog das Gesicht, aber bevor sie meiner neuen Freundin auftragen konnte, sich zu verpissen, wandte sich Dot an Beth.

»Hallo, ich bin Dot. Du musst Beth sein. Ich liebe deinen Rock.«

Beth erwiderte den Gruß und schwärmte von Dots einzigartigem Outfit – einem knallpinken, hautengen Kleid mit strategisch platzierten Rissen im Stoff, die nichts Unanständiges enthüllten, schwarzen Netzstrümpfen, rosa Mary-Jane-Schuhen und einer echten Bonbonkette.

Dot und Beth unterhielten sich, während sich unsere kleine Gruppe durch die Menge in den hinteren Teil des Raumes bewegte. Die Hälfte der Fensterwand war zum Außenbereich hin geöffnet.

Als wir die Schwelle zum Hinterhof überschritten, tauchte Charlie auf, der in die entgegengesetzte Richtung zu gehen schien. Er trug einfache schwarze Jeans und ein blaues T-Shirt und hatte einen Mann mit braunem Haar, das er zu einem Dutt gebunden hatte, am Arm. Als er mich sah, kam er mit einem breiten Lächeln auf mich zu und drückte mir einen Kuss auf die Wange.

»Hey, Eve.« Er sprach ganz nah an meinem Ohr. »Ich komme später zu dir. Ich bin gerade etwas beschäftigt.« Er zwinkerte mir zu und grinste mich frech an.

Ich hatte Dot in den wenigen Tagen seit unserer ersten Begegnung nicht oft gesehen, aber Charlie und ich hatten nach unseren Variant-Studien-Kursen ein paar lange Nerd-Gespräche geführt. Wir hatten uns auf Anhieb verstanden, und ich hatte schnell gemerkt, dass Zaras Warnung, sich von ihm fernzuhalten, überflüssig war – er war nicht an mir interessiert. Er interessierte sich überhaupt nicht für Brüste.

Ich lachte und schob ihn in Richtung seines Dates. »Viel Spaß! Wir sehen uns später.«

Die beiden verschwanden in der Menge, während ich mich zu den Mädchen gesellte.

Rund um den Pool, der das klare Herzstück des weitläufigen Gartens bildete, tummelten sich die unterschiedlichsten Gestalten, tranken, tanzten und sprangen ins Wasser. Ein Mädchen, das eine Wasserfähigkeit hatte, saß in einem Liegestuhl am Rand des Pools und bewegte ihre Hände in langsamen, eleganten Bewegungen, die abwechselnd kunstvolle, brunnenähnliche Formen bildeten und Wasser auf ihre schwimmenden Freunde regnen ließen, die alle hemmungslos lachten.

Eine etwas entspanntere Gruppe plauderte um eine Feuerstelle herum, umgeben von bequemen Stühlen – vielleicht etwas zu entspannt, wenn man den berauschenden Duft von Gras berücksichtigte, der aus dieser Richtung herüberwehte.

Ein Baldachin aus Lichterketten bildete die einzige Beleuchtung und hätte, wären da nicht all die betrunkenen Idioten gewesen, für eine zauberhafte Stimmung gesorgt. Die Lichter reichten bis zu den Tischen und Stühlen auf der anderen Seite des Pools. Der Rest des Gartens – und ich hatte das Gefühl, dass es noch viel mehr davon gab – lag im Dunkeln.

Auf der linken Seite befand sich eine voll ausgestattete Bar mit Hockern und vier hektischen Kellnern, die alle möglichen Getränke servierten. Einer von ihnen schien die Fähigkeit der intensivierten Geschwindigkeit zu besitzen. Er mixte Cocktails so schnell, dass der Shaker in seinen Händen verschwamm.

»Äh, wie machen die das?« Ich deutete mit der Hand auf die Bar und runzelte die Stirn, überrascht, dass Alkohol so freizügig an unter Einundzwanzigjährige ausgeschenkt wurde.

»Gott sei Dank!« Statt zu antworten oder zu warten, ob wir ihr folgten, ging Zara auf die Bar zu.

»Oh! Tolle Idee! Lasst uns Cocktails trinken!« Dot hielt mich an der einen und Beth an der anderen Hand fest und beantwortete meine Frage im Gehen. »Das Personal wird ausgezeichnet dafür bezahlt, keine Ausweise zu kontrollieren.«

Beth hüpfte, anstatt neben ihr zu gehen. »Das ist die beste Party, auf der ich je war.«

Ich lächelte, weil ich froh war, dass sie Spaß hatte und ich es irgendwie möglich gemacht hatte. Ich wusste, dass Zara nicht hier sein wollte, aber es rührte mich, dass sie nur gekommen war, um mich und Beth vor der übertriebenen Bedrohung zu schützen, die sie in den Variants von Bradford Hills sah. Sie war hartgesotten, aber mit einem weichen Kern.

Die Feuerstelle erinnerte mich an Kids Fähigkeit und an den zähen Kerl, dem sie gehörte. Ich hatte ihn noch nicht gesehen. Ich überließ es Dot, unsere Drinks zu bestellen, während ich mich an der Bar zurücklehnte und mich umsah.

Die Spiegelung der Lichterketten auf der Wasseroberfläche des Pools zog mich in ihren Bann, als Dot mir ein leuchtend grünes Gebräu aus einem hohen Glas ins Gesicht schob.

Ich sah sie besorgt an. »Will ich wissen, was da drin ist?«

»Wahrscheinlich nicht.« Sie lächelte mich an, als die Reds zu uns kamen. Wir prosteten uns zu und nahmen einen Schluck. Das Getränk war fruchtig, aber stark – definitiv nichts, was ich zu schnell trinken sollte.

Als ich meinen zweiten Schluck nahm, verlor Beth den Halt und stieß mit mir zusammen, wobei wir beide etwas von unserem Getränk verschütteten. Ich hielt sie fest und erstarrte, als ich sah, warum sie gestolpert war.

Ein Mädchen in einem weißen Badeanzug, deren nasses Haar noch an ihrem Kopf klebte, hatte meine neue Freundin geschubst, als sie mit zwei anderen Bikinimädchen an uns vorbeigegangen war.

»Hey, pass doch auf!«, rief ich und ließ ein wenig Wut in meinem Ton mitschwingen.

Das Mädchen ignorierte mich völlig und wandte sich mit absichtlich lauter Stimme an ihre Freundinnen. »Wer hat die Dimes eingeladen?«

Jeder Muskel in Zaras Körper versteifte sich, sie knallte ihr Glas auf den Tresen und richtete ihre glühenden Augen auf das gemeine Mädchen. Dot stellte sich ihr in den Weg, um sie daran zu hindern, auf die Schlampe loszugehen, und ich überlegte kurz, ob ich selbst auf sie losgehen sollte – für wen zum Teufel hielt sie sich?

»Sie ist es nicht wert, Zara.« Dot legte ihre Hände auf Zaras Schultern.

»Sie hat recht«, mischte sich Beth ein und Zara entspannte sich langsam. »Es ist nicht schlimmer als die gehässigen Dinge, die die Leute über die Variants sagen. Sie nennen euch Freaks der Natur und eine Gefahr für die Gesellschaft. Sie gibt nur vor ihren Freundinnen an.«

»Das macht es nicht richtig«, brummte ich und reichte Zara ihr Getränk, damit sie sich auf etwas anderes konzentrieren konnte.

»Nein, tut es nicht, aber ich lasse mir davon nicht den Abend verderben.« Beth nahm einen Schluck und lächelte.

Ich tat es ihr gleich und versuchte, das Gespräch auf andere Themen zu lenken. Nach einer Weile mischte sich sogar Zara wieder ein.

Ein paar Minuten später drehte sich Dot plötzlich zu mir um. »Ach, übrigens, du wirst es nicht glauben, aber Alec ist hier.«

Ich lachte. »Wohnt er nicht hier?«

»Ja, aber er kommt nie zu diesen Veranstaltungen. Entweder ist er unterwegs oder er versteckt sich in seinem Zimmer und starrt aus dem Fenster auf die Menge.« Sie deutete auf eine Stelle hoch oben am Haus hinter uns und wir drehten uns alle um. Alle Fenster in den beiden oberen Stockwerken waren dunkel.

»Vielleicht kannst du dich heute Abend bei ihm bedanken«, warf Beth ein.

Nachdem ich Zara im Unterricht von meiner Begegnung mit ihm erzählt hatte, war sie neugierig geworden, und so hatte ich den Reds noch am selben Abend berichtet, wie Alec mein Leben gerettet hatte. Es war eine Erleichterung gewesen, endlich jemandem die ganze Geschichte erzählen zu können. Ich hatte ein Jahr lang nicht über den Tod meiner Mutter gesprochen, und obwohl ich sie erst seit ein paar Wochen kannte, fühlte ich mich bei den Reds so wohl, dass ich mit allem herausgerückt war – außer der Tatsache, dass Alec im Krankenhaus für mich da gewesen war. Das wollte ich niemandem erzählen, das war mir zu privat. Ich war mir nur nicht sicher, ob es meine oder seine Privatsphäre war, die ich schützen wollte.

Dot stimmte Beth zu. »Ich habe versprochen, dir zu helfen, ihn zu erwischen, und heute Abend ist vielleicht eine gute Gelegenheit. Er muss verdammt gute Laune haben, wenn er mit all diesen Leuten hier unten ist.«

»Das stimmt.« Ich straffte die Schultern, leerte den Rest meines Drinks und stellte das Glas hinter mir auf dem Tresen ab. »Wo ist er?«

Alle drei lachten.

Als ihr Kichern verstummt war, hob Dot einen Finger, schloss die Augen und atmete tief ein. Dann öffnete sie sie wieder, stand einfach da und lächelte mich fröhlich an. Beth und ich tauschten verwirrte Blicke aus, aber Zara hatte ein kleines, wissendes Lächeln auf dem Gesicht.

Gerade als ich fragen wollte, was zum Teufel wir hier machten, kletterte Squiggles auf Zaras Bein und setzte sich auf ihre Schulter. Ich erwartete, dass Zara eine spöttische Bemerkung über »Ungeziefer« machen und das kleine Frettchen in den Pool werfen würde, aber sie überraschte mich mit einem noch breiteren Grinsen und kratzte ihm den Kopf.

»Du hast mir auch gefehlt.« Sie sprach so leise, dass ich sie fast nicht gehört hätte.

Zara und Dot hatten eindeutig eine längere Vorgeschichte, als ich gedacht hatte, aber das war ein Thema für einen anderen Tag. Ich musste einen launischen Mann finden.

Dot lächelte ihren pelzigen Freund an und drehte sich zu mir um. »Squiggles sagt, er ist im Wohnzimmer am Esstisch.« Offensichtlich hatte Squiggles ein Händchen für Spionage.

Ich drehte mich um und ging zurück ins Haus.

Er lehnte an der Wand neben dem Spieltisch und war wieder ganz in Schwarz gekleidet – dieses Mal in Jeans und T-Shirt. Alle machten einen großen Bogen um ihn, wichen zurück und hielten sich von Alec fern, wenn sie an ihm vorbeimussten.

Als er sein Bier zum Mund hob, entdeckte er mich. Ich lächelte und versuchte, ihn freundlich anzusehen, aber er wandte den Blick ab, leerte die letzten Tropfen seines Getränks und ignorierte mich. Er beugte sich über ein Mädchen mit Dreadlocks, um seine leere Flasche auf den Tisch zu stellen, und sie zuckte sichtbar zusammen.

Er ließ sich davon nicht beeindrucken, kehrte zu seinem Platz an der Wand zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

Ich drängte mich durch die Menge, bis ich direkt vor ihm stand und in seine eisblauen Augen blicken konnte. Er stand einfach nur da und sagte nichts. Die schwarz-grauen Tätowierungen, die seinen rechten Arm vollständig bedeckten und aus dem linken Ärmel seines T-Shirts hervorlugten, machten ihn nicht sympathischer. Die kleine Falte, die sich auf seiner Stirn gebildet hatte, war auch nicht gerade hilfreich.

Ich weigerte mich, unter seinem Blick zu erstarren, und ergriff das Wort: »Hör zu, ich weiß, dass wir uns neulich auf dem falschen Fuß erwischt haben, und es tut mir leid, dass ich dabei eine Rolle gespielt habe. Können wir noch einmal von vorn anfangen? Bitte?«

Sein Stirnrunzeln vertiefte sich.

Ich streckte die Hand aus und fuhr fort. »Ich bin Eve. Schön, dich endlich richtig kennenzulernen.«

Einige Leute lachten, andere zuckten erschrocken zusammen. Er schloss sich der amüsierten Gruppe an und schmunzelte leise und grausam. Ich bemühte mich sehr, mich nicht von seiner spöttischen Haltung anstecken zu lassen, aber die Anspannung in meinen Schultern wurde immer intensiver.

Als ich merkte, dass er meine Hand nicht schütteln würde, ließ ich sie fallen und rückte etwas näher an ihn heran, um dieses Gespräch so privat wie möglich zu gestalten.

»Ich wollte mich nur bei dir bedanken, okay?« Trotz der dröhnenden Musik war meine Stimme leise. »Kann ich fünf Minuten …«

»Nicht schon wieder diese Scheiße.« Er verschränkte die Arme vor der Brust, stieß sich von der Wand ab und baute sich zu seiner vollen, einschüchternden Größe auf. »Wie ich schon sagte, ich habe nur meinen Job gemacht. Lass mich in Ruhe!«

»Okay, apropos Job …« Wenn ich ihm schon nicht dafür danken konnte, dass er mein Leben gerettet hatte, konnte ich wenigstens versuchen, ein paar Antworten zu bekommen. »Kannst du mir vielleicht erklären, warum das Flugzeug abgestürzt ist? Oder woher ihr wusstet, wo …«

»Halt die Klappe!«, knurrte er und drang weiter in meinen persönlichen Bereich ein, ohne mich jedoch zu berühren. »Wir können hier nicht darüber reden.«

Ich hatte so leise gesprochen, wie es in einem Raum voller feiernder Leute möglich war, und seine knurrende Antwort war noch leiser gewesen, sodass ich bezweifelte, dass jemand unseren Austausch gehört hatte. Trotzdem war klar, dass er nicht bereit war, mit mir darüber zu sprechen. Nicht in einem Raum voller Partygäste. In Anbetracht der Geheimniskrämerei seiner Arbeit ergab das Sinn, aber würde er mir jemals erlauben, meine Meinung zu sagen, oder mir Antworten geben?

Ich war immer nett zu ihm gewesen, aber er reagierte fast feindselig. Es bedeutete mir sehr viel, ihm diese Dinge zu sagen und Fragen zu stellen, aber das Arschloch schien sich keine fünf Minuten Zeit nehmen zu können in seinem vollen Terminkalender, der aus finsteren Blicken und Einschüchterungen bestand.

»Was zum Teufel ist dein …«

»Hau ab!«

Diesmal hatte mich eine Frau unterbrochen. Sie war neben Alec aufgetaucht, reichte ihm ein weiteres Bier, trank selbst einen Schluck und beobachtete mich mit zusammengekniffenen Augen. Ihr blondes Haar war zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt, sie trug hautenge Jeans und ein Top, das kaum mehr als ein Stück Stoff war. Sie strahlte eine Selbstsicherheit aus, die ich nur in einem Chemielabor an den Tag legen konnte.

Sie drückte ihren unglaublichen Körper an Alec, legte ihm elegant die Hand auf die Schulter und lächelte mich breit an, wobei sie mit den Wimpern klimperte.

»Was zum Teufel ist dein Problem?« Wer geht denn einfach auf jemanden zu und fährt denjenigen an, zu verschwinden?

Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht und wurde durch etwas viel Bösartigeres ersetzt. Sofort bereute ich meinen Ausbruch.

Bevor die Situation eskalieren konnte, legte Alec seinen Arm um ihre Mitte, zog sie zu sich heran, trat zwischen uns und drehte mir den Rücken zu – eine wortlose Abfuhr, nachdem er meine Anwesenheit kaum bemerkt hatte.

Mein Blut kochte.

Zara erschien an meiner Seite, legte einen Arm um meine Schulter und drehte mich in die andere Richtung. »Das ist ja gut gelaufen«, murmelte sie und verdrehte die Augen, während Dot mir mit einem mitleidigen Blick ein Getränk in die Hand drückte.

»Vielleicht sollten wir das ganze Drama vergessen und tanzen gehen?« Beth bemühte sich, den Abend zu retten, und ich konnte es ihr nicht verübeln.

»Gute Idee, Beth.« Dot wies den Weg zur Tanzfläche.

Die Mädchen – und der Cocktail in meinen Händen – holten mich langsam aus meiner trüben Stimmung. Wir tanzten, scherzten miteinander und hüpften zu Popmusik, bis wir keuchten und schwitzten, aber mein Blick wanderte immer wieder zu Alec, der immer noch bei dem schnippischen Mädchen stand. Ich konnte nicht anders, weil sich die Situation so ungelöst anfühlte. Außerdem war ich neugierig auf diese Frau, die Alec so ungezwungen berühren konnte, während alle anderen ihn mieden wie die Pest. Zara tanzte neben mir, also fragte ich sie.

»Ach ja, das ist Dana. Ihre Fähigkeit ist es, andere Fähigkeiten zu blockieren.«

»Das ist interessant.« Ich hatte noch nie davon gehört und fragte mich, wie das wohl funktionierte. War sie in der Lage, den Zugriff zum Licht zu steuern? Zumindest erklärte es, warum sie keine Angst hatte, Alec zu berühren. Seine Fähigkeit konnte ihr nichts anhaben.

»Ja, sie ist einzigartig.« Zara folgte meinem Blick, und so sahen wir beide zu, wie Dana Alec gegen die Wand drückte und ihn küsste, während ihre Hände seine Hüften umklammerten. »Aber das macht sie genauso zu einer Ausgestoßenen wie ihn.«

»Warum?«

»Die Variants lieben ihre Fähigkeiten. Eine Verbindung zum Licht zu haben, und sei sie noch so klein, wird verehrt. Auch ohne einen Vital, der sie verstärkt. Würdest du in der Nähe von jemandem sein wollen, dessen bloße Anwesenheit dich deiner Besonderheit beraubt?«

Natürlich nicht. Niemand würde seine Fähigkeit verlieren wollen. Außer Alec. Er schien froh zu sein, seine Fähigkeit loszuwerden. Er begrüßte seine Entmachtung genauso enthusiastisch wie Dana.

Ich kam mir ein wenig voyeuristisch vor, als ich die beiden in diesem intimen Moment beobachtete, aber sie waren es, die mitten auf einer Party miteinander herummachten. Mein Blick blieb an seiner Hand hängen, die nach unten wanderte und sie fest am Hintern umfasste.

Als spürte er meine Augen auf sich, öffnete er seine und sah mich direkt an. Ich hätte wegschauen sollen, aber ich konnte nicht, und er hielt meinen Blick fest, während er das Mädchen in seinen Armen weiter küsste.

Ich war so auf mein Blickduell mit Alec konzentriert, dass ich nicht bemerkte, wie jemand hinter mir auftauchte, bis sich ein warmer, verschwitzter Körper an meinen Rücken drückte.

»Du siehst gern zu, was?« Der Atem des Mannes stank nach Bier, als er über meine Wange strich. »Gefällt es dir auch, beobachtet zu werden? Ich kann dir helfen, eine Show zu veranstalten.«

Seine Hand landete auf meiner Hüfte und ich verzog angewidert das Gesicht. »Igitt! Auf keinen Fall!« Ich sprach laut, um die Aufmerksamkeit meiner Freunde zu erregen, und das entspannte Lächeln verschwand aus ihren Gesichtern.

Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, aber er hielt mich fest und legte seinen anderen Arm um meine Schultern. Instinktiv wollte ich ihm einen Ellenbogen in den Bauch rammen – all die paranoiden Ratschläge meiner Mutter, wie ich mich vor Entführungen schützen konnte, schossen mir durch den Kopf –, aber bevor ich dazu kam, traten Zara und Dot vor, ergriffen je einen verschwitzten Arm und schoben den Betrunkenen von mir weg.

»Sie hat Nein gesagt, du Arschloch!«, schrie Dot und Zara starrte sie mit großen Augen an.

Beth legte sanft ihre Hand um meine und zog mich zurück. Ich drehte mich um, um den Kerl besser sehen zu können. Zwischen Zara und Dot, die schützend vor mir standen, sah ich, wie er mit glasigen Augen ein wenig schwankte. Er war etwas älter als wir, trug Jeans, ein Tanktop und eine umgedrehte Baseballkappe.

»Warum kriechst du nicht zurück in das Loch, aus dem du gekommen bist, Franklyn, und lässt unsere Freundin in Ruhe?« Dot übernahm das Reden, während Zara nur dastand und einschüchtern aussah.

Der Kerl lachte, als wäre das alles ein großer Witz, ging weg, winkte mit den Händen und sagte: »Jaja«.

Meine neuen Freunde umringten mich.

»Alles in Ordnung, Eve?« Beth legte eine Hand auf meine Schulter.

»Ich bin …« Mein Blick flog durch den Raum, und mein Gehirn versuchte, in seinem aufgeregten Zustand so viele Informationen wie möglich aufzunehmen. Erneut blieb meine Aufmerksamkeit an Alec hängen. Dana war immer noch an ihn gepresst, aber sie unterhielt sich mit einem anderen Mädchen. Alec starrte mich direkt an. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos, aber seine Augen waren so intensiv, dass man sie sogar von der anderen Seite des Raumes aus sehen konnte.

Ich konnte den Blick nicht ertragen und schaute weg, um meinen Freundinnen ein Lächeln zu schenken. »Ich bin okay, Leute. Wirklich.«

Sie schauten skeptisch drein.

»Vielleicht hole ich mir ein Wasser.« Ich fühlte mich wirklich gut. Mein Gehirn hatte registriert, dass die unmittelbare Gefahr vorüber war, aber die bedrängende Menge und die laute Musik waren ein wenig überwältigend. Meine Freunde boten alle an, mit mir zu gehen, aber ich bestand darauf, dass sie blieben. Ich wollte ihnen den Abend nicht noch mehr verderben, und offen gesagt war ein Moment der Einsamkeit genau das, was ich brauchte.

Ich schaffte es, mich von der Tanzfläche zu entfernen, und als ich mich aus dem Gedränge befreit hatte, beschleunigte ich meinen Schritt. Als ich die Küche passierte und mich auf das Foyer vor mir konzentrierte, stieß ich mit jemandem zusammen.

Er kam von der großen Kücheninsel, rief jemandem hinter sich etwas zu und achtete nicht darauf, wohin er ging. Als wir zusammenstießen, verteilte sich der Inhalt zweier roter Becher, die bis zum Rand mit Bier gefüllt gewesen waren, auf seiner sehr gepflegten Kleidung. Nur ein paar Tropfen landeten auf meinem Ärmel, aber sein hellgrünes Oxfordhemd und seine beigefarbene Chinohose trieften.

Ich trat zurück, streckte die Hände vor mir aus und machte vor Schreck große Augen. Sein perfekt glattes, dunkelblondes Haar fiel in seine Stirn, während er die Sauerei auf seinem Hemd betrachtete. Irgendwie kam er mir bekannt vor und mein Gehirn versuchte, ihn einzuordnen, während ich völlig vergaß, dass ich mich eigentlich entschuldigen sollte.

»Scheiße«, murmelte er. Er warf mir einen Blick zu und ließ dann resigniert die Arme sinken, bevor er sich umdrehte und in Richtung des vorderen Teils des Hauses verschwand.

Als er ging, wurde mir endlich klar, wer er war: Kids Kumpel – der, mit dem ich ihn auf dem Campus gesehen hatte und von dem die Reds gesagt hatten, dass er hier wohnte. Aber ich konnte mich nicht an seinen Namen erinnern.

Ich stand nur drei Sekunden lang verblüfft da, bevor ein anderer Typ, den ich kannte, in mein Blickfeld trat. Der Betrunkene von der Tanzfläche war zurück.

»Hey, da bist du ja.« Er sprach, als wären wir alte Freunde, nicht, als hätte er mich eben auf der Tanzfläche belästigt.

Er kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu, als wollte er mich umarmen. Ich hielt beide Hände vor mich und wich zurück.

Natürlich stieß ich mit jemandem zusammen.

Große, warme Hände landeten auf meinen Schultern und hielten mich fest. Dann ertönte Kids dröhnende Stimme: »Franklyn, lass die Dame in Ruhe!« In seinem Ton war keine Spur von Humor. Er klang ernst und bestimmt, aber der Betrunkene lachte trotzdem und stammelte, was für eine tolle Party dies sei.

Ich drehte mich halb zu Kid um und reckte den Hals, um ihm in die Augen zu sehen.

»Danke.« Allein die Tatsache, dass er hinter mir stand, beruhigte mich. Wir lächelten einander an, aber der Moment dauerte nicht lange. Ich musste hier raus und er würde sich mit einem betrunkenen Idioten herumschlagen müssen.

»Jederzeit. Entschuldige mich, während ich …« Er gestikulierte in Richtung unseres »Freundes«.

Ich nickte und machte mich auf den Weg zum Foyer, wobei ich sofort das beruhigende Gewicht von Kids Händen auf meinen Schultern vermisste.


ACHT


Mit schnellen Schritten bewegte ich mich auf den vorderen Teil des Hauses zu und versuchte dabei, lässig zu wirken, aber die ganze Sache hatte mich erschüttert. Mit diesem Betrunkenen wollte ich nichts mehr zu tun haben. Gott sei Dank war Kid in der Nähe gewesen, um einzugreifen!

Als ich die riesige Treppe im Foyer erreichte, sprintete ich sie hinauf, denn ich brauchte unbedingt einen Moment Abstand von der Party und dem ganzen Wahnsinn. Auf dem Treppenabsatz angekommen, war ich außer Atem und mein Herz schlug wie wild in meiner Brust – ich wusste nicht, ob es vom Schreck, der mir noch in den Knochen steckte, kam oder vom Erklimmen der Millionen Treppenstufen. Ich musste mich hinsetzen, um mich zu beruhigen, aber ich konnte mich nicht einfach mitten in den Flur fallen lassen.

Von unten drangen Stimmen nach oben und ich stöhnte – ich hatte mich nicht weit genug entfernt.

Der Betrunkene brabbelte etwas Unverständliches und lachte laut. Die dröhnende Stimme von Kid, der über ihn hinweg sprach, hallte die Treppe hinauf.

»Alter! Nicht cool. Du musst gehen.«

Es klang nicht so, als würde der Betrunkene kampflos gehen, und ich beneidete Kid nicht um seine Aufgabe, einen Betrunkenen dazu zu bringen … nun ja, irgendetwas zu tun.

Da ich nicht noch einmal zwischen die beiden geraten wollte, bog ich um die Ecke und ging viel langsamer und leiser die zweite Treppe hinauf. Überzeugt, dass sich in diesem Teil des Hauses niemand aufhielt, ging ich zur ersten Tür auf der linken Seite, trat ein, drehte mich sofort um und hielt mein Ohr ans Holz.

Nichts. Selbst die dröhnende Musik aus den riesigen Lautsprechern war zu einem entfernten rhythmischen Klopfen verstummt. Ich entspannte meine Schultern und drehte mich um, um zu sehen, wo ich war. Dabei stellte ich fest, dass ich in ein Paar amüsierte grüne Augen starrte.

Ich zuckte zusammen und erschrak, als ich einem Mann gegenüberstand. Er war größer als ich, nicht viel, aber so groß, dass ich den Kopf heben musste, um ihm in die Augen sehen zu können. Er war nicht so groß wie Kid und nicht annähernd so breit – niemand hatte Kids Maße –, aber er hatte Präsenz.

»O Gott!« Ich hielt eine Hand an meinen Hals und versuchte, meine Panik zu beruhigen. »Du hast mich zu Tode erschreckt! Was zum Teufel, Mann?«

Er grinste und verschränkte lässig die Arme vor der Brust. »Du bist diejenige, die ohne anzuklopfen in mein Zimmer gestürmt ist. Und du hast mich dazu gebracht, mein Bier zu verschütten.«

Das war der Typ, den ich unten getroffen hatte. Er hatte sein bierdurchtränktes Hemd ausgezogen und durch ein abgewetztes Metallica-T-Shirt ersetzt. Zusammen mit seinem zerzausten Haar bildete es einen solchen Kontrast zu dem polierten Look seines ursprünglichen Outfits, dass es fast so aussah, als hätte er eine andere Identität angenommen.

Seine Augen waren jedoch dieselben und von einem satten Grün, fast Smaragdgrün, das im gedämpften Licht seines Zimmers nur schwach leuchtete.

»Richtig. Guter Punkt. Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass jemand hier ist. Und es tut mir leid wegen vorhin …« Ich deutete auf seine Brust, wo ihn das Bier erwischt hatte. Er hatte die Statur eines Fußballspielers, geschmeidig und definiert. Sein Bizeps quoll zwar nicht aus den Ärmeln seines T-Shirts, aber er war trotzdem zu sehen. »… mit dem Bier und so.«

Während ich sprach, sah ich mich im Raum um. Die hohe Decke, die Holzvertäfelung und die schweren Vorhänge über den Fenstern passten ebenso zur Opulenz des Hauses wie die schiere Größe des Raumes – und doch war das Zimmer voller Persönlichkeit. Gegenüber dem gepflegten Doppelbett stand ein Ledersofa vor einem großen Kamin an der linken Wand. Um den Kamin herum und an den beiden angrenzenden Wänden befanden sich raumhohe Regale, gefüllt mit Büchern, Schallplatten, CDs und sogar Kassetten. In einem der Regale thronte eine beeindruckend aussehende Stereoanlage.

»Das Hemd hat mir sowieso nicht gefallen.« Seine Stimme lenkte meinen Blick vom Regal weg und wieder zu ihm. »Versteckst du dich vor jemandem?«

»Äh, ja. Vor einem Betrunkenen – Freddy? Frankie? So etwas in der Art.«

Seine Miene wurde ernst. »Franklyn? Geht es dir gut?« Er machte einen Schritt auf mich zu und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Soll ich mich darum kümmern?«

»Nein. Nein, es ist alles in Ordnung. Kid wird ihn schon rausschmeißen, glaube ich.« Das Letzte, was ich wollte, war noch mehr Drama, und Kid schien die Situation unter Kontrolle zu haben.

»Gut. Okay.« Er entspannte sich sichtlich. »Übrigens, ich bin Josh Mason.«

Ich bemühte mich, mir seinen Namen zu merken. Zara hatte ihn vorhin in der Auffahrt erwähnt, aber ich hatte ihn vergessen.

»Ich bin Eve Blackburn. Ich bin ziemlich neu hier.« Das Regal zog wieder meine Aufmerksamkeit auf sich und ich ließ mich darauf ein. »Du bist nicht mit Ethan und Alec verwandt, oder? Ihr seht euch nicht ähnlich.« Ich konnte nicht anders, als nach Informationen zu suchen – etwas, das die Fakten der tragischen Geschichte, die Zara erzählt hatte, bestätigen oder widerlegen konnte.

»Nein. Ich lebe nur mit ihnen zusammen. Wir sind zusammen aufgewachsen.« Mehr schien er nicht sagen zu wollen.

Ich wollte nicht zu neugierig sein und außerdem hatte mich das Bücherregal völlig in seinen Bann gezogen. »Du liest viel.«

Das war offensichtlich, aber ich war so damit beschäftigt, mich durch das Meer von Titeln zu wühlen, dass ich nicht wirklich darauf achtete, was er sagte. Einige bekannte Titel sprangen mir ins Auge. Er hatte die Klassiker – Dickens, Brontë, Austen, Tolstoi –, aber auch moderne Literatur und dazwischen ein paar Sachbücher über Philosophie, Geschichte und ein bisschen Politik.

Sein Lächeln kam aus der Nähe. Er war mir gefolgt und bewegte sich lautlos auf dem weichen Teppich. »Ja, ich lese gern. Liest du auch?«

»Ja. Wobei ich es eher als Worteverschlingen bezeichnen würde.«

Er lachte leise und verhalten.

»Allerdings lese ich nicht so viel Belletristik wie du«, fuhr ich fort. »Ich habe nichts gegen Philosophie und Politik, aber da ist einfach zu viel Subjektivität drin. Da lese ich lieber eine Ausgabe des New Scientist. Oder Lehrbücher …« Ich verstummte. Wahrscheinlich klang ich wie ein totaler Nerd und vielleicht auch ein bisschen wie eine Angeberin. Ich, eine Intellektuelle, lese wissenschaftliche Zeitschriften und Lehrbücher zum Spaß. Ich stöhnte innerlich und traute mich nicht, ihn anzusehen. Vielleicht war es an der Zeit, langsam den Raum zu verlassen und den hübschen Jungen mit den vollen Lippen und den freundlichen Augen allein zu lassen.

Er trat neben mich und lehnte sich mit einer Schulter an das Regal zu meiner Rechten. »So interessant ich die Wissenschaft auch finde, mit den Fachzeitschriften habe ich meine Schwierigkeiten. Zu viel Fachchinesisch.«

Wir sahen uns an, er lehnte lässig mit verschränkten Armen am Regal, ich stützte meinen Arm auf den Rücken des Buches, das ich gerade angeschaut hatte, und öffnete vor Schreck leicht den Mund. Er war weder entsetzt noch angewidert.

Dann erinnerte ich mich, wo ich war. Natürlich waren hier alle intelligent und belesen. Das Bradford-Hills-Institut war die exklusivste Schule im ganzen Land.

»Dann belegst du wohl ein paar naturwissenschaftliche Fächer?«, fragte er. »Nimmst du an einem der Variant-Kurse teil?«

Ich bemühte mich, meine Überraschung zu verbergen, und versuchte, natürlich zu wirken, indem ich meine Ärmel bis zu den Ellbogen hochkrempelte, um meine Hände zu beschäftigen. Natürlich zu wirken, wurde jedoch immer schwieriger, denn ich sprach mit einem Mann, der nicht nur unglaublich gut aussah und intelligent war, sondern sich auch tatsächlich für ein Gespräch mit mir interessierte.

Wir unterhielten uns kurz über die Kurse, die wir beide besuchten. Er war zwanzig Jahre alt, also etwas älter als ich, aber dank der einzigartigen Unterrichtsstruktur in Bradford Hills hatten wir einige Gemeinsamkeiten. Als ich einen absichtlich schlechten Witz darüber machte, dass Chemie etwas für Streithähne sei, weil verärgerte Eisenatome nur zu gern »Ferrat« schrien, lachte Josh und beugte sich vor, wobei er leicht meinen Unterarm berührte, der auf dem Regal lag. Seine warme Hand fühlte sich weich auf meiner nackten Haut an.

Ein Kribbeln an der Berührungsstelle erinnerte mich daran, wie Kid und ich uns zum ersten Mal die Hand gegeben hatten. Wir hörten beide auf zu lachen und die Luft um uns herum wurde schwerer. Ich betrachtete die Stelle, an der wir uns berührten, und wunderte mich über das Gefühl. Er schien es als unangenehm zu empfinden, denn er zog seine Hand zurück und rieb sich den Nacken.

»Also …« Meine Stimme klang selbst für meine Ohren zittrig. Die summende Energie kehrte zurück. Fast eine Woche war seit meiner letzten schlaflosen Phase vergangen und sie hatte sich genau diesen Moment ausgesucht, um wieder aufzutauchen. Na toll. »Was für Musik magst du? Deinem Regal nach zu urteilen, alles.« Ich lachte leise. In den Regalen stapelten sich genauso viele Schallplatten, CDs und Kassetten wie Bücher.

Er lachte und sah mich mit einem Funkeln in den grünen Augen an, die Unbeholfenheit war verschwunden. »Die meiste Musik ist in Ordnung, aber was ich wirklich liebe, ist Rock.«

»Dann ist das hier alles …«

»Ja. Alles von AC/DC bis ZZ Top. Von den Foo Fighters bis Linkin Park und Marilyn Manson bis … du weißt schon. Es gibt so viele Sounds und Stile und so viele Subgenres. Die Art, wie die Musik gemacht wird, ist unglaublich kunstvoll. Diese Jungs spielen ihre Instrumente wirklich, weißt du?«

Sein Enthusiasmus war bezaubernd, und ich lächelte breit, gleichermaßen amüsiert über seine Begeisterung und beeindruckt von seinem Wissen.

Er erwiderte mein Lächeln und ging in die Hocke, um in den Schallplatten zu kramen, die auf dem unteren Regal standen. »Willst du etwas hören?«

»Klar.« Ich hätte Josh den Rest des Abends dabei zuschauen können, wie er sich für Rockmusik begeisterte. Ich musste nicht einmal zurück zur Party gehen. Welche Party?

Er holte eine Platte heraus, ging zur Stereoanlage, öffnete die Klappe, zog die Platte aus der Hülle und legte sie vorsichtig auf den Plattenteller.

Als langsame, stimmungsvolle Gitarrenklänge den Raum erfüllten, trat er wieder neben mich und fing meinen Blick auf. »Das ist Led Zeppelin. Das Lied ist ziemlich unbekannt, aber ich liebe es. Rock muss nicht immer nur aus viel Energie und lautem Getöse bestehen. In dieser Musik stecken echte Gefühle.«

Er blieb direkt vor mir stehen.

Sosehr ich mich auch bemühte, es zu ignorieren … der Juckreiz setzte meine Handgelenke in Brand. Es war eine Qual, nicht danach zu greifen und mich zu kratzen, aber Joshs Augen hielten mich auf meinem Platz.

Er legte seine Hand sanft auf meine Taille, und ich reagierte sofort, indem ich meine Hand auf seinen Bizeps legte. Langsam lehnten wir uns aneinander und hielten Blickkontakt, bis unsere Gesichter so nah beieinander waren, dass ich sehen konnte, wie sich seine Pupillen weiteten und das Grün um sie herum fast pulsierte.

Unsere Lippen trafen sich zum ersten Mal sanft, in einem zarten Kuss, der sich wie ein Seufzer anfühlte. Ich hatte ihn erst vor zwanzig Minuten kennengelernt, aber ihn zu küssen war wie ein lang ersehntes Wiedersehen. Als hätte ich Jahre auf ihn gewartet. Wir gingen gleichzeitig aufeinander zu. Er legte seine Arme um meine Mitte und drückte mich an seine Brust, während ich meine Arme um seinen Hals schlang und eine Hand in sein Haar schob.

Der Kuss war zärtlich, aber auch intensiv und warm. Tröstlich und fest. Unsere Atmung vertiefte sich, als sich unsere Lippen gegeneinander bewegten. Es fühlte sich so natürlich an. Wie zu Hause.

Das warme, kribbelnde Gefühl war wieder da, aber viel stärker. Es war überall, blutete in mich hinein und aus mir heraus. Seine Berührung war wie flüssiges Gold. Das Gefühl war überall dort, wo unsere Haut sich berührte, aber mein ganzer Körper fühlte sich mit ihm verbunden. Ich nahm jede seiner Bewegungen wahr, jedes Zucken seiner Finger an meiner Wirbelsäule, jeden Atemzug, der seine Brust unaufhaltsam näher an die meine drückte.

Als er sich zurückzog, schien es dunkler zu werden. Ich beugte mich vor und bewegte mich mit ihm, wie eine Schlange, die sich dem Schlangenbeschwörer zuneigt. Er hatte den Kuss unterbrochen, aber er ließ mich nicht los. Wir standen da, hielten uns fest und sahen uns in die Augen, während sich auf seinem Gesicht ein Ausdruck des Schocks ausbreitete.

Der Kuss war einfach spektakulär gewesen – so war ich noch nie geküsst worden. Seiner Sprachlosigkeit nach zu urteilen und der Art, wie seine Hände über meinen Rücken wanderten und am Stoff meines Shirts zerrten, vermutete ich, dass es ihm auch gefallen hatte.

Warum hatte er dann den Kuss unterbrochen?

Wie aus einem Nebel wurden die Einzelheiten unserer Umgebung wieder sichtbar und eine Bewegung zu meiner Rechten erregte meine Aufmerksamkeit. Sofort verkrampfte ich mich, weil ich vermutete, dass jemand mit uns im Raum war. Dann sah ich das Gesamtbild und Entsetzen und ein Hauch von Angst überkamen mich.

Über dem Sofa schwebte ein Buch in der Luft. Und es war nicht das Einzige. Überall im Zimmer schwebten Bücher, Schallplatten, CDs, Kleider und andere leblose Gegenstände. Sogar die schweren Vorhänge hoben sich vom Boden ab, als wären sie die weichsten Gardinen, die von einer Brise erfasst wurden.

Ich blickte zurück in Joshs Gesicht, und sein Ausdruck entsprach dem meinen, während er mich immer noch ansah. Wie erstarrt standen wir da und versuchten beide, das Gesehene zu verarbeiten.

Hatte ich das getan? Würde mein Bluttest positiv ausfallen? War ich ein Variant? O mein Stephen Hawking! Wie sollte ich das Ganze aufhalten? Ich hatte keine Ahnung, wie ich es überhaupt zustande gebracht hatte. Was, wenn der ganze Mist herunterfiel und uns beide erschlug?

Bevor ich in Panik ausbrechen konnte, sagte Josh abgelenkt: »Hatte ich erwähnt, dass ich ein Variant bin?« Der Schock in seinem Gesicht mischte sich mit Erstaunen. »Telekinetische Fähigkeit.«

Seine Stimme versagte, als sich sein schockierter Gesichtsausdruck in ein breites, fast manisches Lächeln verwandelte. Er sah mich an wie ein Kind, das am Weihnachtsmorgen aufgewacht war und einen Welpen unter dem Weihnachtsbaum gefunden hatte.

Ich runzelte die Stirn. Es wurde langsam unheimlich. Die Tatsache, dass Josh eine so einzigartige Kraft hatte, überraschte mich und ein Teil von mir wollte eine Million Fragen stellen, aber sein seltsames Verhalten schreckte mich ab. Dazu kam die Angst, in einem Sturm von leblosen Objekten zu sterben, und die ganze Situation wurde ziemlich überwältigend.

Er schien zu begreifen, wie seltsam das alles war, und ein entsetzter Gesichtsausdruck ließ das Lächeln aus seinem Gesicht schmelzen.

»Heilige Scheiße!« Er ließ die Arme sinken und trat blitzschnell von mir weg. Sofort fiel der ganze Mist, der unheimlich im Raum geschwebt war, auf den Boden.

Ich schrie auf, hielt die Hände über meinen Kopf, hob ein Knie an und kauerte mich an das Bücherregal. Wie durch ein Wunder traf mich nichts. Kein Gegenstand streifte mich auf dem Weg nach unten auch nur.

»Es ist alles in Ordnung. Du bist in Sicherheit.« Ein Hauch von Panik lag in seiner Stimme, als seine Hand sanft auf meiner Schulter landete. »Diese Dinger könnten dir niemals wehtun … Ich würde niemals … Das heißt … Es ist unmöglich für meine Fähigkeit … Scheiße!«

Als ich mich aufrichtete, zog er seine Hand ruckartig zurück.

Endlich fand ich meine Stimme wieder. »Was zum Teufel ist hier los?«

»Wie ist das möglich?«, murmelte er. »Ich dachte, Kid …« Er schluckte hörbar und sah mich wieder mit großen Augen an, eine Mischung unverständlicher Gefühle stand ihm ins Gesicht geschrieben. Nach einem Moment schaffte er es, eine kühle, neutrale Miene aufzusetzen.

»Du musst gehen.« Er sprach ruhig, aber mit einer gewissen Härte.

»Was? Warum?« Wollte er mich irgendwie beschuldigen? Und warum erwähnte er Kid? Ich hatte den Kerl vielleicht zweimal getroffen – es war nicht so, dass wir zusammen waren. Josh und ich hatten gerade einen unglaublichen Kuss geteilt und jetzt schmiss er mich raus? Auch wenn er es nicht so deutlich gesagt hatte, war ich mir zu sechzig Prozent sicher, dass Josh den Kuss auch genossen hatte. Oder? Scheiße!

»Es ist kompliziert. Ich kann es nicht wirklich erklären … Hör zu, du musst gehen, bevor es jemand sieht. Bitte!« Seine Maske der Gelassenheit verblasste und ein Hauch von hektischer Energie kam in seiner Stimme und seiner Körperhaltung zum Vorschein. Er hob eine Hand mit der Handfläche nach oben und gestikulierte in Richtung Tür.

Ich senkte den Kopf, unfähig, ihn anzusehen. Ich drehte mich um und zwang mich, in gleichmäßigem Tempo auf die Tür zuzugehen, wobei mein Gesicht einen schmerzlichen Ausdruck annahm, da er es nun nicht mehr sehen konnte.

Kid nutzte den Moment, um ohne anzuklopfen die Tür zwei Schritte vor mir zu öffnen und die Scherben, die auf den Boden gefallen waren, beiseite zu fegen.

»Alter! Wo warst du denn? Ich kann …« Seine dröhnende Stimme versagte mitten im Satz, als er mein Gesicht sah. Verwirrt runzelte er die Stirn. Oder vielleicht war es Besorgnis. Ich war mir nicht sicher. Meine Fähigkeit, die Gefühle anderer an ihrer Körpersprache zu erkennen, war offensichtlich gestört.

»Hey, Eve.« Seine Stimme klang jetzt viel sanfter. »Geht es dir gut?« Dann fiel sein Blick auf den Raum und er nahm das Chaos in sich auf. »Wow! Was zum Teufel ist hier passiert?«

Ich war fertig. Ich hatte die Schnauze voll von dieser Party, diesem Haus und diesen Leuten. Vielleicht hatte Zara recht gehabt, als sie mir geraten hatte, diesen Jungs aus dem Weg zu gehen. Wieder einmal war mir etwas Schönes entrissen worden.

Wut machte sich in meiner Magengrube breit. Und das war gut so. Ich konnte die Wut nutzen, um mich aus diesem Zimmer, aus diesem Haus und aus dieser ganzen verfahrenen Situation zu befreien.

»Wie auch immer«, knirschte ich mit zusammengebissenen Zähnen, straffte die Schultern und schob mich an Kid vorbei zur Tür. Um ehrlich zu sein, ich drängte mich nicht an Kid vorbei – niemand konnte sich wirklich an Kid vorbeidrängen, wenn dieser das nicht wollte –, aber er ging mir aus dem Weg, als ich so tat, als würde ich mich an ihm vorbeidrängen, und ich war froh über dieses kleine Zugeständnis.

Ich stürmte den Gang entlang und flog die zwei Stockwerke hinunter. Unten angekommen, stieß ich fast mit den Reds zusammen, die gerade um die Ecke kamen.

»O mein Gott, Eve, geht es dir gut?« Beth stand die Sorge ins Gesicht geschrieben.

»Könnt ihr aufhören, mich das zu fragen?«, fuhr ich sie an.

Die liebe, sanfte Beth hatte das nicht verdient. Ich war furchtbar. Genau wie Josh es gewesen war. Meine Wut verflog. »Es tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint.«

»Ist schon gut. Was ist denn passiert?« Mein unhöflicher Ausbruch war schon wieder vergessen. So war Beth eben.

»Nichts. Es geht mir gut. Wirklich.« Ich zwang mich zu einem Lächeln, um die Skepsis in ihrem Gesicht zu besänftigen. »Ich bin nur mit dieser Party fertig. Ich gehe jetzt nach Hause. Könnt ihr Dot und Charlie auf Wiedersehen von mir sagen?«

Noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte, war ich schon in Bewegung.

»Sollen wir mitkommen?«, fragte Zara.

Ihre Besorgnis rührte mich, aber sie verstärkte nur den emotionalen Aufruhr, der ohnehin schon in mir tobte. Tränen schossen mir in die Augen, als ich weiterging. »Nein, nein. Alles ist gut. Habt Spaß, Leute! Mir geht es gut. Versprochen!« Ich schaffte es, dass meine Stimme gleichmäßig klang. Gerade so.

Obwohl ich ihnen schon ein wenig von meiner persönlichen Geschichte erzählt hatte, wollte ich in meinem momentanen emotionalen Zustand immer noch vor den Reds weglaufen. Ich wollte jemanden, der mich tröstete. Der mir half, zu verstehen, was passiert war. Aber seit dem Tod meiner Mutter war ich niemandem nahe genug gekommen. Vielleicht wusste ich einfach nicht, wie ich mich jemandem nähern konnte. Vielleicht war die Distanz, die meine Mutter zwischen uns und dem Rest der Welt geschaffen hatte, für immer.

Vielleicht würde ich nie richtige Freunde haben, mit denen ich reden konnte. Vielleicht würde ich nie einen Freund haben, mit dem ich mein Leben teilen konnte. Vielleicht war es das, was Josh in seinem Zimmer aufgeschnappt hatte, als er sich von mir abgekapselt hatte – dass es unmöglich war, mir nahezukommen. Er war schließlich ein Variant. Vielleicht waren es seine übermenschlichen Sinne, die ihn diese Dinge spüren ließen.

Die Tränen flossen in Strömen, als ich das Ende der langen Auffahrt erreichte. Zum Glück war niemand da, der mich sehen konnte. Am Tor rannte ich los und hielt erst an, als ich die Eingangstür unseres Wohnheims erreicht hatte.

Ich war so auf die negativen Gefühle in mir konzentriert, dass ich gar nicht merkte, dass das Kribbeln in meinen Handgelenken verschwunden war.


NEUN


Ich zog meine knielange Jacke enger um die Brust, als ich zum Unterricht ging, und bereute meine Entscheidung, Flats statt Stiefel zu tragen, sofort. Das warme Wochenende war einem kühlen Montagmorgen gewichen. Die Sonne versteckte sich hinter dicken Wolken, die drohten, sich in einem Regenguss zu entladen.

Ich war nach der Party direkt zu Bett gegangen und hatte die vergessenden Eigenschaften des Schlafs begrüßt. Den ganzen Sonntag über hatte ich mich in meinem Zimmer verkrochen, gelesen, gelernt und versucht, mich von den Gefühlen der Ablehnung und der Unsicherheit abzulenken. Die Einladung der Reds zum Mittagessen hatte ich mit der Begründung abgelehnt, einfach nur lesen zu wollen. Später war Beth von sich aus hereingekommen, die Stirn in Sorgenfalten gelegt. Ich war so kurz davor gewesen, ihr die ganze Geschichte zu erzählen, aber ich wollte das Geschehene nicht noch einmal erleben.

Als ich mich dem Gebäude näherte, in dem bald meine erste Vorlesung beginnen sollte, krümmte ich die Schultern gegen die Kälte, den Blick nach unten gerichtet.

Ich sah sie erst, als es schon zu spät war.

»Eve.« Ethans dröhnende Stimme war unüberhörbar.

Ich blickte auf und meine Schritte gerieten ins Stocken. Er stand mit Josh vor der Tür des Gebäudes, Studierende strömten an ihnen vorbei. Ethan trug sein übliches weißes T-Shirt und Jeans, anscheinend machte ihm die Kälte nichts aus, und Josh war wieder in seinem eleganten Look unterwegs. Der Kragen eines schicken Hemdes lugte unter einem Kaschmirpullover hervor.

Ich wollte sie nicht sehen. Ich war größtenteils über das hinweg, was auf der Party am Samstag passiert war. Größtenteils. Aber ich wollte nichts mehr mit ihnen zu tun haben. Fortan würde ich die Warnung der Reds in Bezug auf Kid beherzigen und sie auf Josh ausweiten.

Mit gestrafften Schultern und zusammengekniffenen Augen marschierte ich an ihnen vorbei und ins Gebäude.

»Ich muss mit dir sprechen«, sagte Josh hinter mir. Sie waren mir gefolgt.

»Das ist lustig«, schleuderte ich ihm entgegen, während ich weiterging. »Am Samstagabend hattest du mir nichts zu sagen. Du konntest es kaum erwarten, mich aus deinem Zimmer zu bekommen, wenn ich mich recht erinnere.« Okay, vielleicht war ich doch nicht so darüber hinweg, wie ich gedacht hatte.

»Ja, ich war ein Idiot. Würdest du bitte stehen bleiben, damit ich mich erklären kann?« Er sprach mit leiser Stimme. Auf dem Gang wimmelte es nur so von Leuten. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich dankbar war, dass niemand unser Gespräch über unsere peinliche Interaktion belauschen würde, oder ob es mich noch mehr beleidigte, dass er nicht wollte, dass man uns miteinander reden hörte.

»Lass mich einfach in Ruhe!« Frustration durchzog meine Stimme, als ich schneller lief.

»Wohin willst du?« Ethan schmunzelte.

Ich blieb stehen – ich hatte keine Ahnung. Ich war so sehr damit beschäftigt gewesen, ihnen zu entkommen, dass ich gar nicht darauf geachtet hatte, wohin ich unterwegs war. Unbekannte Räume reihten sich auf beiden Seiten des unbekannten Flurs aneinander. Wir schienen irgendwo auf der Rückseite des Gebäudes zu sein und standen neben einer schmalen Treppe.

»Shit!« Ich drehte mich um. Es war vermutlich das Beste, die Sache aus dem Weg zu räumen, damit ich zum Unterricht gehen konnte. »Was wollt ihr?«

Fast synchron hielten beide nach neugierigen Blicken Ausschau und mir wurde bewusst, dass in diesem Teil des Gebäudes sonst niemand zu sehen war. Ich war allein mit zwei Typen, die ich nicht wirklich kannte, und sie waren nicht nur größer und stärker als ich, sondern hatten auch seltene und gefährliche Variant-Fähigkeiten.

Sie traten näher und ich wich instinktiv zurück und drückte mich mit dem Rücken gegen das Treppengeländer.

Josh beugte sich vor, seine Stimme war leise. »Hör zu, ich muss nur wissen, ob du jemandem erzählt hast, was auf der Party passiert ist.«

Wollte er sichergehen, dass ich meinen Mund hielt?

»O mein Gott!« Meine Stimme war viel lauter als seine und hallte die Treppe hinter mir hinauf. »Hast du eine Freundin? Du bist ein noch größeres Arschloch, als ich dachte.«

»Ssschh!« Ethan linste um die Ecke.

Josh presste verärgert die Lippen aufeinander. »Was? Nein, ich habe keine Freundin. Darum geht es hier nicht.«

»Worum geht es dann?« Ich weigerte mich, meine Stimme zu senken, und erhob sie sogar einen Tick, nur, um sie zu ärgern. »Willst du nicht, dass jemand erfährt, dass du mit der Neuen angebandelt hast, die mit einem Stipendium hier und wahrscheinlich eine Dime ist? Willst du deinen Ruf nicht beschädigen? Triffst du dich nur mit Variant-Schlampen, ist es das?«

»Variant-Schlampen! Ha!« Ethan lachte, wobei er sich bemühte, leise zu sein, was ihm nicht wirklich gelang. Ethan tat nichts leise.

Josh sah nun nur noch irritierter aus. »Würdest du bitte leiser sprechen?«, flüsterte er mir zu und drang noch weiter in meinen persönlichen Bereich ein. »Das hat nichts mit anderen Mädchen zu tun oder mit etwas so Belanglosem wie einem guten Ruf. Ich weiß, dass du neu hier bist und noch nicht verstehst, wie die Welt der Variants funktioniert, aber wenn jemand wüsste, was in der letzten Nacht passiert ist, könnten wir alle in Gefahr sein. Auch du.«

Seine Worte jagten mir einen Schauer über den Rücken und machten mir bewusst, wie nah er meinen lebenswichtigen Organen war. Ich schluckte hörbar und wandte mich von seinem intensiven Blick ab.

»Willst du mir drohen?« Ich wollte empört rüberkommen, so, als würde ich mir das nicht gefallen lassen, aber ich klang schwach und leise.

Sofort trat Josh einen Schritt zurück und die Belustigung verschwand aus Ethans Gesicht.

»Nein! Es tut mir so leid.« Seine grünen Augen sahen aufrichtig aus. »Das wollten wir nicht … Es war nicht meine Absicht, dich zu erschrecken.«

Er seufzte und ließ sich auf die Treppe fallen. »Vielleicht sollte ich einfach …«

»Nein«, unterbrach Ethan ihn mitten im Satz. »So ist es sicherer. Das weißt du.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Wand gegenüber der Treppe.

Der Weg durch den Korridor war wieder frei, aber ich blieb, wo ich war. Auch wenn sie etwas intensiv waren, hatten sie mich nicht wirklich bedroht – und sie verhielten sich gerade so kryptisch, dass meine dumme Neugierde geweckt war.

»Warum bin ich in Gefahr?« Das schien mir die wichtigste Frage zu sein.

Josh schaute von seinem Platz auf der Treppe zu mir hoch und ein Blick in seine intensiven grünen Augen erinnerte mich daran, wie sie mich kurz vor unserem Kuss in ihren Bann gezogen hatten. Ich sah schnell weg. Ich wollte nicht daran erinnert werden. Vor allem, weil ich wollte, dass es wieder geschah. Warum musste er nur so verdammt heiß und geheimnisvoll sein?

»Es ist eine gefährliche Zeit, ein … Variant zu sein. Die Regierung verschärft die Regeln für die Nutzung unserer Fähigkeiten – du musst lediglich eine Zeitung aufschlagen, um das zu wissen. Leute wie Ethan und ich werden genau beobachtet. Gegenwärtig werden wir in Ruhe gelassen, weil unsere Fähigkeiten noch nicht so weit entwickelt sind, wie sie es bei ihrer Manifestation waren. Als wir … Als du neulich bei mir warst, habe ich gemerkt, dass meine Fähigkeit viel stärker ist, als ich ursprünglich dachte, weil …«

Ethan räusperte sich und warf Josh einen spitzen Blick zu.

»… aus Gründen«, beendete er lahm seinen Satz und sah von mir weg, woraufhin ich mit den Augen rollte. »Es tut mir leid. Je weniger du weißt, desto sicherer ist es. Wenn jemand herausfindet, wie stark meine Fähigkeit ist, und bestimmte Leute davon erfahren, wäre das einfach nicht gut für mich, okay? Und jeder, der mir nahesteht, wie Ethan es tut, würde sofort unter Verdacht geraten, und das wäre auch nicht gut für sie. Du warst mittendrin, als es passierte. Das ist also nicht gut für dich.«

»Richtig.« Ich schaute von einem zum anderen und konnte meine Skepsis kaum unterdrücken. »Aus Gründen, die du nicht erklären kannst, sind deine Kräfte also plötzlich stärker geworden, was dich in Gefahr bringt, und ich bin zufällig in diesen Schlamassel hineingestolpert, also sitze ich jetzt auch in der Scheiße? Ist das alles?«

Josh richtete sich wieder auf. »Ja?« Es klang wie eine Frage.

»Okay. Ich habe ohnehin kein Interesse daran, diese peinliche Situation mit jemandem zu teilen, also ist dein Geheimnis bei mir sicher. Können wir jetzt so tun, als wäre das alles nie passiert, und zum Unterricht gehen?«

Beide seufzten erleichtert und signalisierten ihre Zustimmung. Ich nickte nur und ging in Richtung meines Hörsaals – das hoffte ich zumindest.

Ich glaubte ihnen zwar nicht ganz, dass »wir alle in Gefahr« waren, aber so zu tun, als hätte es den Vorfall mit Josh nie gegeben, war mir recht. Mein Ego und mein Selbstvertrauen waren schon angekratzt genug.

Der nächste Tag war sogar noch kälter, was durch den ständigen Regen, der über Nacht eingesetzt hatte und sich zu verstärken schien, noch verstärkt wurde. Im Bett zu bleiben und dem Regen zu lauschen war verlockend, aber ich wollte auf keinen Fall das Chemielabor verpassen.

Ich stapfte zum Wissenschaftsgebäude und war schon ganz aufgeregt, welche Experimente wir wohl durchführen würden. Da ich nicht zweimal den gleichen Fehler machen wollte, zog ich die Stiefel an, die ich mir am Vortag gewünscht hatte, und eine Jacke, deren Kapuze ich tief nach unten zog. Zum Glück war das Wissenschaftsgebäude in der Nähe meines Wohnheims und ich erreichte es in fünf Minuten.

Mit gesenktem Kopf rannte ich die letzten Meter – gerade als ein besonders fieser Windstoß den Regen von der Seite auf mich einprasseln ließ – und kam im Schutz der Fassade des Gebäudes zum Stehen. Als ich den Kopf hob und die Kapuze abzog, sah ich mich dem intensiven, blauäugigen Blick von Alec Zacarias gegenüber.

Ich stand fassungslos da, während andere Studierende in das Gebäude strömten und verzweifelt versuchten, aus dem Regen zu kommen.

Alec hatte die Hände in die Taschen seines schwarzen Mantels gestopft, den Kragen gegen den Wind hochgeschlagen, während er abwechselnd mich beobachtete und die Gegend um uns herum absuchte. Als der letzte Student das Gebäude betrat, machte er einen Schritt in meine Richtung.

»Ich weiß, dass die beiden gestern mit dir gesprochen haben.« Seine Stimme war leise, gedämpft durch den Regen, aber laut genug, dass ich ihn deutlich hören konnte. »Aber ich muss sicherstellen, dass du den Ernst der Lage verstehst.«

»Nun, dir auch einen guten Tag«, schnaubte ich. Wer sprach jemanden morgens an, noch bevor dieser seinen Kaffee getrunken hatte, und redete auf ihn ein, ohne ihn zu begrüßen? »Warte …« Ich begriff die Bedeutung seiner Worte und meine Haut kribbelte vor Verlegenheit. »Sie haben dir davon erzählt?«

Ich wandte den Blick ab und meine Verlegenheit wich einem Anflug von Empörung. Ich sollte es also geheim halten und sie konnten es erzählen, wem sie wollten?

»Sie vertrauen mir. Und sie haben recht damit, die Situation geheim zu halten. Keiner darf wissen, was passiert ist, verstehst du? Das ist nichts, worüber du mit deinen Freundinnen tratschst, bevor ihr eine Kissenschlacht veranstaltet. Wenn wir sagen, erzähl es niemandem, dann meinen wir auch, dass du es absolut niemandem erzählen darfst.«

»Kissenschlacht?« Ich schmunzelte – das war wohl eine der seltsamsten Unterhaltungen, die ich je geführt hatte. Und meine Mutter und ich hatten schon ein paar tolle Gespräche hinter uns. »Du verbringst nicht viel Zeit mit Frauen, was?«

Er beugte sich nach vorn und brachte sein Gesicht vor meins, seine Schultern waren gekrümmt und seine harten Gesichtszüge von Frustration geprägt.

»Ich verbringe mit niemandem viel Zeit, Herzchen.« Er spie das letzte Wort wie eine Beleidigung. »Und du solltest anfangen, das Ganze ernst zu nehmen. Diese beiden Schwachköpfe sind meine Familie und ich werde alles tun, um sie zu beschützen. Sie können nicht … Sie sind zu jung, um in diese Angelegenheit hineingezogen zu werden …«

Die Frustration in seinen Augen hatte sich in ein verzweifeltes Flehen verwandelt und die Narbe in seiner Augenbraue wurde noch deutlicher, als er beide Brauen leicht anhob. Er konnte sich nicht dazu durchringen, die Worte auszusprechen, mich wirklich anzuflehen, aber es stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Und du. Du solltest auf keinen Fall in der Nähe eines …«

Seine Schultern sackten nach unten – seine Stimme war zu Honig geworden.

Es war das erste Mal seit dem Krankenhaus, dass ich diese Stimme hörte, und es brach etwas in mir. Mein Inneres verdrehte sich unter meinem warmen Mantel. Ich wusste, dass ich zum ersten Mal seit jener Nacht dem echten Alec gegenüberstand.

Ohne darüber nachzudenken, streckte ich meine Hand aus und legte sie sanft auf seine Schulter. Ich sprach genauso leise wie er und legte so viel Aufrichtigkeit in meine Stimme, wie ich nur konnte. »Ich werde nichts sagen. Ich verspreche es.«

Seine Muskeln entspannten sich unter meiner Berührung ein wenig und er nickte mir zu, als er sich aufrichtete und seine Schultern anhob, woraufhin meine Hand wegfiel.

Ermutigt durch den ruhigeren, zugänglicheren Alec, dachte ich mir, dass ich nichts zu verlieren hatte, wenn ich den Absturz und das Krankenhaus wieder zur Sprache brachte. »Was die Nacht des Flugzeugabsturzes angeht …«

Seine Aufmerksamkeit fiel auf etwas hinter mir, aber er bedachte mich eines erneuten Blickes und runzelte die Stirn.

»Ich habe keine Zeit für so etwas.« Der Honig war wieder aus seiner Stimme verschwunden. »Sieh zu, dass du dein Versprechen hältst!«

Er rückte den Kragen seines Mantels zurecht und eilte in den Regen. Ich drehte mich um und sah, wie er mit Dot zusammenstieß, die in Richtung Chemiegebäude joggte.

»Hey, Alec.« Sie begrüßte ihn mit etwas Überraschung in der Stimme und ihre Schritte gerieten ins Stocken.

»Hey, Dot. Geh in den Unterricht! Du bist spät dran.« Er wurde nicht langsamer und verschwand bald um eine Ecke.

Dot gesellte sich zu mir in den Schutz des Eingangs. »Was ist denn hier los? Bist du okay?«

»Ja.« Ich versuchte, ihr ein Lächeln zu schenken, aber es fiel flach. »Ich wollte mich nur noch einmal bei ihm bedanken und er wurde ganz komisch. Mal wieder.« Das war nicht die ganze Wahrheit. Sosehr ich mich meiner Freundin auch anvertrauen wollte, konnte ich Alecs Vertrauen nicht brechen. Allen drei war es sehr ernst damit gewesen, dass ich meinen Kuss mit Josh geheim hielt.

»Verdammt! Aber warum war er hier? Er wagt sich selten weit vom Verwaltungsgebäude weg, wenn er auf dem Campus ist.«

»Da bin ich überfragt.« Dank meiner Mutter war ich eine ziemlich gute Lügnerin geworden. Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, das Thema zu wechseln. »Hast du hier auch einen Kurs?«

»O Scheiße! Ich bin so spät dran für mein Biologielabor.«

Es funktionierte wunderbar. Sie eilte ins Gebäude und ich versuchte, mit ihr Schritt zu halten. Ich war auch zu spät für mein Chemielabor.

An diesem Abend kehrte das Jucken an meinen Handgelenken zurück. Ich erinnerte mich daran, dass es vor dem Kuss mit Josh auf der Party angefangen hatte und dann auf verblüffende Weise wieder verschwunden war. Wahrscheinlich war das nur ein sanfter Energieschub gewesen, den mein Körper sofort wieder abgestoßen hatte, als ich von der Zacarias-Villa zurück zu meinem Wohnheim gerannt war.

Dieser Energiestoß war nicht sanft.

Der Juckreiz breitete sich schneller als je zuvor in meinen Armen und Beinen aus und ich lehnte die Einladung der Reds ab, bei heißer Schokolade einen Film zu schauen – laut Beth die perfekte Beschäftigung bei Regenwetter –, um mich in meinem Zimmer zu verstecken, meine Kleidung vom Leib zu reißen und die Nacht damit zu verbringen, mich hemmungslos zu kratzen. Ich machte abwechselnd Sit-ups und Liegestütze, um meinen Körper und meinen Geist zu erschöpfen, und lernte viel.

Ich hatte vier schlaflose Nächte – mehr als in allen anderen Episoden zuvor –, was mich ein wenig beunruhigte. Aber immerhin konnte ich so meine Kursarbeit vorantreiben und jeden wissenschaftlichen Artikel über Variant-DNA lesen, den Tyler mir empfohlen hatte. Schließlich verließ die kribbelnde, nervöse Energie meinen Körper wieder.

Ich verbrachte die Woche damit, mich auf mein Studium zu konzentrieren und all die Dinge zu ignorieren, über die ich mir Sorgen machte, gegen die ich aber nichts ausrichten konnte. Natürlich stellte sich das als unmöglich heraus.

Die Intensität und Dauer meines letzten juckenden Energieschubs – zusammen mit der Tatsache, dass er direkt nach dem Kuss mit einem Variant aufgetreten war – beunruhigte mich. Natürlich hatten mehrere vorherige Tests meinen menschlichen Status bestätigt, aber wie konnte ich das mit den seltsamen Dingen, die ich gerade erlebte, in Einklang bringen? Plötzlich war ich froh, dass Tyler auf dem Bluttest bestanden hatte. Ich brauchte die Bestätigung, dass ich normal war, dass ich mir alles nur einbildete. Bis dahin gab ich mir Mühe, so zu tun, als gäbe es dieses Problem nicht.

Die Tatsache, dass ich nicht wusste, warum Ethan, Josh und Alec solch ein Geheimnis um Joshs Fähigkeit und unseren Kuss machten, trieb mich ebenfalls in den Wahnsinn. Aber ich konnte nicht so tun, als gäbe es die Jungs nicht. Tatsächlich schien ich nicht mehr in der Lage zu sein, von ihnen wegzukommen.

Es war ein klassischer Fall des Baader-Meinhof-Phänomens – jetzt, da ich wusste, wer Ethan und Josh waren, sah ich sie überall. Wenn ich mit Dot und Charlie einen Kaffee trank oder nach dem Unterricht mit den Reds plauderte, gesellten sich einer oder beide zu uns. Sie verhielten sich ganz natürlich, unterhielten sich und machten bei allem mit, was die Gruppe tat. Sie schenkten mir nicht mehr Aufmerksamkeit als den anderen, ignorierten mich aber auch nicht.

Sie taten so, als wäre nichts passiert. Es war frustrierend.

Sie sprachen nie mit mir oder stellten sich zu mir, wenn ich allein war, und sie gaben mir nie die Chance, nach Antworten zu forschen. Nicht, dass sie nicht da gewesen wären, wenn ich allein war.

Wenn ich frühmorgens joggen ging, um die verrückte Energie loszuwerden, sah ich Josh unter einem Baum sitzen und ein Buch lesen oder Ethan mit ein paar Freunden einen Football herumwerfen. Einer oder beide von ihnen waren in der Hälfte meiner Kurse, aber sie saßen nie neben mir. Wenn ich mit einem mittelmäßigen Latte in der Hand aus dem Starbucks-Laden trat, kam Ethan herein, lächelte mich freundlich an und sagte »Hey, Eve«, eilte aber vorbei, bevor ich ihn aufhalten konnte. Wenn ich in die Bibliothek ging, um für eine Hausarbeit zu recherchieren, kam Josh ein paar Minuten später herein und ließ sich mit einem Buch auf einem Stuhl nieder.

Sie ließen sogar einen Mädelsabend platzen. Die Reds hatten vorgeschlagen, dass wir uns in Bradford Hills einen Film ansahen, da ich noch keine Gelegenheit gehabt hatte, die Stadt zu erkunden. Wir beschlossen sogar, das Ganze mit einem Abendessen zu verbinden. Als wir auf dem Weg nach draußen die Tore des Instituts erreichten, tauchten Ethan und Josh auf. Sie verwickelten die Reds in ein Gespräch, wobei Ethans lockere Art sogar Zara nach ein paar Minuten beruhigte, und verbrachten schließlich den ganzen Abend mit uns. Keiner der beiden saß beim Abendessen oder im Theater neben mir und sie begleiteten uns den ganzen Weg zurück zu unserem Wohnheim, obwohl sie für den Heimweg einen Umweg in Kauf nehmen mussten.

Alec sah ich ebenfalls. Anders als die anderen beiden machte er deutlich, dass er mich beobachtete. Sein harter Blick war unverhohlen auf mich gerichtet und seine bloße Anwesenheit erinnerte mich daran, den Mund zu halten – was sicherlich seine Absicht war. Wenn ich ihn zu lange anstarrte oder versuchte, mich ihm zu nähern, drehte er sich um und verschwand.

Sogar Tyler tauchte dort auf, wo ich nicht mit ihm gerechnet hätte. Aber schließlich arbeitete er in Bradford Hills. Soweit ich wusste, war es normal, dass er sich mit meinem Physikprofessor unterhielt, wenn ich zum Unterricht kam, oder dass er in den Fluren und auf den begrünten Wegen des Campus immer öfter an mir vorbeilief. Er schenkte mir immer ein freundliches Lächeln, aber schien nie Zeit für ein Gespräch zu haben. Ich hatte keine Ahnung, ob Ethan und Josh ihm von dem Kuss erzählt hatten, und ich hatte auch nicht vor, ihn danach zu fragen.

Ich wusste, dass sie mich nicht wirklich verfolgten, sondern dass ich sie nur intensiver wahrnahm als sonst. Trotzdem war es ein bisschen seltsam, dass einer von ihnen immer in der Nähe war.

Aber ihre ständige Anwesenheit und mein wachsendes Misstrauen waren nicht im Entferntesten so beunruhigend wie das, was mitten in der Nacht passierte, eine Woche nachdem ich geschworen hatte, über das, was in der Zacarias-Villa geschehen war, Stillschweigen zu bewahren.

Nichts war so verwirrend wie die Tatsache, dass ich dorthin zurückrannte – mit dem Gefühl, meine Brust würde aufgerissen.


ZEHN


Als ich aufwachte, ging alles ganz schnell. In der einen Sekunde schlief ich noch und in der nächsten saß ich aufrecht im Bett, die Augen weit aufgerissen, alle Sinne in Alarmbereitschaft.

Etwas war falsch. Wirklich falsch.

Eine Sekunde lang fragte ich mich, ob ich Schmerzen hatte. Was hatte mich geweckt? War ich in Gefahr? Aber noch bevor sich die Sorge in meinem Kopf festsetzen konnte, wusste ich, dass das nicht der Fall war. Mir ging es gut. Ich lag warm und sicher in meinem Bett.

Und doch wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Ich konnte es mit jeder Faser meines Wesens spüren. Es bedurfte nur einer weiteren Sekunde der Verwirrung, bevor ich die Bettdecke wegwarf und aus dem Bett sprang. Ich musste etwas tun. Ich musste es aufhalten.

Irgendwo in den Tiefen meines Verstandes wusste ich, dass das nicht logisch war. Aber ich musste gehen. Ich schlüpfte in meine Flats, schnappte mir auf dem Weg durch die Tür eine Strickjacke von der Stuhllehne und streifte sie über meine Schultern, während ich durch den Wohnbereich eilte.

»Was?« Beth schoss auf der Couch in eine sitzende Position. Zara hatte ein Date, aber Beth war zu Hause geblieben, um eine Show zu schauen. »Wohin gehst du? Es ist mitten in der …«

Aber ich war schon durch die Tür und rannte los. Auf halbem Weg durch den Korridor hörte ich die Tür hinter mir zuschlagen.

Mein Herz klopfte wie wild gegen meinen Brustkorb. Mir lief die Zeit davon. Ich war zu weit weg.

Was, wenn ich nicht rechtzeitig ankomme? Ein Schrei entwich meinem Mund, als ich die drei Stockwerke hinunter sprintete. Ich konnte nicht auf den Aufzug warten.

Beth holte mich ein, als ich aus der Haustür trat und die Treppe hinunterflog. Die kühle Nachtluft vermochte es nicht, mich aus meinem Rausch zu reißen.

»Warte!« Sie griff nach meinem Ellbogen.

Ich riss mich von ihr los und setzte zu einem Sprint an. Über den Rasen flog ich auf dem direktesten Weg zu den Eingangstoren.

Beth schaffte es, mit meinem rasenden Tempo Schritt zu halten. »Eve, was ist los? Du machst mir Angst.«

»Stopp!« Sogar für meine eigenen Ohren klang ich verzweifelt. »Versuch nicht, mich aufzuhalten! Ich muss mich beeilen. Bevor es zu spät ist, ihn zu retten.«

Die Worte waren aus meinem Mund, ohne dass ich darüber nachgedacht hatte, aber sie klangen wahr. Ich muss ihn retten.

»Wen retten? Ist jemand in Schwierigkeiten?«

Ich antwortete nicht. Ich hatte keine Ahnung, wer »er« war oder wohin mich meine hektischen Schritte führten, ich wusste nur, dass sie einem unerklärlichen Sog folgten und ich aus reinem Instinkt und Adrenalin handelte.

Ich passierte den massiven Haupteingang des Bradford-Hills-Instituts und bog scharf nach links ab, Beth war mir dicht auf den Fersen. Etwas in meiner Stimme, meinem Gesichtsausdruck und meinem rasenden Verhalten musste sie davon überzeugt haben, dass es ernst war, und sie blieb an meiner Seite, wie die gute Freundin, die sie war.

Mein Atem wurde schwer und meine Beine brannten, aber ich war fast am Ziel. Ich konnte es spüren. Die Anziehungskraft ließ nach, je näher ich kam, aber irgendwie wurde sie auch immer dringlicher. Mein Herz klopfte wie wild aus Gründen, die nichts mit dem hohen Tempo zu tun hatten, das ich angeschlagen hatte.

Er schwand immer mehr dahin. Ich musste ihn jetzt erreichen, sonst war es zu spät.

Ich bog an der nächsten Straße rechts ab und überquerte die Fahrbahn, ohne auf Autos zu achten.

Nur noch ein kleines Stück. Ich griff nach dem Eisentor der Zacarias-Villa und nutzte den Schwung, um mich um die Kurve zu katapultieren.

Meine Füße knirschten auf dem Schotter der lächerlich langen Einfahrt. Fast da. Ich konnte ihn jetzt noch deutlicher spüren, aber es war … weniger. Er wurde immer schwächer.

Beth versuchte aufs Neue, mich mit Fragen zu löchern. Fragen, auf die ich keine Antworten hatte. »O mein Gott, Eve! Warum sind wir hier? Was zum Teufel ist hier los?«

Am Ende der Einfahrt, wo die Bäume aufhörten, stand ein verkohlter Haufen, der an ein Fahrzeug erinnerte, und schickte Schwaden von beißendem schwarzem Rauch in den Nachthimmel.

Der Schock, etwas so Unerwartetes in dem perfekt gepflegten Vorgarten zu sehen, und meine eigene Erschöpfung brachten mich schließlich zum Stillstand. Ich beugte mich vor, stützte meine Hände auf meine zitternden Knie und bemühte mich, Sauerstoff in meine Lungen zu pumpen, aber der Schrecken, der irgendwo tief in mir aufstieg, ließ mich nicht lange innehalten.

Hier ist es passiert.

»Heilige Scheiße!« Beth war genauso erschöpft wie ich, aber sie stellte immer wieder Fragen, während sie nach Luft schnappte. »Was ist hier passiert? Eve, du musst anfangen zu reden. Bitte, sag mir einfach …«

Ich ignorierte sie und sprang wieder in Aktion, wobei sich die Dringlichkeit meiner zielstrebigen Aufgabe noch einmal verdoppelte. Ich rannte die Treppe hinauf und stieß die Haustür auf, die bereits angelehnt war. Kein Zögern. Ich überlegte nicht, wohin ich gehen oder welches Zimmer ich aufsuchen sollte. Ich dachte nicht einmal daran, zu rufen. Ich rannte geradewegs durch das Haus, vorbei an der Küche und durch eine weitere halboffene Tür.

Ich musste zu ihm gelangen.

Ich rannte so schnell ich konnte um den Pool herum und nach rechts und sprintete schließlich ins Poolhaus.

Josh ging barfuß und nur mit einem David-Bowie-T-Shirt und Boxershorts bekleidet auf und ab, die Hände im Haar. Bowies bemaltes Gesicht wirkte in einer Situation, in der es um Leben und Tod ging, irgendwie fehl am Platz.

»… um ihn warm zu bekommen. Es ist die einzige Chance, die wir haben.« Tylers Stimme drang aus dem hinteren Teil des Gebäudes, zusammen mit einer anderen tiefen Männerstimme, die heftig fluchte.

Joshs Hände fielen aus seinem Haar und ein schockierter Gesichtsausdruck legte sich auf seine Züge, als ich an ihm vorbeiflog. »Eve? Was …?«

Sowohl er als auch Beth folgten mir den kurzen Flur hinunter und in einen gefliesten Badezimmerbereich. Auf der linken Seite war eine Holztür mit einem kleinen quadratischen Fenster – eine Sauna. Auf der rechten Seite befand sich die Glaswand einer Dampfkabine, aus der Dampf durch die weit geöffnete Tür an den drei Personen vorbeiströmte, die sich um den Eingang versammelt hatten.

Kid, zwischen Tyler und Alec eingeklemmt, war bewusstlos, sein Kopf hing zur Seite und sein großer Körper war völlig schlaff. Er war nur mit seiner Unterwäsche bekleidet.

Tyler sah mich zuerst und verzog kaum merklich das Gesicht, bevor er sich auf seine Aufgabe konzentrierte. Er hatte seine Hände unter Kids Armen und trug ihn halb, halb zog er ihn in die Dampfkabine. Alec trug seine Beine und die Muskeln in seinen Schultern spannten sich vor Anstrengung an.

Als ich ihn erblickte, wusste ich es sofort. Er war der Grund für mein Kommen.

Er lag im Sterben.

Ich beugte mich vor, als ein Schluchzen über meine Lippen kam und dicke Tränen über meine Wangen liefen. Es fühlte sich an, als würde mir ein Stück meiner Seele entrissen, sodass es mir schwerfiel, meine Glieder zu bewegen.

Aber das Ziehen in meiner Brust war nicht zu ignorieren.

In dem Moment, den ich gebraucht hatte, um die Szene in mich aufzunehmen und zusammenzubrechen, hatten Tyler und Alec Kid in den Dampfraum getragen und ihn auf die breite Bank gelegt. Seinen Kopf und seine Schultern stützten sie an der angrenzenden Kachelwand ab. Hektische, verwirrte Stimmen drangen durch den Raum, aber ich registrierte nichts davon. Mein Verstand und mein Körper hatten sich auf den Grund konzentriert, warum ich in Panik aufgewacht und wie eine Verrückte hierher gerannt war.

Es bestand kein Zweifel daran, dass alles gut werden würde, wenn ich ihn nur berühren könnte.

Ich stolperte in die Dampfkabine, drängte mich an Alec vorbei, als er versuchte, die Tür zu schließen, und fiel neben der Bank auf die Knie. Endlich streckte ich meine Hand aus und drückte sie gegen Kids Brust.

Ich holte tief Luft. Zum ersten Mal in dieser Nacht verschwand das Gefühl der Hoffnungslosigkeit, das Gefühl, dass er mir entglitt. Alle anderen im Raum waren still geworden. Die einzigen Geräusche waren meine eigene Atmung, die immer noch ein wenig unregelmäßig war, und das leise Pfeifen des Dampfes, der in den Raum gepumpt wurde.

Das quälende Ziehen in meiner Brust hatte nachgelassen und war durch das instinktive Wissen ersetzt worden, was er als Nächstes benötigte. Ich wurde mir der weit geöffneten Glastür bewusst und ärgerte mich mehr als nur ein bisschen darüber, dass sie die ganze Wärme nach draußen ließen.

Ihm war zu kalt.

»Macht die Tür zu! Ich … ich kann nicht … Ich schaffe es nicht … Er muss warm sein.« Mein letzter Satz war ein panischer Schrei.

Er durchbrach die Trance, in der sich alle befanden, und sie sprangen in Aktion. Mehrere Stimmen überlagerten sich im Hintergrund und wurden leiser, als jemand endlich die Tür zum Dampfbad schloss.

Ihm wurde bereits wärmer, aber er brauchte … mehr.

Eine Dringlichkeit, die der juckenden Hyper-Energie ähnelte, die ich im letzten Jahr immer wieder erlebt hatte, machte sich in mir breit. Aber das hier fühlte sich irgendwie schwerer an. Bei diesem Gefühl ging es nicht nur um mich und das Bedürfnis, es loszuwerden – was auch immer es war. Es ging um Kid. Er brauchte das. Sein Leben hing davon ab.

Ich atmete tief durch und hob meine Hand von seiner Brust. Die Panik meldete sich sofort zurück und verlangte, dass ich den Kontakt wieder aufnahm, aber ich schaffte es, sie für die paar Sekunden zu ignorieren, die ich benötigte, um mich auszuziehen.

Ich stieß meine Schuhe ab, riss meine Strickjacke vom Körper und zog das übergroße T-Shirt über meinen Kopf. Ich nahm Bewegungen und Räuspern hinter mir wahr und mir wurde klar, dass ich jetzt in nichts weiter als meiner Unterwäsche und einem Tanktop in einem Raum voller Leute stand, die ich kaum kannte. Aber ich hatte keine Zeit, mich zu schämen oder verlegen zu sein.

Der hektische Sog in Richtung des zerbrechlichen Jungen auf der Bank war schon wieder fast schmerzhaft geworden. Ohne weiter darüber nachzudenken, schwang ich ein Bein über seine zusammengesackte Gestalt und hob mich über ihn auf die gekachelte Bank, wobei meine Knie in seine Seiten drückten. Ich strich mein unordentliches Haar aus dem Weg, bevor ich meinen ganzen Körper auf seinen senkte.

Mit geschlossenen Augen gab ich mich dem hin, was mich so schnell und entschlossen an seine Seite gebracht hatte. Jeder Punkt, an dem sich unsere Haut berührte, summte – ein warmes, angenehmes Gefühl. Langsam beruhigte sich seine Atmung.

Nach einiger Zeit – Minuten? Stunden? – hob sich seine Brust in einem tiefen Seufzer unter meiner Wange. Langsam hob ich den Kopf und sah in sein Gesicht, als seine Augen sich öffneten. Er bewegte sich unter mir und seine großen Hände landeten sanft auf meinem Rücken, während wir einander anstarrten.

Nach nur einem Moment schloss er die Augenlider wieder und sein Kopf sackte zur Seite auf die Fliesen.

Ich ließ meine Wange wieder auf seine Brust sinken. Sein Herzschlag wurde stärker und seine Atmung gleichmäßiger. Meine Haut summte immer noch, wo immer sie seine berührte. Allmählich verflog die intensive Energie der Ereignisse des Abends aus mir.

Irgendwann schlief ich ein.
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Als ich aufwachte, war mir warm, und das angenehme Summen umspielte noch immer meine Haut. Ich öffnete langsam und träge die Augen. Die Dämmerung schien hereinzubrechen, denn der dunkle Raum hatte einen sanften Blaustich – das erste Tageslicht. Ich lag in einem Bett mit den weichsten Laken, die meine Haut je berührt hatte.

Mein Kopf ruhte auf seiner Schulter, meine Arme waren vor mir zwischen unseren Brüsten verschränkt. Er hatte einen Arm um meinen Nacken gelegt und den anderen sanft um meine Taille geschlungen, während seine Finger auf dem Stück Haut zwischen meinem Höschen und dem unteren Teil meines Tanktops ruhten.

Ich hätte ausflippen müssen. Mir hätten eine Million Fragen durch den Kopf gehen müssen. Stattdessen blieb ich im Halbschlaf und in der Benommenheit, die mich in Panik zu ihm gebracht hatte. Aber die Panik war verschwunden. Es fühlte sich einfach richtig an. Ich sollte hier in diesem Bett liegen, in den Armen von Ethan Paul, im Morgengrauen, Stunden nachdem er fast gestorben war. Hier gehörte ich hin.

Außer dem angenehmen Summen unserer Berührung gab es nichts. Nichts existierte jenseits des Bettrandes.

Alles fühlte sich träge an: mein Geist, mein Körper, das Licht mit seinen trägen Blautönen, das mich in den Schlaf zurückwinkte. Aber ich musste nach ihm sehen. Ich wusste, dass er lebte – ich spürte, wie sich sein Brustkorb mit kräftigen, gleichmäßigen Atemzügen ausdehnte, hörte sein Herz unter meiner Wange schlagen –, aber ich musste in sein Gesicht schauen, um mich davon zu überzeugen.

Als ich mich sanft in seinen Armen bewegte und meinen Kopf neigte, um ihn besser ansehen zu können, reagierte sein Körper sofort. Die Hand an meiner Taille drückte leicht nach unten – als wollte er mich festhalten, aber ich war mir nicht sicher, ob es erlaubt war, diesen Bewegungsstillstand zu fordern.

Ich ließ meinen Blick langsam über seine Brust, die Kurve seines Halses und den Winkel seines Unterkiefers wandern, um in sein Gesicht zu schauen.

Er öffnete die Augen. Sie sahen so träge und entspannt aus, wie ich mich fühlte.

Eine unerklärliche Wärme durchflutete meine Brust, als ich sah, dass er bei Bewusstsein und wohlauf war, wenn auch noch ein wenig benommen. Ich seufzte erfreut auf und meine Mundwinkel verzogen sich zu einem trägen Lächeln, das er sanft erwiderte.

Ein paar Augenblicke lang starrten wir einander an, als wollten wir uns vergewissern, dass die andere Person echt war. Ich hatte noch nie jemandem so lange in die Augen geschaut. Mit jedem anderen, in jeder anderen Umgebung, wäre das zu seltsam, zu intim gewesen. Einer von uns hätte sich weggedreht und einen dummen Witz gemacht, um die Intensität zu vertreiben.

Aber Ethan in die Augen zu schauen, während wir einander festhielten, fühlte sich ganz normal und angenehm an. Es spielte keine Rolle, dass ich den Mann kaum kannte, dass wir uns nur wenige Male getroffen hatten. In diesem Moment kannte ich ihn. Ich wusste, wer er hinter all dem Blödsinn, der Geheimniskrämerei und der großen ungestümen Persönlichkeit war, die zu seinem großen unbändigen Körperbau passte.

Es fühlte sich richtig an, seine Hand auf meiner Taille zu haben – seine Finger bewegten sich jetzt leicht auf meiner nackten Haut. Es fühlte sich natürlich an, als wir uns beide vorbeugten.

Wir befanden uns an entgegengesetzten Enden eines unsichtbaren Seils und wurden zueinander gezogen.

Es war keine verzweifelte und hektische Umarmung, sondern eine langsame, unausweichliche. Unsere Lippen trafen sich auf halbem Weg und berührten sich sanft. Wieder bewegten wir uns gemeinsam, mein Arm wanderte über seine Schulter und landete an seinem Nacken, während seine Hand sich von meiner Taille unter meinem Tanktop bis zur Mitte meines Rückens hoch schlängelte.

Gleichzeitig zogen wir uns einander näher.

Wir pressten unsere Oberkörper aneinander, als der Kuss inniger wurde, immer noch langsam und sanft, aber mit zunehmender Intensität.

So natürlich, wie er begonnen hatte, endete er mit einem flüchtigen Kuss auf die geschwollenen Lippen. Unsere Gesichter trafen sich und unsere Nasen rieben sanft aneinander.

Er zog seine Hand aus meinem Tanktop, verhedderte seine Finger in meinem Haar und machte sich daran, meine Kopfhaut sanft zu massieren.

»Danke.« Er flüsterte es so leise, dass ich es nicht gehört hätte, wenn mein Gesicht nicht an seins gepresst gewesen wäre. Ich war mir nicht sicher, wofür er sich bei mir bedankte, und ich fand nicht die Kraft, darüber nachzudenken. Der Schlaf zerrte wieder an mir.

Er rollte sich auf den Rücken und zog mich mit sich, wobei er meinen Kopf sanft an seine Schulter drückte. Der Arm unter mir krümmte sich und seine Hand fand erneut den Splitter der freigelegten Haut. Anscheinend sehnten wir uns beide immer noch nach Hautkontakt.

Ich schmiegte mich an seine Seite und wir schliefen beide wieder ein.
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Als ich das zweite Mal aufwachte, war es helllichter Tag, was durch die Sonne, die durch das Fenster vor meinem Gesicht fiel und mich sogar durch meine geschlossenen Augenlider blendete, schmerzhaft deutlich wurde.

Ich stöhnte leise und drehte mich auf die Seite, um dem störenden Licht zu entfliehen, aber ich erstarrte. Ein Arm lag über meiner Mitte und eine warme Brust drückte sich an meinen Rücken.

Warum war jemand in meinem Bett?

Noch während mir der Gedanke durch den Kopf schoss, wurde mir klar, dass das nicht stimmte. Ich konnte nicht in meinem Bett sein. Gegenüber meinem Bett befand sich kein Fenster und somit konnte auch kein Sonnenlicht auf mein Gesicht scheinen.

Ich war in einem fremden Bett. Mit … jemandem?

Ich war jetzt hellwach, alle Sinne in Alarmbereitschaft und mein Herz hämmerte in meiner Brust.

Ich zwang mich, tief durchzuatmen, um mich zu beruhigen, und versuchte, das Letzte, woran ich mich erinnern konnte, herauszufiltern. Aber mein Gedankengang wurde sofort von der Person hinter mir unterbrochen, die auf meinen tiefen Atemzug mit einem eigenen Atemzug und einem festeren Griff um meine Taille geantwortet hatte. Er – ich kannte keine Frau mit solch breiten Armen – schmiegte sich enger an meinen Rücken und drückte sein Gesicht an meinen Hinterkopf.

Hat er gerade an meinem Haar geschnuppert?

Ich musste mich von dieser Person lösen und herausfinden, wo ich war.

So langsam wie möglich wickelte ich meine Finger um das Handgelenk, das auf mir lag, hob es vorsichtig an und bewegte mich dann unbeholfen zur Bettkante.

Hinter mir erstarrte die geheimnisvolle Person. Er räusperte sich und befreite seinen Arm sanft aus meinem Griff, woraufhin sich die Matratze senkte und er sich weiter von mir entfernte.

Ich drehte den Kopf, um endlich herauszufinden, wer mich entführt hatte und …

»Ethan?« Er hatte sich auf die Ellbogen gestützt, genau wie ich, trug kein Shirt, aber die Decke war um seine Hüften geschlungen. Er wirkte wachsam und leicht schockiert – als versuchte auch er, herauszufinden, was los war.

»Äh … hey?« Sein Blick glitt über meinen Körper und flog dann wieder hoch zu meinem Gesicht.

Ich schaute an mir hinunter – ich trug nur ein Tanktop. Der linke Träger war von der Schulter gefallen und die Vorderseite nach unten gerutscht, sodass meine linke Brustwarze fast sichtbar war. Ich keuchte und zog den Stoff sofort wieder hoch. Plötzlich wurde mir bewusst, wie nackt Ethan neben mir im Bett lag.

Ich schwankte zwischen dem Hochziehen der Decke, um mich zu bedecken, und dem Wegwerfen der Decke, um zu sehen, wie nackt wir darunter waren.

Ich benötigte alle Fakten, bevor ich mir ein Urteil bilden konnte, also setzte ich mich auf, hob die Decke von meinem Schoß und schaute nach unten. Beim Anblick meiner rosafarbenen Unterwäsche, die immer noch sicher an ihrem Platz war, atmete ich erleichtert auf.

Ethan schmunzelte. Ich drehte meinen Kopf scharf in seine Richtung und starrte ihn an. Er stützte sich immer noch auf seine Ellbogen, sein kohlschwarzes Haar war zerzaust und sah … sexy aus. Verdammt noch mal! Er sah sexy aus, okay?

Aber ich wollte mich nicht von seiner Hemmungslosigkeit und seinem unordentlichen Haar von meiner Erkundungsmission ablenken lassen. Ich griff mit der Hand nach der Decke, die den Bereich unterhalb seines Bauchs bedeckte, und riss sie weg, damit ich darunter schauen konnte.

Ethan schmunzelte wieder und fragte: »Gefällt dir, was du siehst?« In dem Moment flog die Zimmertür auf und Josh, Alec und Tyler strömten herein.

Als wäre die Situation nicht schon lächerlich genug, kamen jetzt auch noch der Junge, den ich vor Kurzem geküsst und der mich zurückgewiesen hatte, der Mann, der mein Leben gerettet hatte und mir dann ein Jahr lang aktiv aus dem Weg gegangen war, und ein Mitarbeiter des Bildungsinstituts, das ich gerade besuchte, und in den ich mich verknallt hatte, dazu. Das Ganze entwickelte sich zu einer schlechten Impro-Comedy-Show.

Wir erstarrten alle. Ich, wie ich etwas Decke über Kids Schritt hielt, Josh mit dampfenden Kaffeebechern in den Händen, Tyler mit zwei Tellern und Alec, der alles mit zusammengekniffenen Augen beobachtete.

Ethan war derjenige, der die Stille brach. Er stieß sein typisches schallendes Gelächter aus und ließ sich auf die Kissen zurückfallen. Das riss uns alle aus dem peinlichen Bann, in dem wir uns befunden hatten. Während Ethan auf dem Bett neben mir weiter lachte, sprachen Josh und Tyler miteinander und stellten die Tassen und Teller auf dem Tisch neben der Tür ab.

Alec verschränkte lediglich die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Türrahmen, das leichte Stirnrunzeln auf seinem Gesicht unverändert und auf mich gerichtet.

Ich griff nach der Decke, zog sie bis zu meinem Kinn und rutschte zurück, bis ich an das Kopfteil stieß. Der Druck der zurückgehaltenen Tränen ließ mein Gesicht schmerzen. Ich zog meine Knie an meine Brust und konnte mich nicht von Alecs Blick lösen, der mich mit seiner Intensität festhielt, seine Augen wirkten anklagend.

Ich hatte keine Ahnung, was vor sich ging oder wie ich mich aus dieser Situation befreien konnte. Ich war in einem Raum mit vier anderen Personen, aber ich fühlte mich so allein.

Ich war noch dabei, Alecs Blick zu erwidern, als Tränen in meine Augen stiegen und mein Atem in gebrochenen Zügen kam.

Alecs Gesichtsausdruck veränderte sich in etwas Unverständliches, aber nervtötend Intensives. Er ließ die Arme sinken und machte einen Schritt in den Raum hinein, bevor er es sich anders überlegte, auf dem Absatz kehrtmachte und die Tür hinter sich zuschlug.

In diesem Moment bemerkten die anderen, dass ich weinte.

Der Raum wurde still, als die Tränen über meine Wangen liefen. Ich senkte den Blick und konzentrierte mich auf die Decke, die meine Knie bedeckte, und zeichnete das gezwirbelte Muster im Stoff nach. Ich hoffte, dass alle einfach weggehen würden, damit ich nachdenken konnte.

Tyler fluchte leise. Neben mir zappelte Ethan, weil er nicht wusste, was er mit dem weinenden Mädchen in seinem Bett anstellen sollte.

Nach den längsten und peinlichsten Momenten meines Lebens beschloss Tyler schließlich, das Kommando zu übernehmen.

»Eve«, sagte er mit seiner ernsten, erwachsenen Stimme. »Was ist los?«

Obwohl ich verwirrt und verängstigt war, schaute ich zu ihm auf – sein autoritärer Ton gab mir das Gefühl, dass ich es tun musste. Mein Blick wanderte von seinem neutralen, ernsten Gesichtsausdruck zu Joshs intensiven, verwirrten Augen und schließlich zu Ethan, der aussah, als hätte er Schmerzen.

Etwas daran kam mir bekannt vor. Ich fühlte mich so verloren und hatte keine Ahnung, wie ich es ihnen erklären sollte.

Das schien in meinem Gesichtsausdruck deutlich zu werden, denn Josh erklärte es mit ruhiger, aber zuversichtlicher Stimme. »O mein Gott! Sie erinnert sich nicht.«

Ethans gequälter Gesichtsausdruck verwandelte sich in einen des Schocks und er starrte mich mit großen Augen an.

In diesem Moment musste ihm klar geworden sein, wie dieses Szenario aus meiner Sicht aussehen musste: Ein Mädchen, das sich halbnackt in seinem Bett wiedergefunden hatte, ohne sich daran zu erinnern, wie sie dorthin gekommen war.

Ich schaute mich noch einmal um. Alle hatten den gleichen entsetzten Gesichtsausdruck aufgesetzt.

»Nein!« Ethan griff nach mir, besann sich dann aber eines Besseren und zog seine Hand zurück, um ganz aus dem Bett zu steigen.

Aber das machte es nur noch schlimmer. Jetzt stand er in Unterwäsche da und seinen fast nackten Körper zu sehen, fühlte sich irgendwie intimer an, als ihn neben mir im Bett zu haben.

»Das ist nicht das, wonach es aussieht, Eve. O Gott! Warum erinnert sie sich nicht?« Der letzte Satz war an Tyler gerichtet.

»Ich bin mir nicht sicher. So entsteht die Verbindung normalerweise nicht. Es war ein traumatisches Erlebnis für euch beide. Vielleicht kann ihr Verstand einfach nicht …«

Während Tyler sprach, schnappte sich Ethan ein T-Shirt von einem Stuhl neben dem Bett und zog es sich über den Kopf. »Was sollen wir tun? Eve, was können wir tun?«

»Ich weiß es nicht.« Meine Stimme zitterte. »Ich muss es wissen … Ich muss wissen, warum ich hier bin. Haben wir …?«

Tyler versuchte, meine unzusammenhängenden Fragen zu beantworten. »Du bist gestern Abend hierhergekommen, weil Kid in Schwierigkeiten war und du ihm helfen wolltest. Es ist nichts Unangemessenes passiert.« Er sah unbehaglich aus.

Ethan lehnte sich mit zu Fäusten geballten Händen aufs Bett, sodass er sich auf Augenhöhe mit mir befand, aber nicht näherkam. »Du hast mein Leben gerettet.« Er sagte es mit einer solchen Intensität, einer solchen Überzeugung, dass ich nicht vermuten konnte, dass er log oder dramatisch war.

Ich hörte auf zu weinen, löste den Todesgriff, mit dem ich meine Knie umklammert hatte, und richtete mich auf, als das Gefühl in meinem Hinterkopf wieder an mir nagte.

Ich führte meine Hand zu meiner Brust und rieb leicht über meinen Nacken. Ein Rest der Dringlichkeit, des Schmerzes, den ich in der vergangenen Nacht verspürt hatte, zupfte an meiner Erinnerung. Ich sah mich im Raum um und mein Blick blieb an Josh hängen. Die leuchtenden Farben seines David-Bowie-T-Shirts waren der Anker, den mein Verstand benötigte, um alles zusammenzufügen.

Alles kam zurück – mein abruptes Aufwachen, die überwältigende Verzweiflung, die mich den ganzen Weg hierher sprinten lassen hatte, der Schmerz, Ethan bewusstlos und verletzlich zu sehen, die erdrückende Sorge, dass er sterben könnte, der unerklärliche Drang, ihn zu berühren.

Ich sprang auf und Ethan erhob sich. Er war so groß, dass ich auch auf dem Bett stehend nur einen halben Kopf über ihm thronte.

»Ich habe das Gefühl, dass sie sich erinnert.« Ein zaghaftes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und brachte seine Grübchen zum Vorschein.

Er wäre fast gestorben.

Der Drang, mich zu vergewissern, dass es ihm gut ging, ließ mich über die Matratze hüpfen und mich auf ihn stürzen. Er fing mich auf und schlang seine Arme um meine Taille, während meine sich fest um seine Schultern legten.

Ich atmete erleichtert auf und lächelte breit, als ich die Kraft in seinem Griff spürte. Es ging ihm gut. Er hatte es geschafft.

Unsere Umarmung dauerte nur einen Moment, bevor mich zwei starke Hände wieder auf das Bett zerrten. Sobald ich von Ethan weg war, ließen Tyler und Josh mich los und traten zurück, blieben aber in der Nähe stehen.

»Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn wir den Körperkontakt auf ein Minimum beschränken, jetzt, da du wieder bei voller Kraft bist. Wir möchten ja nicht das Poolhaus abfackeln.« Tyler klang, als würde er ihr seltsames Verhalten erklären, aber ich hatte nur noch mehr Fragen.

»Okay, jemand sollte besser anfangen, das Ganze zu erklären. Am besten mit visuellen Hilfsmitteln. Denn ich mache mir zwar keine Sorgen mehr, dass ihr ein Haufen Widerlinge seid, die mich unter Drogen gesetzt und sich an mir vergriffen haben, aber ich bin immer noch sehr verwirrt.« Ich musste wie eine Verrückte aussehen, die in Unterwäsche mitten auf dem Bett saß, mit tränenüberströmtem Gesicht, aber lächelnd – denn Ethan war okay.

Anstatt mir zu antworten, stürzte Ethan auf die Teller auf dem Schreibtisch zu und schaufelte sich das Essen in den Mund. »Mann, ich bin am Verhungern.«

»Okay. In Ordnung.« Es war abermals Tyler, der versuchte, meine Fragen zu beantworten. »Aber ihr müsst beide essen und, äh, euch anziehen. Warum geben wir euch nicht etwas Privatsphäre und reden dann draußen im Wohnzimmer?«

Jetzt, da er es erwähnte, war ich ziemlich hungrig. Und ich saß in Unterwäsche auf dem Bett. Ich hatte schon ein bisschen Zeit mit Josh und Ethan verbracht, aber Tyler war in meinen Augen immer noch der »offizielle Vertreter von Bradford Hills«. All meine Begegnungen mit ihm hatten ausschließlich mit der Arbeit des Instituts zu tun gehabt, auch wenn er sehr entspannt gewesen war. Obwohl ich wusste, dass er hier wohnte, war es für mich immer noch ein wenig seltsam, ihn außerhalb des Campus zu sehen. In meiner Unterwäsche.

Langsam und unsicher hob ich die Decke wieder über mich und nickte. Tyler schnappte sich den anderen Teller und ging aus dem Zimmer, wobei er Ethan vor sich her trieb.

Josh folgte ihnen nicht sofort. Er trat zu meiner Seite des Bettes und ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. Er beugte sich zu mir herunter, genau wie Ethan es kurz zuvor getan hatte, und sah mich mit seinen intensiven grünen Augen an.

»Du bist unglaublich.« Er hob eine Hand und strich mit seinen Fingerknöcheln über meine Wange. Instinktiv lehnte ich mich in die Berührung und das Kribbeln breitete sich wie warme Butter auf unserer Haut aus. Es fühlte sich unglaublich an. Es fühlte sich an … wie Ethans Berührung in der vergangenen Nacht.

Während ich nach halb verstandenen Fakten griff und versuchte, sie zu einer halbwegs verständlichen Theorie zusammenzufügen, richtete sich Josh auf und ging auf den Flur zu. Er schnappte sich die Tassen vom Tisch, verließ den Raum, drehte sich um, lächelte mich noch einmal an und ließ dann seinen Blick zur Tür schweifen. Auf sein Kommando hin schwang sie langsam zu.


ELF


Sobald ich allein in dem Raum war, wollte ich es nicht mehr sein.

Ich benötigte Antworten und wusste, dass sie sie hatten, aber ich wollte auch einfach nur in ihrer Nähe sein. Die Anziehungskraft, die diese beiden Jungs, die ich kaum kannte, auf mich ausübten, war jenseits von allem, was ich erklären könnte. Ich hatte nicht das Gefühl, dass ich sie kaum kannte. Ich fühlte mich, als wären wir eine Familie, die sich schon lange nicht mehr gesehen hatte. Als gäbe es eine feste Verbindung, unabhängig davon, was ich über ihr Lieblingsessen und ihre Musikvorlieben wusste.

Ich war erleichtert, als ich ein Badezimmer in dem Zimmer vorfand, in dem ich mich befand, und dass eine neue Zahnbürste für mich auf dem Waschtisch wartete. Nachdem ich mich schnell frisch gemacht hatte, zog ich mich an. Es schien warm zu sein, also entschied ich mich, das übergroße T-Shirt und die Strickjacke nicht wieder anzuziehen, aber ich konnte nicht nur in meiner Unterwäsche hinausgehen. Ich durchstöberte die Sachen auf dem Stuhl und beschloss, mir die Shorts auszuleihen, die offensichtlich für Ethan bestimmt gewesen waren.

Zu diesem Zeitpunkt war ich so hungrig, dass mein Magen ununterbrochen grummelte. Ich folgte dem betörenden Geruch von Bacon durch den kurzen Flur.

»… ihr beide. Es ist eine heikle Situation, gelinde gesagt.«

»Was ist eine heikle Situation?« Ich hatte nicht gelauscht, sondern war einfach hereingekommen, während Tyler sprach. Es war seltsam, ihn außerhalb von Bradford Hills zu sehen, aber es war weitaus angenehmer, ihm nicht halbnackt, in einem kleinen Schlafzimmer mit mehreren anderen Jungs zu begegnen.

Ich war in der Nacht zuvor so schnell durch das Poolhaus gerannt, dass ich keine Erinnerung daran hatte, wie es aussah. Jetzt, als ich aus dem hinteren Teil des Gebäudes trat, sah ich einen offenen Wohnbereich. Mir gegenüber öffnete sich eine Fensterwand mit Blick auf den Hof, die Doppeltüren in der Mitte standen offen und ließen eine Brise herein. Alec lehnte in der Tür und blickte auf den Pool, mit dem Rücken zu uns allen.

Zu meiner Rechten befand sich ein kleiner Küchenbereich, zu meiner Linken standen Sofas und ein Fernseher. Der ganze Raum war im Hamptons-Stil eingerichtet – Weiß, Blau und ein Hauch von hellem Holz.

Ethan saß mir zugewandt an einem runden Esstisch unter dem Fenster und hatte bereits seinen ersten Teller leer gegessen, während er sich seinen zweiten belud. Tyler und Josh saßen auf beiden Seiten von ihm.

Alle drei sahen auf und lächelten. »Dazu kommen wir schon noch«, versicherte mir Tyler. »Nimm dir etwas zu essen!«

Das musste er mir nicht zweimal sagen. Ich marschierte zum Tisch, setzte mich ihnen gegenüber und schnappte mir einen Teller mit Essen. Als der Bacon und die Eier auf meiner Zunge landeten, stöhnte ich auf und schloss die Augen. Ich fühlte mich, als hätte ich seit Tagen nichts mehr gegessen. Ich konzentrierte mich nur auf meinen Teller, bis mich der Geruch von Kaffee erreichte.

Ich griff nach der dampfenden Tasse, die vor mir stand, hielt aber inne, als ich sie schon halb am Mund hatte. Amerikanischer Kaffee. Mit einem angewiderten Gesichtsausdruck stellte ich die Tasse wieder ab. »Ich weiß nicht, wie ihr dieses Sumpfwasser trinken könnt. Ich muss einen Laden finden, der einen anständigen Latte macht, sonst drehe ich noch durch. Und sagt jetzt nicht Starbucks! Hört bloß damit auf …« Ich sah auf. Sie starrten mich alle an.

Sogar Alec hatte sich umgedreht und sah mich mit einem Fast-Lächeln im Gesicht an. Ich hatte jedoch keine Gelegenheit, mich über die plötzliche Verbesserung seiner Stimmung zu wundern. Ohne sich von jemandem zu verabschieden, drehte er sich um und ging hinaus.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die drei noch Anwesenden und fühlte mich ein wenig verunsichert. »Was?«

Ethan schmunzelte nur und nahm einen Schluck Sumpfwasser.

Es war Josh, der mir antwortete, während er sich auf die Lehne seines Stuhls stützte. »Wir haben noch nie jemanden gesehen, der so viel essen kann wie Ethan.«

»Oh.« Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte nicht vor, mich für meinen gesunden Appetit zu entschuldigen. Obwohl mir ein Blick auf meinen Teller verriet, dass ich tatsächlich viel mehr gegessen hatte als sonst. Ich hatte doppelt so viel Bacon gegessen, wie ich normalerweise verdauen konnte, und auf dem Teller befanden sich mindestens fünf Eier, dazu Toast, Pilze und Avocado.

Tylers schien meinen verwirrten Gesichtsausdruck erkannt zu haben, denn er beugte sich vor. »Es ist ganz normal, dass man nach solch einem Abend Hunger hat.«

»Richtig.« Es war Zeit für Antworten. »Und was genau ist gestern Abend passiert?«

Tyler setzte sich aufrecht hin. Es fühlte sich beruhigend an, wieder in das vertraute Gesprächsgebiet zurückzukehren – Fakten und Informationen.

»Eve, du bist kein Mensch. Wenn es einen Zweifel an deinem Blutbild gab, wurde er letzte Nacht ausgeräumt.«

»Was?« Ich sprach um einen weiteren Bissen herum, während ich versuchte, die Bombe zu verdauen, die Tyler gerade platzen gelassen hatte. »Wann ist mein Bluttest gekommen? Heißt das, ich bin ein Variant? Habe ich eine Heilkraft? Moment, aber woher hätte ich dann wissen können, dass Ethan in Schwierigkeiten steckte?« Meine Gedanken überschlugen sich angesichts all der Möglichkeiten.

»Mach mal langsam!« Tyler schmunzelte. »Dein Bluttest kam am Freitag – etwas zu früh. Da du keine Kräfte gezeigt hast und ich wusste, dass du die Wahrheit gesagt hast, als du meintest, du glaubst nicht, dass du ein Variant bist, habe ich bis Montag gewartet, um ein Treffen zu vereinbaren. Aber wir haben einen Verdacht …« Er warf einen vielsagenden Blick in Joshs Richtung.

Josh nippte lässig an seinem eigenen Sumpfkaffee und sah völlig unbeeindruckt von der Situation aus. »Seit der Nacht der Party. Als wir uns geküsst haben.« Seine grünen Augen blieben die ganze Zeit über auf mich gerichtet.

Ich hob mein Kinn und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust, weil ich mich weigerte, mich deshalb zu schämen. Er war derjenige, der mich hinausgeworfen und mir dann praktisch nachgestellt hatte.

Ethan hatte auch aufgehört zu essen. Ich wandte meinen Blick in seine Richtung und sah, wie er mich angrinste.

Und dann drängte sich die Erinnerung in mein Bewusstsein.

Wir haben uns geküsst!

Ich schnappte nach Luft, fuhr mit der Hand zu meinem Mund und meine Augen weiteten sich.

»Erinnerst du dich an mehr Details des gestrigen Abends?« Sein Grinsen war schelmisch, trotz der bezaubernden Grübchen in seinen Wangen.

Wollte er mich necken? Ich nahm meine trotzige Haltung wieder ein und starrte ihn an.

Tyler war völlig verwirrt. »Was zum Teufel?«

Wieder rettete mich Josh vor einer Antwort. »Sie haben sich geküsst. Gestern Abend, oder besser gesagt heute früh, im Bett.«

»Was?«, riefen Tyler und ich unisono. Anscheinend kannte er diesen Teil der Geschichte auch nicht. Woher zum Teufel wusste Josh davon?

»Ich war dabei. Bis ihr aufgewacht seid, war immer einer von uns bei euch im Zimmer. Wir mussten dich überwachen und sicherstellen, dass es euch beiden gut geht.« Ein ernster Ausdruck huschte über Joshs Gesicht. »Ethan, das war so knapp … und Eve, du wurdest ohnmächtig und wir konnten dich nicht wecken. Es war beängstigend.«

Er hatte sich Sorgen um uns gemacht. Um uns beide. Ethan legte seinem Freund eine große Hand auf die Schulter und drückte sie.

»Es ist alles gut, Bro. Ich habe es geschafft. Eve geht es gut. Alles ist völlig in Ordnung.« Er grinste und machte sich wieder an sein Essen. Josh verdrehte die Augen, aber ich bemerkte das liebevolle Lächeln, das sich dahinter verbarg.

Tyler räusperte sich, bereit, das Gespräch wieder auf ein produktiveres Thema zu lenken. »Das ist unter den gegebenen Umständen nur natürlich. Aber zurück zum Thema. Wir haben eine Menge zu besprechen.«

»Richtig. Was genau sind das für Umstände?« Auch wenn mein Verstand die Logik und die Beweise nicht mehr zu leugnen vermochte, musste ich es trotzdem hören. Es fühlte sich nicht real an.

»Du bist nicht nur ein Variant, Eve.« Tyler beugte sich vor und sah mich mit seinem ernsten Blick an. »Du bist ein Vital. Und es scheint, als hättest du in Ethan und Josh bereits deine Vertrauten gefunden.«

Kurzzeitig hatte ich keine Ahnung, wie ich diese Information verarbeiten und mit der Tatsache in Einklang bringen sollte, dass ich in dem Glauben aufgewachsen war, ein Mensch zu sein. Ich blinzelte langsam und sah die drei Jungs, die mir gegenübersaßen, einen nach dem anderen an. Tylers Blick war vorsichtig und taxierte meine Reaktion. Neben ihm beobachteten mich Ethan und Josh mit den gleichen zärtlichen Blicken auf ihren Gesichtern. Ein sanftes Lächeln nur für mich.

Ich bin ein Vital. Ich versuchte, herauszufinden, wie sich der Gedanke anfühlte.

Ich hatte ungehinderten Zugang zu grenzenloser Macht. Zwei Personen mit einigen der seltensten und faszinierendsten Fähigkeiten, die ich je gesehen hatte, waren in meinem Vertrautenband.

Ich habe ein Vertrautenband.

Ein Vertrautenband war eine Gruppe aus mindestens einem Vital und einem Variant. Eine enge, unzerbrechliche Verbindung, die durch das Licht, das die Personen in ihr teilten, definiert wurde und sie für den Rest ihres Lebens aneinanderband.

Ich atmete tief durch, verdrängte meine widersprüchlichen Gefühle von Besorgnis und Aufregung und konzentrierte mich auf die unmittelbareren Fragen.

»Deshalb wusste ich also von Ethans Verletzung? Das Licht war instinktiv davon angezogen, ihn zu retten. Ich hätte mich nicht davon abhalten können, wie eine Verrückte hierherzurennen, selbst wenn ich es versucht hätte. Und Josh, als wir uns geküsst haben … Ist das der Grund, warum all das Zeug durch den Raum geflogen ist? Das warst du, mit deiner Fähigkeit. Aber ich war es auch, weil ich dich mit mehr Licht versorgt habe.«

Jetzt lächelten sie alle. Tyler sah erleichtert aus, wahrscheinlich weil ich meinem neugierigen Verstand erlaubte, die Punkte zu verbinden, anstatt auszuflippen. Ich hätte eigentlich überraschter sein sollen, überwältigter. Aber sobald der erste Schock abgeklungen war, ergab alles einen perfekten Sinn.

Ich hasste unbeantwortete Fragen mehr als alles andere und diese Enthüllung ließ so viele Teile an ihren Platz fallen. Ich fühlte mich seltsam ruhig dabei. Wenn überhaupt, dann war ich aufgeregt. Ich wollte unbedingt mehr über meinen Zugang zum Licht und meine Verbindung zu den Jungs erfahren und war ganz neugierig geworden.

Aber bevor ich meine Millionen Fragen loswerden konnte, kam Alec zurück in den Raum. Er marschierte direkt auf uns zu und stellte einen To-Go-Becher vor mir auf den Tisch. Er stützte eine Hand auf meine Stuhllehne und beugte sich vor, ohne mich zu berühren, während er mir in die Augen sah.

»Danke, dass du das Leben meines Cousins gerettet hast. Ich habe nicht mehr viel Familie. Ich bin froh, dass wir … ihren Vital gefunden haben. Ethans und Joshs Vital. Dich.« Am Ende runzelte er die Stirn und wirkte ein wenig unsicher hinsichtlich dessen, was er sagen sollte.

»Ich hätte nicht wegbleiben können, selbst wenn ich es versucht hätte. Du musst mir nicht danken.« Ich biss mir auf die Lippe. Ich hatte ihm seine Worte ungewollt ins Gesicht geworfen. Nachdem ich mehrmals versucht hatte, mich dafür zu bedanken, dass er mein Leben gerettet hatte, und er mich immer wieder abgewiesen hatte, tat ich jetzt dasselbe. »Gern geschehen«, beeilte ich mich hinzuzufügen, wobei ich meine Worte so aufrichtig wie möglich formulierte und ihm ein Lächeln schenkte – obwohl er mir gegenüber ein riesiges Arschloch gewesen war.

Er nickte einmal, richtete sich auf und ging zurück zu seinem Platz in der Tür.

»Ich liebe dich auch, Bro«, meldete sich Ethan zu Wort.

Alec lächelte kurz, ignorierte ihn aber ansonsten. »Der Latte ist aus einem Café in der Nähe. Der beste nicht-amerikanische Sumpfkaffee der Stadt.«

Verblüfft schaute ich auf den kleinen Becher vor mir. Er war losgezogen, um mir Kaffee zu holen? Wie … aufmerksam. Ich hatte gewusst, dass der nette, freundliche Fremde, der im Krankenhaus für mich da gewesen war, irgendwo in ihm steckte. Ich wünschte mir nur, dass nicht erst jemand hätte fast sterben müssen, um das aus ihm herauszukitzeln.

Der erste zaghafte Schluck machte mich viel aufgeregter, als man es als normal bezeichnen könnte. Der Kaffee war gut. Wirklich gut. So gut, dass ich an Melbourne denken musste – die Stadt, die mich überhaupt erst zu einem solchen Kaffee-Snob gemacht hatte.

»Was habe ich verpasst?«, fragte Alec.

»Eve und Kid haben sich geküsst«, warf Josh ein, bevor jemand anderes etwas sagen konnte, und lehnte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen und einem neckischen Lächeln auf den Lippen zurück. Es schien ihm ungewöhnlich viel Spaß zu machen, diese kleine Tatsache zu erzählen.

Alec schaute von mir zu Ethan, seufzte schwer und kniff sich in den Nasenrücken. »Ich gehe für fünf Minuten weg … Das Ganze läuft aus dem Ruder.« Er wandte sich an Tyler und sprach ihn direkt an. »Die Verbindung ist jetzt zu stark. Vermeiden ist zwecklos. Wir müssen ihnen beibringen, sie zu kontrollieren, sonst sind die drei aufgeschmissen und wir können nicht viel tun, um sie zu schützen.«

In seinen Worten schwang Frustration mit und ich verstand, warum. Joshs Kraft konnte unkontrolliert unglaublich zerstörerisch sein – wie die Menge an Zeug bewies, die nach unserem kurzen Kuss in seinem Zimmer herumgeflogen war – und Ethans Kraft war sogar noch gefährlicher.

Ich setzte mich kerzengerade auf, weil mir eine neue Frage in den Sinn gekommen war, die ich ohne nachzudenken herausposaunte. »Warum haben wir das Bett nicht in Flammen gesetzt?«

Alec kniff sich wieder in den Nasenrücken und seufzte tief, Tyler schaute mit unangenehmem Gesichtsausdruck zur Decke, Josh verschluckte sich an seinem Kaffee und Ethan lachte laut, tief und aus voller Brust.

»Das können wir nachholen, wenn es das ist, was du willst«, sagte er schließlich, stützte seine Ellbogen auf den Tisch und schenkte mir ein teuflisches Grinsen.

Für einen Moment war mir meine Wortwahl peinlich, ganz zu schweigen von Ethans offensichtlicher Flirterei, aber ich schob das alles beiseite und rollte mit den Augen. »Ihr wisst, was ich meine. Nachdem bei einer kurzen Berührung mit Josh all seine Besitztümer wie in einer Szene aus Carrie herumgeflogen sind, frage ich mich lediglich, warum Ethans Feuerfähigkeit nicht durchgedreht ist, als wir uns berührt haben.«

Tyler erklärte schnell: »Ihr wart beide geschwächt. Er wäre fast gestorben und du hattest dich völlig verausgabt, um ihm die Kraft zu geben, die er zum Überleben brauchte. Zu diesem Zeitpunkt hast du, Eve, fast das gesamte Licht selbst benötigt, damit sich deine Werte erholen konnten. Obwohl ich vermute, dass du, während dein Lichtpegel langsam anstieg, immer noch kleine Dosen in Ethan geleitet hast. Sobald wir euch ins Bett gelegt hatten, wurdet ihr beide sofort zueinander hingezogen. Ihr habt den Kontakt gesucht, obwohl ihr ohnmächtig wart. Eve, du hast im Schlaf geweint, als wir dich von Ethan weg gehoben haben – natürlich erst, als wir sicher waren, dass er nicht sterben würde. Ethan wäre in seinem Zustand nicht einmal in der Lage gewesen, eine streichholzgroße Flamme zu entfachen, und du hattest keine Energie für seine Fähigkeit übrig. Sie wurde ausschließlich dafür verwendet, euch beide am Leben zu erhalten. Deshalb warst du heute Morgen so hungrig – dein Körper lechzt nach Energie und das aus allen Quellen. Du merkst nicht, dass du das tust, Eve, aber in diesem Moment baust du deine Vorräte auf und ziehst das Licht in dich hinein, damit du bereit bist, wenn es das nächste Mal gebraucht wird.«

»Gestern Abend waren wir zu schwach, um gefährlich zu werden. Aber heute Morgen, als ich ihn umarmt habe … Habt ihr mich deshalb von ihm heruntergezogen?«

»Ja.« Tyler nickte und Josh antwortete gleichzeitig mit einem vagen »mehr oder weniger … sicher … deshalb«.

So verlockend es auch war, herauszufinden, warum der Junge, der mich geküsst hatte, mich aus einer Umarmung mit einem anderen Jungen, der mich geküsst hatte, herausgezogen hatte … Ich hatte dringendere Sorgen. Zum Beispiel, warum Ethan überhaupt fast gestorben wäre.

»Was genau ist letzte Nacht mit Ethan passiert? Warum habt ihr nicht einfach einen Krankenwagen gerufen?«

Diesmal meldete sich niemand zu Wort. Schweigen erfüllte den Raum, während sich alle an Tyler wandten.

Als Tyler antwortete, wusste ich, dass ich nicht die ganze Geschichte erfahren würde.

»Im Grunde hat er zu viel von seiner Fähigkeit angewandt. Es gab einen Zwischenfall und er hat sein Feuer benutzt, um … jemandem zu helfen. Es war zu viel. Wir haben keinen direkten Zugang zum Licht wie du, Eve. Wir können unsere Fähigkeiten auch ohne eine Verbindung zu einem Vital nutzen, aber das nur begrenzt. Wenn wir es zu weit treiben, ernähren sich unsere Fähigkeiten von unserer Lebenskraft.«

Ich beobachtete Ethan, als Tyler sprach. Sein Gesicht war wieder ernst und seine bernsteinfarbenen Augen durchbohrten mich.

»Ein Krankenhaus hätte ihm nicht helfen können?«

»Es gibt nichts, was die moderne Medizin tun kann, wenn wir unsere Fähigkeiten überstrapazieren. Es gibt Studien. Ich schicke dir Links zu einigen Untersuchungen. Wenn wir uns so erschöpfen, sinkt unsere Körpertemperatur ab, als wären wir unterkühlt. Die Hypothese ist, dass die Fähigkeit jedes bisschen Energie verbraucht, das ihr zur Verfügung steht – sie zieht das Leben aus unseren Adern, die Wärme aus unserem Fleisch. Die einzige Chance, die wir haben, ist, den Körper aufzuwärmen und zu hoffen, dass er sich selbst heilen kann. Es geht so schnell, dass selbst das Warten auf einen Krankenwagen zu lange gedauert hätte.«

»Natürlich hilft es, einen Vital zu haben«, fügte Josh hinzu. »Wie du gestern Abend gesehen hast. Wenn du nicht gewesen wärst, Eve, hätte Ethan es wahrscheinlich nicht … geschafft.«

Es wurde still im Raum und alle schauten auf ihre Hände, ihre Tassen und den Tisch.

Ich verstand allmählich, wie nahe sich die vier standen. Auch wenn nur Alec und Ethan tatsächlich verwandt waren, war es offensichtlich, dass sie alle eine Familie waren. Die Art von Familie, die tiefer ging als Blut.

»Das ausgebrannte Auto.« Die verkohlten Überreste des Fahrzeugs, auf das ich auf meinem verrückten Lauf hierher gestoßen war, mussten mit dem zusammenhängen, was sie erzählt hatten. Na ja, was sie mir mehr oder wenig erzählt hatten. Es war vielmehr eine Art Andeutung gewesen, die nicht wirklich etwas verraten hatte.

Ich schaute von einem zum anderen und wartete auf Bestätigung. Ethan und Josh wichen meinem Blick aus und Tyler starrte gedankenverloren ins Leere. Der Einzige, der meinen Blick erwiderte, war Alec mit seinen blauen Augen, die mich weiterhin festhielten. Ich hob die Augenbrauen und warf ihm einen »Fang an zu reden«-Blick zu.

»Ty?« Er überraschte mich, indem er sich zu Tyler umdrehte, der sich von seinem abwesenden Blick erholte und Alec ein leichtes Nicken schenkte.

»Ja. Das war Ethan«, bestätigte Alec schließlich.

»Heilige Scheiße! Was ist passiert?«

»Das können wir dir nicht sagen. Das steht unter Verschluss«, mischt sich Tyler ein.

»Ich habe dieses Wort so satt.« Ich verdrehte die Augen und ließ mich zurückfallen. Die Tatsache, dass Tyler dieses Wort überhaupt benutzt hatte, verriet mir, dass dies etwas mit der Melior Group und Alecs geheimem, gefährlichem Job zu tun hatte. Aber die Tatsache, dass Alec sich an Tyler gewandt hatte, sprach ebenfalls Bände. »Warte, arbeitest du auch für die Melior Group?«, schoss ich Tyler entgegen, bevor er mir noch mehr ausweichende Antworten geben konnte.

»Du bist zu aufmerksam für dein eigenes Wohl.« Er seufzte, aber er sagte es mit Zuneigung und mir wurde ganz warm ums Herz, weil er meinen Intellekt gelobt hatte. »Ja. Ich arbeite für die Melior Group und für Bradford Hills. Das sind zwei der größten Institutionen im Land, die mit Variants zu tun haben und auf kollaborative Beziehungen angewiesen sind. Ich fungiere als eine Art Verbindungsmann. Meine Position ist kein Geheimnis, aber sie wird auch nicht gerade ausgeschrieben.« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu und ich nickte.

»Und damit steht Tyler technisch gesehen im Rang über Alec, obwohl Alec zwei Jahre älter ist.« Josh hob seine Tasse an den Mund, verbarg sein freches Grinsen damit aber kaum. Ich fing an zu glauben, dass Josh ein kleiner Unruhestifter war. Ich wusste, dass ich ihn wahrscheinlich nicht ermutigen sollte, aber meine Mundwinkel zuckten unwillkürlich nach oben.

»Mann, das ist nicht mal lustig.« Der Humor in Ethans Stimme widersprach seiner Aussage. »Seitdem er Alecs Chef ist, ist er in allen anderen Bereichen unseres Lebens noch herrischer.«

»Ich bin nicht herrisch.« Tyler klang geradezu entrüstet.

»Und Tyler ist nicht mein Chef. Er ist nur ranghöher als ich«, mischte sich Alec schließlich ein. »Können wir bitte wieder zur Sache kommen?«

»Hör zu!«, meinte Tyler nun. »Es passieren Dinge, über die wir dir noch nichts sagen können, aber es ist eine gefährliche Zeit, ein Variant zu sein. Vor allem, wenn man eine einschüchternde Fähigkeit wie Ethan hat. Vergangene Nacht sind … Dinge passiert und wenn Ethan nicht gewesen wäre, hätten einige ihr Leben verlieren können.«

»O mein Gott! Jemand hat versucht, euch zu töten?«

»Eve, bitte! Wir können dir nicht mehr sagen. Und du darfst niemandem erzählen, was hier passiert ist. Das würde auch dich in Gefahr bringen. Verstehst du das?« Seine grauen Augen wurden intensiv.

»Schön.« Ich wollte, dass es sarkastisch klang, aber es kam weich und sanftmütig heraus.

Mein Gehirn lief auf Hochtouren.

Die Reds hatten gesagt, dass Ethan ohne seinen Vital nur kleine Feuer und optisch beeindruckende Tricks beherrschte. Es hätte eine unglaubliche Menge an Licht gebraucht, um ein Auto zu zerstören und eine Gruppe von Super-Attentätern abzuwehren. Okay, ich hatte ein paar Lücken mit meiner eigenen Version der Ereignisse gefüllt. Ethan hatte diese Art von Kraft nicht. Nicht, wenn ich nicht da war, um sie ihm zu geben. Er hatte sein eigenes Leben in Gefahr gebracht.

Meine Muskeln spannten sich an, während Sorgen und Frustration in mir hochkochten.

Ich stand auf, stützte meine Hände auf den Tisch und schaute den großen Idioten an, der mir gegenübersaß. Überrascht und wachsam lehnte er sich zurück und schaute zu Tyler und Josh auf der anderen Seite, um sich dort Unterstützung zu holen.

»Ethan …« Verdammt noch mal! »Wie ist sein zweiter Vorname?«, flüsterte ich Alec zu.

»Terrence.« Er grinste.

»Ethan Terrence Paul«, sagte ich mit so viel Nachdruck in der Stimme, wie ich aufbringen konnte. »Was du gestern Abend getan hast, war rücksichtslos und unverantwortlich. Wage es nicht, das jemals wieder zu tun! Treibe deine Fähigkeiten nicht über ihre Grenzen hinaus! Übertreibe es überhaupt nicht, es sei denn, ich bin da, um dir mehr Kraft zu geben, als du in deinem zugegebenermaßen sehr großen Körper hast! Aber das ist nicht der Punkt.« Die Energie wich aus mir und meine Schultern sackten in sich zusammen. »Du hättest sterben können. Und ich habe mich gefühlt, als würde ich mit dir sterben. Tu mir das nie wieder an!«

Ich warf ihm einen letzten bedeutungsschweren Blick zu, bevor ich meinen köstlichen Latte schnappte und aus dem Poolhaus trat. Da ich sonst nirgendwohin konnte, ging ich zum Rand des Pools und beobachtete die helle Sonne, die auf der blauen Wasseroberfläche glitzerte, und atmete ein paar Mal tief durch, bevor ich die letzten Tropfen meines Kaffees trank.

Nach ein paar Augenblicken stellte sich Ethan neben mich.

»Ich habe dich gehört, Eve. Ich verstehe dich. Das wird für uns alle drei eine Umstellung sein, aber ich verspreche, dass ich nie wieder absichtlich etwas tun werde, was dich verletzen könnte. Das ist unmöglich, jetzt, da ich weiß, dass du mein Vital bist, und meine Fähigkeit dein Licht erkannt hat. Es tut mir leid, dass die letzte Nacht so chaotisch war. Ich bin okay.«

Ich atmete tief durch und schaute zu ihm auf. In seinen Augen lag nichts als Aufrichtigkeit.

Ich nickte und schenkte ihm ein kleines Lächeln. Es gab wirklich nicht mehr viel, was er sagen oder worum ich bitten konnte. Das war für uns alle Neuland und wir mussten unser Bestes geben, um es gemeinsam zu meistern.

Ich wurde mit einem breiten, ansteckenden Grinsen belohnt.

Wir bewegten uns aufeinander zu und wollten uns umarmen, aber wir hatten keine Gelegenheit dazu. Drei hektische Proteststimmen ertönten hinter uns, und wir rissen uns voneinander los und steckten die Arme an die Seiten wie unartige Kinder, die gerade einen Keks aus der Dose hatten stehlen wollen.

»Nicht umarmen!«, rief Alec, der auf uns zustürmte und nachdrücklich mit beiden Armen fuchtelte. »Verdammt noch mal! Überhaupt keine Berührungen! Eve hat keine Ahnung, wie sie die Menge an Licht, die sie freisetzt, kontrollieren kann. Und Ethan hatte noch nie Übung darin, höhere Stufen seiner Fähigkeit zu kontrollieren.«

Er hatte recht. Wir hatten keine Ahnung, wie gefährlich wir waren. Wir könnten am Ende ganz Bradford Hills in Brand stecken.

Und doch wollte ich sehen, was Ethan mit meiner zusätzlichen Kraft anstellen konnte. Mein Gehirn brannte darauf, alles über unsere Verbindung zu erfahren, sie mit eigenen Händen zu erforschen. Anstatt angemessen gezüchtigt auszusehen, konnte ich das aufgeregte Lächeln nicht unterdrücken, das über meine Lippen huschte.

Ich liebte nichts mehr als ein gutes Experiment und hier stand ein großer, muskulöser Mann mit Grübchen direkt vor mir.


ZWÖLF


Während meines ruhigen Schein-Lebens in Nampa hätte ich vorgeschlagen, einen Psychiater aufzusuchen, wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich ein Vital war und eines Tages an einem riesigen Pool auf dem Gelände einer Villa in Bradford Hills stehen würde, um die Grenzen meiner Kräfte zu testen. Aber da stand ich nun, das ruhige blaue Wasser glitzerte im hellen Sonnenschein, während ich neben meinem Variant-Vertrauten mit einer seltenen und mächtigen Feuerkraft stand und gespannt war, was wir gemeinsam bewirken konnten.

Ethan wirkte genauso aufgeregt wie ich, herauszufinden, was diese Verbindung wirklich bedeutete. Er hüpfte sogar ein bisschen hin und her.

»Nein. Denkt nicht mal daran! Was habe ich gerade gesagt?« Alecs Stimme klang jetzt eher wie ein Knurren.

»Wir müssen wirklich vorsichtig damit sein. Es wäre das Beste, eure Verbindung in einer sicheren, kontrollierten Umgebung zu erkunden.« Tyler sah sehr misstrauisch aus.

Josh stand etwas abseits von unserer spannungsgeladenen Gruppe und schaute amüsiert drein, die Hände in den Taschen. Ich konnte genau erkennen, wann ihm die Idee kam: Er hob die Augenbrauen, neigte den Kopf und ließ den Blick zum Wasser schweifen. »Wir haben doch einen …«

»Pool«, rief ich über ihn hinweg, unfähig, meine Begeisterung zu zügeln. Er lachte, ein wenig überrascht über meinen Ausbruch.

Ich drehte mich zu Alec und Tyler um, die Schulter an Schulter standen, beide mit verschränkten Armen und missbilligender Miene.

»Das ist die perfekte kontrollierte Umgebung«, argumentierte ich, in der Hoffnung, Tylers akademische Neugierde zu wecken. »Was könnte das Feuer besser eindämmen als ein großes Wasserbecken? Außerdem ist jetzt wahrscheinlich der beste Zeitpunkt, um es gefahrlos zu versuchen. Wir sind beide noch etwas geschwächt von der letzten Nacht, also wird keiner von uns mit voller Kraft dabei sein. Nicht wahr? Bitte!« Ich presste meine Hände flehend zusammen.

Tyler ließ die Arme sinken und seine Entschlossenheit wankte.

Wasser spritzte auf meine Waden. Bei Tylers erstem Anzeichen von Schwäche war Ethan in den Pool gesprungen.

Alec funkelte immer noch alle an. »Das ist eine miserable Idee.«

»Vielleicht.« Tyler klang wieder misstrauisch. »Aber wir müssen es früher oder später versuchen. Und sie hat ein paar gute Argumente vorgebracht. Wir sollten es hinter uns bringen, solange niemand zu Hause ist.« Er schaute auf die Uhr und prüfte die Zeit.

»Ja!« Ich hob siegreich die Faust, drehte mich um und rannte zum Wasser, bevor er seine Meinung ändern konnte.

Ich ließ die geliehenen Shorts von meinen Hüften fallen und stieg in den Pool, wobei ich mich entschied, die Stufen zu nehmen, anstatt hineinzuspringen. Ethan stand in der Mitte, das Wasser tropfte von seinem nassen Haar und über seine breite Brust. Das Wasser reichte nicht einmal ganz zu seinem Brustbein, das sich rhythmisch auf und ab bewegte, während er atmete, leicht erschöpft von seinem Sprung. Seine Augen waren auf die Stelle gerichtet, an der das Wasser auf meinen Körper traf, und folgten mir, als ich weiter hineinwatete.

Während er meine Bewegungen beobachtete, sah ich mir seine Tätowierung an. Ich hatte das kleine Streichholz auf seinem linken Arm, das unter seinem T-Shirt hervorlugte, schon ein paar Mal bemerkt, und gestern Abend – als ich ihn ohne Shirt im Schlafzimmer gesehen hatte – war mir vage bewusst geworden, dass die Tinte eine viel größere Fläche bedeckte, als ich zunächst angenommen hatte. Aber mein Fokus war woanders gewesen. Jetzt war ich aufmerksamer. Aus dem kleinen Holzstreichholz kam eine gewaltige Flamme, die in leuchtenden Rot- und Orangetönen, die nahtlos ineinander übergingen, an Ethans Arm und über seine Schulter leckte. Es war wunderschön und passte perfekt zu ihm.

Hinter mir waren alle anderen still geworden. Die plötzliche Stille machte mich etwas nervös. Wie Alec schon gesagt hatte, war ich völlig ahnungslos, was ich da tat.

Zum Glück übernahm Ethan die Führung.

»Komm her!« Er hielt mir eine Hand hin und winkte mich nach vorn.

»Der Lichttransfer wird am einfachsten ausgelöst, wenn ihre Emotionen hochkochen – eine physiologische Reaktion wird ihn auf natürliche Weise anregen.« Ich wusste, dass Josh an unseren Kuss dachte, während er sprach. Das tat ich auch.

»Vielleicht ist das nicht der beste Weg.« Tyler klang ein wenig unbehaglich. »Vielleicht sollten wir eine kontrolliertere Übertragung versuchen, eine kleinere Dosis, wenn du so willst.«

Alec seufzte laut. Er war damit nicht einverstanden, aber er war eindeutig in der Unterzahl und wurde von Tyler übertrumpft.

»Na gut. Dann lasst uns langsam anfangen.« Ethan streckte seinen anderen Arm als Einladung aus. »Versuche, das Licht zu spüren und es durch deine Hände zu drücken! Okay?«

Ich nickte, während ich den Abstand zwischen uns verringerte. Das Wasser reichte mir fast bis zu den Schultern, als ich mich vor Ethan stellte und meine Hände in seine legte. Wir beobachteten einander, wobei sich Neugier mit Aufregung mischte, und machten uns bereit.

Allerdings hatte ich keine Ahnung, was ich eigentlich fühlen sollte.

Offensichtlich hatte ich das Licht schon zuvor kanalisiert. Offensichtlich hatte ich Zugang dazu. Ich hatte sowohl Ethan als auch Josh genug davon gegeben, um zu wissen, dass es da war und durch unsere Verbindung floss. Aber ich hatte diese Dinge nicht mit Absicht getan. Sie waren einfach passiert. Wie sollte ich das jetzt wiederholen?

Das vertraute weiche, kribbelnde Gefühl huschte über meine Haut, wo sich unsere Hände trafen. War es das? Sollte ich versuchen, das irgendwie zu verstärken? Und woher kam das Licht? Sollte ich versuchen, mehr davon zu bekommen?

Ich begegnete Ethans Blick nicht mehr, sondern starrte auf unsere verschränkten Hände, die durch das Wasser verzerrt wirkten, und runzelte konzentriert die Stirn. Warum war das so kompliziert? Bei den letzten Malen war es doch so einfach gewesen.

Ich schaute zum Beckenrand und suchte nach dem Rat der Person, die immer mit Wissen zur Stelle zu sein schien.

Tyler stand mit den Händen in den Taschen und einem nachdenklichen Gesichtsausdruck da. Neben ihm kauerte Alec, sein Gesicht war auf gleicher Höhe mit meinem und Missbilligung strahlte von ihm ab. Sein Körper war bereit, in Aktion zu treten, als rechnete er mit dem Schlimmsten.

»Sie denkt zu viel«, sagte Josh hinter mir. Er klang nicht besorgt oder frustriert. Er stellte nur eine Tatsache fest – so wie er es getan hatte, als ich mich nicht hatte erinnern können, was ich mit Ethan im Bett gemacht hatte.

Ich hatte keine Gelegenheit, darüber nachzudenken, wie er mich so schnell durchschaut hatte, denn Ethan stimmte ihm offenbar zu.

»Hör auf, zu viel nachzudenken!« Er zerrte an meinen Händen und zog mich näher zu sich.

Zum millionsten Mal in den letzten vierundzwanzig Stunden fand ich mich in Ethan Pauls Armen wieder. Er legte seinen rechten Arm um meinen Rücken und zog mich hoch und an sich, sodass meine Füße den Boden des Pools verließen. Meine Hände wanderten instinktiv zu seinen Schultern und unsere Nähe verlangte, dass ich seinem Blick aufs Neue begegnete. Seine Augen waren immer noch aufregend, bernsteinfarben, fast tanzend und die Sonne, die sich im Wasser spiegelte, machte sie hell und klar.

Er hob seine rechte Hand aus dem Wasser und streichelte sanft meinen Nacken und dann mein Haar. Er beugte seinen Kopf nach vorn, als wollte er mich küssen und – obwohl ich kurz darüber nachdachte, dass wir ein Publikum hatten – mein Körper reagierte sofort. Mein Atem wurde flacher und mein Herz klopfte in meiner Brust. Ich hatte das Gefühl, mich in seinen Augen zu verlieren, während seine Umarmung mir Geborgenheit schenkte. Meine Lippen hatten sich wie von selbst geöffnet und mein Gehirn erinnerte sich an den letzten Kuss, den wir geteilt hatten.

Ich wollte mehr.

Aber er küsste mich nicht. Er senkte seinen Kopf, bis seine Stirn die meine berührte, und dann sagte er mir, was ich hören musste. »Du schaffst das, Eve«, flüsterte er so leise, dass die anderen es vermutlich nicht einmal gehört hatten, aber ich spürte es in mir so sicher, wie ich seinen Atem auf meinem Gesicht spürte.

In diesem Moment spürte ich das Licht.

Ich hatte vorher keinen Namen dafür gehabt, aber jetzt, da ich wusste, was es war, war ich mir sicher, dass es die unbändige Kraft war, die ich wahrnahm. Jede Stelle an meinem Körper, an der wir uns berührten – meine Hände, meine Unterarme, die Vorderseite meiner Oberschenkel, meine Stirn – kribbelte angenehm, so wie immer, wenn wir uns berührten, aber jetzt war es viel mehr als nur ein Kribbeln. Die Energie war fast hörbar, wie ein Summen.

Ich konnte fühlen, wie die Kraft durch mich hindurch und in ihn hineinfloss, und es fühlte sich unglaublich an.

Ethans Augen wurden groß. Er zog den Kopf zurück und sah mich erstaunt an. Dieses Gefühl war ein völlig neues für ihn. Das letzte Mal, als ich ihn mit Licht durchflutet hatte, war er ohnmächtig und fast tot gewesen. Keiner von uns beiden hatte gewusst oder wertschätzen können, was da passiert war.

Aber jetzt spürte er es, und seinem heiteren Gesichtsausdruck nach zu urteilen, fühlte es sich genauso gut an, auf der anderen Seite zu sein. Er hob den Kopf zum Himmel und schloss die Augen.

Dieser pure Blick auf seinem Gesicht zerrte an einer unsichtbaren Schnur in mir. Obwohl wir aneinandergepresst waren, wollte ich ihm näher sein. Ich brauchte mehr von ihm. Es war leicht, meine Beine im Wasser anzuheben und sie um seine Mitte zu wickeln. Ich zog mich mit den Händen höher und schlang meine Arme um seinen Hals.

Und dann wurde es heiß. Buchstäblich.

Ethans Arm um meine Taille versteifte sich und er riss abrupt die Augen auf. In seinem Blick lag jetzt Hitze, eine neue Intensität.

Unser Moment wurde durch panische Schreie und obszöne Ausdrücke unterbrochen, die von außerhalb des Pools kamen. Das Wasser stand in Flammen.

Das Wasser stand in Flammen!

Überall um uns herum loderten Flammen, die drei oder vier Meter hoch in die Luft schlugen und den anderen Jungs die Sicht versperrten. Ich konnte den Boden des Pools nicht sehen. Ich konnte das Wasser nicht mehr sehen.

Ich kreischte und schob mich unaufhaltsam näher an Ethan heran, hob meinen Körper noch höher auf seinen und vergrub meinen Kopf in seiner Schulter.

Er schmunzelte und drückte spielerisch meine Seiten. »Es kann dir nicht wehtun, Eve.«

Jetzt, da er es erwähnte, tat es mir tatsächlich nicht weh. Es sah zwar fies und gruselig aus, aber ich wurde nicht bei lebendigem Leib im Pool verbrannt.

Langsam löste ich mein Gesicht von Ethans schützendem Hals und sah mich um. Die Flammen waren bereits am Abklingen. Ethan zog sie mit einem konzentrierten Gesichtsausdruck wieder ein.

Als die Flammen vollständig verschwunden waren, traten Tyler und Alec wieder ins Blickfeld. Beide hockten am Rand des Pools und machten entsetzte Gesichter.

Josh stand hinter ihnen und grinste. »Ich sagte doch, dass sie okay ist. Das Feuer kann ihr nicht wehtun. Genauso wenig mir wir, jetzt, da wir beide Teil ihres Vertrautenbands sind«, sagte er und rollte mit den Augen.

»Warum kann es mir nicht wehtun?« Ich richtete die Frage an den Feuerteufel zwischen meinen Beinen. Ich war noch nicht ganz bereit, ihn loszulassen.

»Selbsterhaltungstrieb. Ich kann tun, was ich tue, weil du mir die Kraft dazu gibst. Wir sind jetzt miteinander verbunden. Dein Licht und meine Fähigkeit kennen einander. Sie können sich identifizieren. Mein Feuer könnte seine Energiequelle nicht verletzen, selbst wenn es das wollte. Das Gleiche gilt für Joshs Telekinese. Wir können einander mit unseren Fähigkeiten nicht mehr wehtun, denn das würde dir Schmerzen bereiten.«

»Cool.« Ich würde mich später mit der Theorie dazu befassen müssen. Jetzt hatte ich die praktische Anwendung vor mir und ich wollte diese Gelegenheit nicht verpassen. »Zeig es mir!«

Ich veränderte meine Position so, dass ich mich seitlich von Ethans Körper befand, und schlang meinen rechten Arm um seinen Hals. Ich hob meinen linken Arm vor unser Gesicht und wackelte mit den Fingern, um ihm zu zeigen, was ich von ihm wollte.

Er schenkte mir ein strahlendes Grinsen und hob seine Hand neben meine. Genau wie er es getan hatte, um vor seinen Freunden anzugeben, formte er seine Hand zu einer lockeren Klaue und öffnete dann die Handfläche. Aber dieses Mal war es kein kleiner Zaubertrick-Feuerball, der zum Vorschein kam.

Es war ein Flammenwerfer. Das Feuer zischte aus seiner Hand und stieg in die Luft, schnell und intensiv, das Zentrum der Flamme in einem gefährlichen Blau.

»Wow!« Ethans überraschender Blick verwandelte sich wieder in einen konzentrierten Ausdruck, als er das Inferno eindämmte.

Als der riesige Flammenwerfer zu einem mittelgroßen Flammenwerfer geschrumpft war, streckte ich zaghaft meine Hand aus. Logischerweise war es leichtsinnig, die Hand in ein tobendes Feuer zu stecken, aber ich hatte keine Angst mehr. Ich empfand sogar eine seltsame Zuneigung zu diesem Feuer.

Das völlige Fehlen jeglicher Empfindung, als die Flammen meine Hand verschlangen, war atemberaubend. Da war nicht mal Hitze, als ich meine Handfläche an Ethans legte und jeden meiner Finger gegen seine viel größeren drückte.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir in diesem Pool waren und wie gebannt auf unsere aneinandergepressten Hände starrten, die von Flammen umhüllt waren. Aber schließlich spürte ich eine sanfte Berührung an meiner Schulter und dann zog mich jemand aus Ethans Griff. Eine Sekunde lang war Ethan besitzergreifend, aber als wir beide merkten, dass es Josh war, der mit uns im Pool war, kam er wieder zu sich und ließ mich los.

Josh zog mich an seine Brust, schlang beide Arme um mich und führte mich durch das Wasser ein paar Schritte von Ethan und dem Feuer, das immer noch aus seinen Fingern strömte, weg. Er drückte mich an sich, während wir beide zusahen, wie Ethan die Flammen langsam eindämmte.

Erst dann atmete Josh erleichtert auf und ließ mich los. Offenbar hatten alle beschlossen, dass es an der Zeit war, uns voneinander zu lösen, bevor wir etwas anzündeten, das nicht so unempfindlich war wie ich. Da Josh auch gegen Ethans Fähigkeit immun war, war ihm die Aufgabe zugefallen, uns aus unserer Trance zu reißen. Doch als ich mich umdrehte, sah ich, dass Alec sein Shirt ausgezogen hatte und bereit zu sein schien, ins Wasser zu springen. Ich wusste, dass er alles tun würde, um seinen Cousin zu beschützen, aber ich zweifelte an seinem Selbsterhaltungstrieb, selbst, als ich mir die vielen Tattoos auf seiner Brust und seinen Armen ansah.

Tyler stand etwas weiter hinten, aber auch seine Körperhaltung strahlte Anspannung aus. Unsere kleine Feuershow musste für sie genauso beängstigend gewesen sein, wie sie für uns faszinierend war.

Ich räusperte mich und betete, dass es nicht so unbeholfen klang, wie ich mich plötzlich fühlte. »Ich gehe mich abtrocknen.«

Zustimmendes Gemurmel ertönte, als ich aus dem Pool stieg und dabei den Blickkontakt mit ihnen allen vermied. Alec fluchte leise vor sich hin und zog sein Shirt wieder an.

»Geht ihr schon mal vor!« Ethans Stimme lenkte meinen Blick von der intensiven Untersuchung der Pflastersteine ab. »Ich brauche eine Minute.«

Ich drehte meinen Kopf gerade noch rechtzeitig, um ihn unter Wasser verschwinden zu sehen. Alec fluchte wieder und stakste in Richtung Haus davon.

Ich marschierte in meiner Unterwäsche und meinem weißen Tanktop, das inzwischen eindeutig durchsichtig war, ins Poolhaus und suchte nach Handtüchern.

Ich fand welche in einem der Badezimmer, trocknete mich ab und zog meine restlichen trockenen Sachen wieder an. Es war aufregend gewesen, meine Verbindung zu Ethan zu testen, aber die Ereignisse der letzten Stunden holten mich langsam ein. Es war viel passiert, etliche Informationen waren auf mich eingeprasselt und doch gab es so viel, was ich noch nicht wusste. Es konnte nicht länger als ein oder zwei Stunden her sein, dass ich in Ethans Armen aufgewacht war, aber ich war erschöpft.

Ich brauchte eine Pause und angemessene Kleidung. Es war an der Zeit, zurück in mein Wohnheim zu gehen und in die echte Welt zurückzufinden.

Ich fühlte mich mehr als unwohl, als ich nur mit einer Strickjacke und einem übergroßen T-Shirt aus dem Poolhaus kam. Ständig schob ich den Saum nach unten, weil ich beschlossen hatte, meine nasse Unterwäsche nicht anzubehalten. Die Person, von der ich am wenigsten wollte, dass sie mich nackt sah, war natürlich die, die draußen auf mich wartete.

Die anderen waren verschwunden und hatten es Tyler überlassen, sich um mich zu kümmern.


DREIZEHN


Tyler saß auf der Seite einer der Liegen, den Kopf über sein Handy gebeugt, und tippte schnell. Er schien sich ebenfalls umgezogen zu haben, denn er trug jetzt Jeans und ein T-Shirt. Es war das erste Mal, dass ich ihn in etwas anderem als einer Hose und einem Hemd sah.

Er war mit Abstand eine der intelligentesten Personen, die ich je kennengelernt hatte, und ich freute mich wirklich darauf, mit ihm zu sprechen, wann immer ich die Gelegenheit dazu hatte. Doch nach der letzten Nacht würde sich zwischen uns alles verändern. Wie könnte es auch anders sein? Ich war gerade auf übernatürliche Weise dauerhaft an zwei Männer gebunden worden, die er als Familie betrachtete, nachdem einer von ihnen fast gestorben wäre. Solche Ereignisse erzwangen eine gewisse Intimität.

Ich hatte nicht unbedingt etwas dagegen, Tyler näherzukommen. Schon bei unserer ersten Begegnung hatte ich mich regelrecht in ihn verknallt. Ich hoffte nur, dass es die Beziehung, die wir bereits hatten, nicht ruinieren würde.

Andererseits wollte ich nicht einmal darüber nachdenken, was es bedeutete, dass ich immer noch in ihn verknallt war, obwohl ich mich sowohl zu Ethan als auch zu Josh hingezogen fühlte – eine Anziehungskraft, die mehr beinhaltete als nur die vom Licht angefachte Verbindung zwischen uns. Wie funktionierte das bei Vertrautenbanden, an denen mehr als ein Variant beteiligt war? Ich würde meine Forschung ausweiten müssen, um die variant-spezifische Soziologie und Psychologie einzubeziehen, anstatt mich nur auf die harte Wissenschaft zu konzentrieren.

Als ich mich ihm zögernd näherte, schaute er auf, strich sich ein paar verwirrte Haarsträhnen aus den Augen und schenkte mir ein breites und aufrichtiges Lächeln.

»Das hast du außergewöhnlich gut gemacht, Eve.«

»Danke.« Ich zog den Kopf ein, als ich antwortete. Ich war niemand, der schnell rot wurde, wenn ich mich schämte, da meine Blutgefäße tiefer unter der Haut lagen. Ansonsten hätten meine Wangen jetzt vermutlich gebrannt. Warum machte mich sein Lob schüchtern? Er hatte mich schon zuvor gelobt und ich hatte mich nicht verlegen gefühlt.

»Ich habe den anderen gerade eine SMS geschickt, um ihnen zu sagen, dass ich dich am Institut absetzen werde. Ich denke, wir hatten für heute alle genug Aufregung. Außerdem will ich nicht riskieren, dass Beth zurückkommt und eine Szene macht. Wir müssen uns unauffällig verhalten.« Er stand auf und wir gingen zurück zum Haus.

»O Scheiße! Beth!« Ich hatte völlig vergessen, dass meine neue Freundin gestern Abend meinem verrückten Arsch bis hierher gefolgt war. Sie war bei mir geblieben und ich hatte sie völlig vergessen. Ich war eine schreckliche Freundin.

»Es ist alles in Ordnung. Wir haben dich gedeckt. Wir konnten sie davon überzeugen, dass du bei uns sicher bist, aber sie wird Fragen haben. Das Mädchen kann … sehr energisch sein.« Er schmunzelte. Beths starker Beschützerinstinkt schien ihn zu amüsieren, während er mich sentimental machte.

Während wir sprachen, führte Tyler mich durch eine Seitentür, die von der riesigen Eingangshalle des Hauses abzweigte, eine Treppe hinunter und in eine riesige Garage mit mindestens einem halben Dutzend Autos.

»Ich bin sicher, sie wird es verstehen, wenn ich ihr alles erkläre. Sie ist einer der nettesten Menschen, die ich je getroffen habe.«

»Ich bin froh, dass du dich mit ihr anfreundest, aber Eve, du darfst ihr nichts erzählen.« Er blieb stehen und drehte sich zu mir um, sodass ich die Ernsthaftigkeit in seinem Gesicht sehen konnte.

»Ich verstehe das nicht.« Warum sollte er wollen, dass ich meinen neuen Vital-Status vor meiner neuen Freundin – einer meiner einzigen Freundinnen – verheimlichte? »Ich dachte, das wäre eine gute Sache. Ihr wart heute Morgen alle so aufgeregt. Ich habe ein wenig über die Geschichte der amerikanischen Variants nachgelesen. Ich habe nichts gefunden, was darauf hindeutet, dass es schlecht ist, ein Vital zu sein.«

»Nein. Es ist nichts Schlechtes. Und wir sind glücklich. Ich bin froh, dass Ethan und Josh dich gefunden haben. Es ist unglaublich, dass du das Licht hast, um nicht nur eine, sondern zwei so starke Fähigkeiten zu unterstützen. Aber hier sind Dinge im Spiel, die du nicht verstehst.«

Er seufzte und stieg auf der Fahrerseite einer schwarzen Limousine ein, die teurer aussah als das Flugzeug, mit dem ich von Nampa hierhergeflogen war. Ich folgte ihm und schnallte mich auf der Beifahrerseite an, wobei ich darauf achtete, das lange T-Shirt über meine Oberschenkel zu ziehen und so einen Anschein von Bescheidenheit zu wahren.

Es passte mir nicht, dass er so geheimnisvoll tat. Er hatte meine Neugierde immer gefördert. »Tu das nicht! Sei nicht so vage und ausweichend! Das ist Alecs Ding.«

»Bitte nimm Alecs Verhalten nicht persönlich! Er hat in seinem Leben schon viel Schmerz erlebt. Kein Wortspiel beabsichtigt.« Er lachte leise, aber es klang halbherzig. »Das haben wir alle.«

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, aber Tyler schien mein Schweigen als Aufforderung verstanden haben, weiterzusprechen, und ich hing an jedem Wort.

»Wir haben alle unsere Eltern in jungen Jahren verloren. Sie standen einander sehr nahe und deshalb tun wir Kinder das auch. Sie starben alle bei einem schlimmen Unfall … Ethan war erst neun, als es passierte, und Josh war zehn. Ich war fünfzehn und Alec siebzehn. Alec und ich dachten, wir wären erwachsen, bis wir auf einmal keine Eltern mehr hatten, an die wir uns wenden konnten. Aber danach sind wir ziemlich schnell erwachsen geworden, denn Ethan und Josh brauchten uns.«

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und versuchte, meine Stimme ruhig zu halten. »Es tut mir so leid, dass das passiert ist.«

Er lächelte schwach. »Alec ist nicht immer besonders gut darin, wenn es darum geht, seine Gefühle auszudrücken, aber er ist sehr beschützerisch, was die beiden angeht. Jetzt, da wir wissen, dass du ihr Vital bist, wird er dich auch beschützen. Das werden wir beide. Wir werden alles tun, was wir können, um dich durch diese Situation zu begleiten, Eve. Damit ihr alle in Sicherheit seid.«

»Und um sicherzustellen, dass wir Bradford Hills nicht niederbrennen? Aber heimlich, da niemand wissen darf, was ich bin, richtig?« Ich versuchte, die Stimmung aufzulockern.

Es klappte und ich konnte ihm ein Lächeln entlocken, als er aus der Garage fuhr. »Ich bin nicht absichtlich ausweichend. Es gibt einfach so viel, was du nicht weißt, und es dauert nur fünf Minuten, um zurück zum Institut zu fahren. Ich kann unmöglich alles abdecken, aber wenn ich dich nicht bald zurückbringe, wird das noch mehr Fragen aufwerfen.«

»Ich verstehe das alles nicht.« Ich schaute aus dem Fenster und bewunderte die wunderschönen Bäume, die an uns vorbeizogen, als wir die riesige Auffahrt hinunterfuhren.

»Ich weiß. Es tut mir leid. Sieh mal, die Kraft der Vitals wird in unserer Gemeinschaft verehrt, ja, aber sie ist auch begehrt und das macht sie für dich gefährlich. Ist dir nicht aufgefallen, dass jeder hochrangige Vital, den du in den Nachrichten siehst, von Sicherheitsleuten umgeben ist? Aber das ist nicht alles. Es könnte auch für Ethan und Josh gefährlich werden. Es gibt Dinge, die auf einer größeren Ebene passieren – größer als wir alle – und die sie zur Zielscheibe machen könnten, wenn bekannt wird, dass sie ihren Vital gefunden haben.«

Ethan und Josh könnten in Gefahr sein. Jetzt, da er das gesagt hatte, ärgerte ich mich nicht mehr darüber, dass er so vage blieb. Ich wollte einfach nur wissen, wer meinen Jungs schaden wollte. Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass ich sie plötzlich für meine Jungs hielt, während ich versuchte, die irrationale Mordwut zu verdrängen. »Okay.«

»Okay?« In Tylers Stimme lag ein kleiner Hauch von Überraschung. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ich so schnell nachgeben würde. »Ich verspreche dir, dass ich dir alles erklären werde. Nur nicht heute. Ich werde es so einrichten, dass wir regelmäßig Einzelsitzungen haben – ich werde sagen, es handelt sich um eine Art intensive Nachhilfe, um dich auf den neuesten Stand deines Variant-Studiums zu bringen. Deine Testergebnisse werden als Erklärung ausreichen. Die lassen sich jetzt nicht mehr verheimlichen. Ich werde dich mit allen Informationen ausstatten, die du brauchst, um dich in diesem verfickten Riesendurcheinander zurechtzufinden. Das verspreche ich dir.«

Es war so viel passiert, dass mich sein Fluchen nicht einmal mehr überraschte. Mich von der Sprache einer Autoritätsperson beirren zu lassen, stand jetzt nicht mehr zur Debatte.

»Du musst das für dich behalten. Du darfst niemandem von deinen Testergebnissen erzählen. Nicht vor unserem nächsten Treffen, bei dem ich es dir offiziell mitteilen soll. Kannst du das tun, Eve? Vertraust du mir?«

Wir fuhren auf das Haupttor des Instituts zu und sein Blick war auf den Weg vor uns gerichtet, aber alle anderen Sinne waren auf meine Reaktion fixiert.

»Nein. Ich kenne dich ja kaum. Warum sollte ich dir trauen?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte genau wie er geradeaus.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich seine Lippen zu einem unwillkürlichen Lächeln verzogen. »Lügnerin.«

»Verdammt!« Ich ließ die Arme fallen und drehte mich zu ihm um. Blöde Lügendetektor-Fähigkeit. »Das ist nicht fair.«

Nachdem der Ernst des Augenblicks verflogen war, ließ ich mich zurückfallen und gab es auf, so zu tun, als wäre ich misstrauisch und argwöhnisch. Neugierig und ein bisschen besorgt, ja, aber nichts, was sie bisher getan hatten, deutete darauf hin, dass sie in irgendeiner Weise zwielichtig waren. Ich vertraute ihnen, und Tyler hätte das wahrscheinlich auch ohne seine Fähigkeit gewusst.

»Großartig. Jetzt, da wir festgestellt haben, dass du mir vertraust, können wir ein offizielles Treffen vereinbaren, damit ich so tun kann, als würde ich dir zum ersten Mal sagen, dass dein Blut positiv auf Variant-DNA getestet wurde. Ich habe am Donnerstag um neun Uhr Zeit.«

»Gut. Dann also Donnerstag. Ich werde auf meine Antworten warten – viele, viele detaillierte Antworten. Aber was soll ich Beth sagen? Und Zara, wenn ich es mir recht überlege, denn es ist unmöglich, dass Beth sie nicht eingeweiht hat.«

»Genau. Was das angeht.« Wir kamen in der Nähe des Hintereingangs meines Wohnheims zum Stehen, und er winkelte seinen Körper an, ohne mir in die Augen zu schauen. »Natürlich konnten wir ihr nicht sagen, was wirklich los war. Wir konnten das ausgebrannte Auto nicht verheimlichen und sie ist ein kluges Mädchen, also wusste sie, dass es etwas mit Ethans Fähigkeiten zu tun hatte. Wir blieben so nah an der Wahrheit, wie wir konnten. Wir haben ihr erzählt, dass er seine Fähigkeit überstrapaziert hatte und in Schwierigkeiten steckte …«

Er holte tief Luft und erzählte mir den Rest im Eiltempo. »Wir haben ihr gesagt, dass du und Ethan heimlich zusammen seid und du deshalb so aufgebracht warst und dass wir dich angerufen haben, als er zusammengebrochen ist, weil wir wussten, dass du für ihn da sein wolltest.«

Ich blinzelte erstaunt und meine Augenbrauen hoben sich langsam, als Tyler mir endlich in die Augen sah. Wenigstens hatte er den Anstand, verlegen dreinzuschauen.

»Ihr habt was?« Wie sollte ich die Reds davon überzeugen, dass ich mit Ethan Paul – dem berüchtigten Frauenhelden und Zerstörer von Stipendien – zusammen war, wenn ich nichts weiter als eine Faszination für seine Fähigkeit und ein flüchtiges Interesse an dem Kerl, der sie ausübte, gezeigt hatte?

»Ich weiß. Es tut mir leid, aber jetzt ist es passiert. Wir gerieten in Panik. Wir hatten keine Ahnung, was passiert war, und mussten etwas tun, um es zu vertuschen. Als Josh damit herausplatzte, dass Ethan dein Freund ist, haben wir mitgespielt.«

»Unglaublich …«, murmelte ich vor mich hin, aber die Vorstellung, mit Ethan zusammen zu sein, reizte mich tatsächlich. Immerhin hatten wir uns geküsst und es war nicht zu leugnen, dass wir uns zueinander hingezogen fühlten. Ich war mir nur nicht sicher, wie viel davon tatsächliche Anziehung war und wie viel von dem Licht stammte, das durch meinen Körper strömte.

Wieder einmal hatte ich nicht den Luxus von Raum und Zeit, es selbst herauszufinden. Ich musste so tun, als wäre ich in einer Beziehung mit einem Jungen, den ich erst seit ein paar Wochen kannte und den ich jetzt mehr mochte, als ich zugeben wollte. Das Etikett »Freund« in den Mix zu werfen, schien eine unnötige Komplikation darzustellen. Argh! Was für ein Durcheinander!

»Eve?« Tyler holte mich in die Gegenwart zurück. »Wir können hier nicht sitzen bleiben. Jemand wird es bemerken.«

»Richtig. Na gut. Ich werde so tun, als wäre ich scharf auf Ethan. Wie schwer kann das schon sein?« Wahrscheinlich schwerer, als ich dachte. Ich war eine hervorragende Lügnerin, wenn es darum ging, einen falschen Pass auszuhändigen oder meinen falschen Namen zu benutzen, aber ich wusste nicht, ob ich die beiden Mädchen anlügen konnte, die schnell zu meinen Freundinnen geworden waren. Ich wusste nicht, ob ich das überhaupt wollte.

Ich stieg aus dem Auto, knallte die Tür ein bisschen fester zu als nötig und stapfte in das Gebäude.

Als ich oben ankam, spähte ich in die Wohnung und stellte fest, dass es völlig still war. Erleichtert atmete ich auf und betrat mein Zimmer.

Mein Handy hing immer noch am Ladekabel neben meinem Bett, wo ich es in meiner Eile, zu Ethan zu kommen, liegen gelassen hatte. Ich hatte ein paar verpasste Anrufe von Zara und Beth, aber sie mussten mein Handy in meinem Zimmer gefunden und schnell aufgegeben haben. Außerdem warteten ein paar Nachrichten in unserem Gruppenchat.

Zara: Wir machen uns auf den Weg, um ein paar Freunde zu treffen, aber wenn wir zurückkommen … haben wir Fragen. So viele Fragen!

Beth: Genau! Ich hoffe, es geht dir gut. XO

Ich zuckte zusammen, weil ich mich nicht auf dieses Gespräch freute. Doch dann lächelte ich. Es war schön, Freundinnen zu haben, die sich genug um mich sorgten, um Erklärungen für seltsames Verhalten zu verlangen.

Umso schlimmer fühlte ich mich, dass ich sie anlügen musste.

Ich tippte eine schnelle Antwort: Ich bin jetzt zu Hause und es geht mir gut. Kein Grund zur Eile! Dann ließ ich mein Handy zurück auf den Nachttisch fallen.

Am liebsten hätte ich mich auf das Bett daneben geworfen. Ich war völlig fertig. Die Schwere der Situation und die Tatsache, dass ich Ethan geholfen hatte, den verdammten Pool in Brand zu setzen, machten mir zu schaffen. Außerdem roch ich nach Chlor, also machte ich mich zuerst auf den Weg ins Bad.

Ich nahm eine lange, heiße Dusche und nutzte die Zeit, um darüber nachzudenken, was ich Zara und Beth sagen würde, wenn sie zurückkamen, aber mein Gehirn war zu kaputt, um weit zu kommen.

»Es ist nur eine lockere Sex-Sache. Er ist heiß – und ich rede nicht von seinen Feuerfähigkeiten …« Ich kam nicht einmal bis zum Ende dieses Satzes, ohne zu erschaudern.

»Wir haben tatsächlich viel gemeinsam?« Das klang mehr nach einer Frage.

»Es war ein Unfall. Ich … bin gestolpert …« Argh! Ich verdrehte die Augen über mich selbst.

Ich gab es auf. Hoffentlich würde mir das Richtige einfach einfallen.

Ich trocknete mein Haar so schnell wie möglich und zog mir Unterwäsche und ein Tanktop an, bevor ich ins Bett kletterte und um vierzehn Uhr einfach einschlief.

Eine Stunde später wachte ich auf, weil Zara auf mich sprang und aus vollem Halse schrie: »Du darfst während deines Verhörs nicht schlafen!«

Ich stöhnte und versuchte, sie wegzuschubsen, aber Beth war schon auf meine Beine gesprungen und ich war festgenagelt. Ich lachte widerwillig. Sie ließen mich los und Zara setzte sich auf meinen Schreibtischstuhl, während Beth sich einfach an die Wand am Fußende meines Bettes lehnte.

»Spuck’s aus!«, verlangte Zara und ich wurde sofort supernervös.

Ich wusste immer noch nicht, was ich sagen sollte, aber ich beschloss, dass es wohl das Beste war, so nah wie möglich bei der Wahrheit zu bleiben.

»Ich weiß, du hast mich vor ihm gewarnt, aber er ist nicht das, was ich erwartet habe.« Das stimmte. Ethan hatte mir eine zärtliche, verletzliche Seite gezeigt, von der ich glaubte, dass nur wenige sie je zu Gesicht bekamen. »Beth, du hast gesagt, dass er ein netter Kerl sein kann, wenn man ihn kennenlernt. Ich habe es euch nicht erzählt, weil das alles so neu ist und wir uns nur geküsst haben, also ist es nicht wirklich ernst.«

Ihr verwirrtes Stirnrunzeln ließ mich meinen Fehler erkennen – wenn es nicht so ernst war, warum war ich dann gestern Abend so hysterisch gewesen?

»Das heißt«, ich rang nach einer Erklärung, »es war bis gestern Abend nicht wirklich ernst. Ich weiß nicht, ich schätze, das Wissen, dass er in Gefahr sein könnte, hat mir irgendwie klargemacht, wie viel er mir bedeutet.« Auch wahr. Ich hatte nur ausgelassen, dass mein großes Interesse an seinem Wohlergehen eher mit unserer übernatürlichen Verbindung zu tun hatte.

»Du sagst also, dass du noch nicht einmal mit ihm geschlafen hast?« Zara klang ungläubig.

Ich wusste, dass sie sich nicht darauf bezog, ob wir in einem Bett geschlafen hatten oder nicht. Wenigstens war das eine Sache, bei der ich ehrlich sein konnte. »Nein. Ja. Das heißt, du hast recht – wir hatten noch keinen Sex.« Etwas verlegen schaute ich auf meine im Schoß verschränkten Hände.

»O Gott, bist du Jungfrau? Das wird ja immer besser und besser. Ethan Paul ist nicht der Typ, an den du deine V-Card verlieren willst.«

»Ich weiß nicht«, meldete sich Beth vom Fußende des Bettes aus zu Wort. »Es mit jemandem zu tun, der mehr Erfahrung hat, könnte gut sein. Der weiß, was zu tun ist und so weiter.«

»Ähm, Leute? Ich bin keine Jungfrau. Ich hatte während meiner Zeit in Australien einen Freund und ein paar Dates, als ich in Idaho lebte.«

»Oh, jetzt wird’s interessant.« Zara rollte rüber, stützte sich mit den Ellbogen auf dem Bett neben mir ab und legte ihr Kinn auf die Hände. »Erzähl uns von dem Australier!«

»Warte, wolltest du mich nicht gerade über Ethan ausfragen?«

»Oh, jetzt heißt er schon ›Ethan‹. Ich schätze, Kid ist ein zu lässiger Spitzname für einen Beau«, gurrte Beth.

»Beau?« Zara und ich lachten beide.

»Wer sagt denn heute noch Beau? Es ist nicht 1956, Mary Sue«, stichelte Zara und wandte sich dann wieder mir zu. »Wir haben uns Sorgen gemacht, aber du scheinst ihn wirklich zu mögen. Und zugegebenermaßen habe ich noch nie gehört, dass er sich mit jemandem trifft. Dass er wirklich Zeit und Mühe investiert, um ein Mädchen kennenzulernen. Das ist also vielversprechend. Sei einfach vorsichtig und wisse, dass wir für dich da sind, wenn es in Tränen endet.«

»Was sie gesagt hat«, fügte Beth hinzu und lächelte warmherzig, »außer dem Mary-Sue-Teil. Das war einfach nur gemein. Ich bin eine moderne Frau. Genau!«

Ich lehnte mich gegen mein Kissen und war erleichtert, dass das Gespräch nicht so schwierig gewesen war, wie ich es befürchtet hatte.

Den Rest des Nachmittags verbrachten wir im Wohnzimmer, aßen Junk-Food und sprachen über Ex-Freunde. Ich hatte nicht viel beizutragen, nachdem ich meine Harvey-Geschichte erzählt hatte, aber es fühlte sich so gut an, normale Mädchensachen mit Leuten zu machen, die ich tatsächlich meine Freundinnen nennen konnte.

Ein entspannter Nachmittag, gefolgt von einer erholsamen Nacht, wirkten Wunder für mein Energielevel und meine Einstellung zu der ganzen Situation.

Die Reds hatten auf mein Drängen hin versprochen, niemandem von mir und Ethan zu erzählen. In Anbetracht seines Rufs waren sie froh, dass sie es für sich behalten konnten.

Die Mädchen waren nicht sauer auf mich, die Jungs würden froh sein, dass unser Geheimnis gewahrt blieb, und ich war … aufgeregt. Ich hatte so viel über diese Welt zu lernen, zu der ich offenbar gehörte, und ich konnte es kaum erwarten.
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Die Reds und ich gingen gemeinsam zum Variant-Studien-Gebäude, ich mit viel mehr Elan, als es für einen Montagmorgen normal war. Ethan und Josh waren in meiner ersten Vorlesung an diesem Tag – Variant-Geschichte – und ich freute mich darauf, sie zu sehen.

Als wir uns dem Gebäude näherten, sah ich meine Jungs sofort, wie sie sich unterhielten, während die Leute an ihnen vorbei durch die Eingangstüren strömten. Sie drehten sich gleichzeitig in meine Richtung und lächelten zur Begrüßung. Ich konnte mein Grinsen nicht verkneifen, das sich daraufhin auf meinem Gesicht ausbreitete, und meine Augen huschten von einem zum anderen.

Zum Glück waren wir weit genug weg, dass die Mädchen dachten, ich hätte nur Augen für Ethan. Beth packte mich am Arm und hüpfte aufgeregt auf und ab, bevor sie sich daran erinnerte, dass es ein Geheimnis sein sollte, und sich sichtlich bemühte, sich zu beruhigen. Zara verdrehte lediglich die Augen und zog Beth mit sich in Richtung des Gebäudes für Geisteswissenschaften, nachdem sie mir zum Abschied zugewinkt hatte.

Ethan lachte, als ich auf die beiden zuging und nicht wusste, wie ich mich verhalten sollte. »Soll ich euch einfach ignorieren? Sollen wir so tun, als ob …« Ich sprach leise. Ich hatte keine Ahnung, wie ich diesen Satz beenden sollte. Wir verstellten uns bereits in so vieler Hinsicht.

»Guten Morgen, Eve. Ja, mir geht’s gut, danke.« Ethan schmunzelte, legte mir einen Arm um die Schultern und schob uns in Richtung Unterricht.

Ich erstarrte, weil ich befürchtete, dass wir das Wissenschaftsgebäude abfackeln würden. »Was machst du da?«, zischte ich in Ethans Ohr.

»Entspann dich!«, flüsterte er zurück. »Solange wir Hautkontakt vermeiden, sollte alles in Ordnung sein. Also nur mit Klamotten!« Er zwinkerte mir zu und schaffte es, diese Bemerkung sowohl informativ als auch anzüglich zu gestalten. Ich rollte mit den Augen, musste aber ein Lachen unterdrücken.

Josh grunzte und stellte sich auf meine andere Seite. Er reichte mir einen Latte und lächelte mich verstohlen an.

Er hatte ihn aus dem einzigen Café in der Stadt mitgebracht, das einen anständigen Latte machte, und ich war gerührt. »Danke.«

Ethan hatte Plätze im hinteren Teil des Hörsaals ausgesucht und ich setzte mich zwischen ihn und Josh. Ein paar Leute kamen vorbei, um Ethan zu begrüßen, aber ich starrte weiter auf mein Notizbuch und tat so, als würde ich meine Notizen überarbeiten.

Während Ethan sich mit einem Typen aus dem Football-Team über das bevorstehende Spiel unterhielt, spürte ich Joshs Hand unter dem kleinen Klapptisch auf meinem Bein – über dem Stoff meiner Strumpfhose, also nicht in der Nähe von nackter Haut. Er drückte sanft zu und sprach ganz leise, sodass nur ich ihn hören konnte. »Das machst du gut, Eve. Versuch einfach, dich zu entspannen! Alles wird gut.«

Und dann zog er sich zurück. Als ich zu ihm hinüberblickte, war sein Kopf in ein Buch vergraben und er sah so unscheinbar aus, dass ich mich fragte, ob ich mir den ganzen Moment nur eingebildet hatte.

Wieder einmal hatte Josh mitbekommen, was in meinem Kopf vor sich ging, und mir die nötige Ermutigung gegeben. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie nervös ich gewesen war, bis er mich daran erinnert hatte, mich zu entspannen.

Der Rest des Unterrichts verlief ereignislos und die Vorlesung war so interessant, dass ich die beiden Jungs neben mir und alles, was zwischen uns war, vergaß – zumindest für eine Stunde.

Ich hatte an diesem Morgen keinen weiteren Unterricht mit den Jungs, aber am Ende meiner zweiten Stunde bemerkte ich, dass Josh zufällig draußen auf einer Bank saß und zufällig genau dann ging, als ich ging, und zwar in dieselbe Richtung.

Als ich mit Zara aus der dritten Stunde kam, saßen die beiden da und unterhielten sich mit Tyler. Ich musste nicht einmal umdrehen, um zu wissen, dass sie Zara und mir folgten, als wir zur Cafeteria gingen. Vermutlich würde das Stalking nicht aufhören, jetzt, da wir wussten, dass wir Teil eines Vertrautenbands waren. Ich hatte den leisen Verdacht, dass es nur noch schlimmer werden würde.

Der Welt vorzuspielen, ich sei jemand anderes, war nichts Neues für mich. Das hatte ich schon mein ganzes Leben lang getan. Das Neue daran war, dass ich ständig dem Drang widerstehen musste, zu ihnen zu gehen. Mit dem Wissen, wer sie waren und was sie für mich bedeuteten, wollte ich nur noch in ihrer Nähe sein, mit ihnen reden, mit ihnen spazieren gehen, sie berühren. Es war ärgerlich, so tun zu müssen, als bedeuteten wir einander nichts.

Am Ende des Tages hatte ich keine Lust mehr auf Wachsamkeit. Als ich schließlich ins Bett fiel und mich auf eine ordentliche Portion Schlaf und eine Pause von all dem freute, wurde mir klar, dass mir selbst dieser einfache Luxus verwehrt bleiben würde.

Meine Arme und Beine juckten auf diese inzwischen allzu bekannte Weise. Ich schlug die Decke weg, denn sie fühlte sich plötzlich an, als wäre sie aus Rohwolle.

Tatsächlich realisierte ich jetzt, dass ich mich den ganzen Tag über geistesabwesend gekratzt hatte. Ich war so abgelenkt von Ethan, Josh und unserer Situation gewesen, dass ich das Kitzeln an meinen Hand- und Fußgelenken nicht bemerkt hatte.

Mit einem frustrierten Seufzer stieg ich aus dem Bett, ohne auch nur einen Hauch von Müdigkeit zu verspüren, und bereitete mich auf eine weitere schlaflose Nacht vor.


VIERZEHN


Die folgenden drei Tage waren eine Qual.

Ethan, Josh und ich vermieden es, außerhalb des Unterrichts zu oft zusammen gesehen zu werden, aber das bedeutete, dass wir nicht über unsere Situation sprechen konnten. Je länger ich darauf wartete, die ganze Geschichte zu erfahren, desto mehr Fragen hatte ich. Das machte mich wahnsinnig.

Erschwerend kam hinzu, dass ich wieder unglaublich viel Energie hatte. In den letzten drei Nächten hatte ich überhaupt nicht geschlafen. Das Gute daran war, dass ich jetzt in all meinen Kursen Fortschritte gemacht hatte. In meiner zusätzlichen Zeit verschlang ich alles, was ich in die Finger bekam, um meinen Wissensdurst zu stillen, egal, ob es sich dabei um Zeitschriftenartikel über Variant-Studien oder um Klatschblätter über prominente Variants handelte.

Auf einer Klatschwebseite erfuhr ich alles über die Fähigkeit der Senatorin Christine Anderson, jede Sprache zu verstehen und zu sprechen, über ihre Leidenschaft für reinrassige Pudel und über ihre Entschlossenheit, die Interessen von Variants auf nationaler Ebene zu vertreten. Als ich mich zu einem Artikel über eine Variant-Schauspielerin durchklickte, deren Fähigkeit darin bestand, ihr Äußeres in geringem Maße zu verändern, zog ich die Reißleine und versuchte, etwas aus dem Wirtschaftsressort zu lesen.

Der Name Zacarias erregte meine Aufmerksamkeit. Es war ein Artikel über Alecs und Ethans geheimnisvollen Onkel – Lucian Zacarias, Chef der Melior Group – und Davis Damari, der ein Pharmaunternehmen leitete und ebenfalls zu den vermögenden Variants gehörte. Die beiden hatten einen großen Deal ausgehandelt, um gemeinsam ein revolutionäres neues Unternehmen zu gründen. Als sie anfingen, über »Fusionen« und »Dividenden« zu sprechen, wurde mir langweilig und ich gab auf.

Im Internet war nur sehr wenig über Lucian Zacarias zu finden. Ein Vorteil, wenn man für eine internationale Spionageagentur zuständig war. Über Davis Damari gab es jedoch eine Menge. Das Interessanteste war, dass er seine Fähigkeit erst mit dreißig Jahren entwickelt hatte, was in der Welt der Variants nicht üblich war, da die meisten ihre Fähigkeit mit zwanzig Jahren entdeckten. Seine Geschichte hatte vielen Variants in den Zwanzigern Hoffnung gegeben. Ich notierte mir, dass ich Tyler danach fragen wollte, dann wurde ich in ein anderes Loch der Klatschwebsite gesogen.

Ich war morgens um fünf Uhr joggen gegangen und hatte unzählige Sit-ups und Liegestütze gemacht, aber die Energie ließ nicht nach. Als der Donnerstag kam, war ich immer noch vollkommen aufgedreht und die Juckschübe kamen immer öfter. Das beunruhigte mich, denn normalerweise ließ der Juckreiz nach, sobald ich mich erschöpft hatte. Die summende Energie brauchte etwas länger, aber sie verschwand meist nach kurzer Zeit.

Vielleicht hatte es etwas mit meiner Vital-Natur zu tun und Tyler konnte mir dazu Informationen geben. Ich war froh, dass unser Termin gleich morgens stattfand, denn ich konnte wirklich nicht länger warten.

Ich kam zwanzig Minuten zu früh und schritt durch den Korridor vor Tylers verschlossenem Büro. Ich versuchte, mich nicht zu kratzen, was mir nicht gelang, und erntete ein paar seltsame Blicke von anderen Mitarbeitern, die auf dem Weg zu ihren Büros waren.

Um zehn vor neun kam er schließlich.

»Endlich!« Ich stöhnte auf, als er um die Ecke kam.

Er hielt kurz überrascht inne, bevor ein amüsierter Blick über sein Gesicht huschte.

»Tut mir leid«, sagte ich. Das war unhöflich. »Ich wollte dir nicht an die Gurgel springen. Ich bin nur …«

»Begierig?«, fragte er, schloss die Tür auf und trat ein. »Enthusiastisch? Frustriert? Ein bisschen verrückt?«

»Ja. Ein bisschen von allem.« Ich lachte nervös, schloss die Tür hinter uns und setzte mich auf einen seiner Sessel.

Er legte seine Umhängetasche auf dem Schreibtisch ab und setzte sich neben mich, wie schon am ersten Tag. »Okay, dann fangen wir gleich an. Vielleicht möchtest du ein paar Fragen stellen?«

Ich nickte nachdrücklich und öffnete meinen Mund, um sie loszuwerden, aber … es kam nichts heraus. Ich hatte drei Tage lang ununterbrochen über diese Sache nachgedacht. Es gab so viele Dinge, die um meine Aufmerksamkeit rangen – das Licht, die Beziehung zwischen Variant und Vital, meine Bluttests –, dass ich mich nicht auf ein einziges konzentrieren konnte.

Was dann herauskam, überraschte mich, obwohl es das nicht hätte tun sollen. Schließlich war es das Einzige, was ich nicht erforschen konnte. »Warum müssen wir all das geheim halten?«

Tyler atmete schwer aus. »Gleich zu den komplizierten Dingen, was?«

»Ich verstehe es einfach nicht.« Ich sah auf meine Hände hinunter. »Ich weiß, dass es eine große Sache ist, ein Vital zu sein – dass sie ein geschätzter und respektierter Teil der Variant-Kultur sind. Warum also wollen Josh und Ethan nicht, dass jemand weiß, dass ich zu ihnen gehöre? Liegt es daran, dass ich … ich bin? Weil ich nicht als Variant aufgewachsen bin und keine Ahnung davon habe, was ich da tue? Ich will sie nicht in Verlegenheit bringen, aber …«

Tyler unterbrach mich mitten im Satz und legte eine sanfte Hand auf meinen Arm. »Eve. Nein.«

Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich mich bezüglich meines neuen Vital-Status und meiner Verbindung zu den Jungs so verunsichert fühlte, aber jetzt, da ich es ausgesprochen hatte, wurde mir klar, dass es in meinem Hintergrund herumgeschwirrt war, seit Tyler mich abgesetzt und mich angefleht hatte, meine Freunde anzulügen.

»So ist es überhaupt nicht«, sagte Tyler. »Ethan und Josh sind überglücklich, dich gefunden zu haben. Wenn ein Variant sein Lebenselixier findet, ist es, als würde ein Teil des Puzzles, von dem sie nicht wussten, dass es fehlt, an seinen Platz fallen. Niemand könnte das je nicht gutheißen. Es ist ihnen völlig egal, was andere über euer Band denken, egal ob Mensch oder Variant.«

»Was ist es dann?«

»Das ist ein sehr prekäres Thema …«, murmelte er, fast zu sich selbst. Dann wandte er sich mit einem entschlossenen Blick wieder mir zu. »Okay. Ich verspreche, dass das alles zusammenhängt.«

Ich nickte und drehte mich auf meinem Stuhl, um ihm besser zugewandt zu sein. Seine Hand glitt von meinem Arm, als er zu sprechen begann, und ich vermisste sofort seine beruhigende Berührung.

»Im Laufe der Geschichte hat sich das Machtgleichgewicht zwischen Variants und Menschen verschoben. Manchmal haben die Variants die Menschen versklavt und erniedrigt, weil sie dachten, wir seien ihnen aufgrund unserer Fähigkeiten überlegen. Zu anderen Zeiten sahen die Menschen in uns eine zu große Bedrohung und sperrten uns ein und behandelten uns wie Mutanten, Abscheulichkeiten und defekte Versionen ihrer selbst. Das hat sich im Laufe der Geschichte und von Region zu Region hin und her bewegt. Manchmal wurde die Segregation mit Religion begründet, manchmal mit Politik und manchmal mit einem einfachen Überlebensbedürfnis – mehr Land für den Ackerbau und Ernten, die uns zur Verfügung standen, ohne dass die anderen davon profitierten. Das ist natürlich alles Blödsinn.«

Das war ihm offensichtlich sehr wichtig. Er fing an, mit seinen Händen zu gestikulieren, und seine Stimme wurde lauter.

»Variant-Eltern haben die gleiche Chance, ein menschliches Kind zu zeugen, wie zwei menschliche Eltern. Es gibt keinen erkennbaren Grund, warum manche mit dem Variant-Gen geboren werden und andere nicht. Es ist nicht vererbbar und nicht ansteckend. Wir haben ein Protein isoliert, das, wenn es vorhanden ist, darauf hinweist, dass die Person ein Variant ist, aber wir haben keine Ahnung, was es verursacht. Und selbst wenn es vorhanden ist, bedeutet das nicht, dass das Kind jemals Fähigkeiten oder einen lebendigen Zugang zum Licht haben wird – es könnte auch nur ein ruhendes Gen besitzen. Dieser Hass aufeinander hat also nichts mit tatsächlichen Unterschieden zu tun. Es ist ein grundlegendes psychologisches Phänomen der Selbstidentifikation, die ›Wir gegen die anderen‹-Theorie. Wir können selbst besser einschätzen, wer wir sind, wenn wir wissen, wer wir nicht sind. Kannst du mir folgen?«

»Ja. Wir schlachten einander seit Anbeginn der Zeit ab und schließen uns gern in Clubs zusammen, um eine Illusion von Zugehörigkeit zu schaffen. Erzähl weiter!«

Ich wusste das alles. Das waren die Grundlagen der Geschichte und der Psychologie. Ich musste wissen, was das mit meiner jetzigen Situation zu tun hatte.

Tyler lächelte mich nachsichtig an und fuhr fort. »Kurz gesagt: In den vergangenen fünfzig Jahren herrschte relativer Frieden zwischen Menschen und Variants, zumindest in der westlichen Welt. Wir haben hart daran gearbeitet, Einigkeit, Verständnis und Gleichheit zu schaffen. Wir haben Gesetze, die Diskriminierung verhindern, wir arbeiten Seite an Seite und Mischehen sind nicht mehr so tabu wie früher, obwohl sie nur für Variants ohne Vital möglich sind. Aber das ist eine ganz andere Sache, auf die ich jetzt nicht eingehen will.«

Er spielte damit auf die Tatsache an, dass die meisten Verbindungen zwischen Variants und Vitals, die keine Blutsverwandtschaft mit sich brachten, zu romantischen Beziehungen führten. Ich hatte in meinen schlaflosen Nächten ein wenig darüber recherchiert, aber als die Zeitschriftenartikel, die dabei zum Vorschein gekommen waren, Überschriften wie »Polyamouröse Beziehungen zwischen Variant-Vertrauten und die damit verbundenen sozialen Auswirkungen auf größere Gemeinschaften: eine Langzeitstudie«, getragen hatten, hatte ich mich schnell anderen Dingen zugewandt. Ich fühlte mich sowohl zu Ethan als auch zu Josh hingezogen und ich war mir zu achtzig Prozent sicher, dass diese Gefühle auf Gegenseitigkeit beruhten. Aber ich war noch nicht bereit, mich mit dem Gedanken auseinanderzusetzen, mit beiden auszugehen. Zur gleichen Zeit.

Ich vermied es, Tylers Blick zu begegnen, und wartete darauf, dass er fortfuhr.

»In den vergangenen Jahren sind Risse in unserem derzeitigen harmonischen Zusammenleben entstanden. Auf beiden Seiten gibt es radikale Gruppen, die für die Dominanz und Überlegenheit der einen Gruppe über die andere streiten. Variant Valor sind Variant-Elitisten, die glauben, dass ein genetischer Zufall sie besser macht als ›durchschnittliche‹ Menschen. Das sind Leute, die das Wort Dimes mit Stolz benutzen. Das Human Empowerment Network ist eine Gruppe von Angsthasen, die glauben, dass die Fähigkeiten von Variants eine Abscheulichkeit sind und kontrolliert, wenn nicht sogar ganz ausgerottet werden müssen. Sie sind laut und unverschämt und werden im Moment vor allem als radikale Randgruppe betrachtet, aber sie gewinnen in alarmierendem Tempo an Unterstützung. Die Melior Group beobachtet die Situation sehr genau und unternimmt gleichzeitig große Anstrengungen, um positive Beziehungen zu der überwiegend menschlichen Regierung zu pflegen. Daran ist unter anderem auch Alec beteiligt.«

Die Information über Alec brachte mich dazu, mich aufzusetzen. Trotz der netten Geste mit dem Latte ging er mir immer noch aus dem Weg und ich hatte es noch nicht geschafft, mich bei ihm zu bedanken, geschweige denn ihn über die Nacht zu befragen, in der meine Mutter gestorben war. Jeder Einblick war wertvoll.

Tyler sah meine Begeisterung und hob eine Hand. »Viel mehr kann ich dir nicht sagen, also frag gar nicht erst! Der Punkt ist, dass die Regierung und Organisationen wie Bradford Hills und die Melior Group im Moment sehr nervös sind. Der Grund für unser Geheimnis ist ein doppelter.«

Er drehte sich zu mir um und ein müder Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Erstens: Wenn die Melior Group herausfindet, dass Ethan und Josh ihren Vital gefunden haben, würden sie rekrutiert werden. Ihre Fähigkeiten sind selten und mächtig. Mit solch einer Macht in gefährlichen Zeiten wie diesen … nun ja, sagen wir einfach, sie hätten keine andere Wahl. Ich will nicht, dass einer von ihnen zum Kämpfen gezwungen wird, und sie wollen es auch nicht.«

Ethan war nur ein Jahr älter als ich und Josh zwei. Wir waren College-Kids – sie konnten genauso wenig wie ich mit Waffen und Fähigkeiten herumfuchteln und sich in lebensbedrohliche Situationen begeben. Mein Herz machte einen kleinen Sprung bei dem Gedanken, dass diese Gefahr bestand, aber Tyler sprach immer noch, also versuchte ich, mich auf ihn zu konzentrieren.

»Zweitens: Es ist gefährlich für dich. Wir haben es geschafft, es nicht an die Presse weiterzugeben, um eine Panik in der Variant-Gemeinschaft zu vermeiden, aber in den vergangenen sechs Monaten hat es eine Reihe von Entführungen auf der ganzen Welt gegeben. Dabei ging es ausschließlich um Vitals und keiner von ihnen wurde bisher gefunden. Wenn bekannt wird, dass du ein Vital bist, könnte dein eigenes Leben in Gefahr sein. Wir können diese Information vielleicht nicht mehr lange zurückhalten – Variants tratschen mehr als ein Haufen sechzehnjähriger Mädchen –, aber es ist auf jeden Fall besser, wenn niemand von deiner wahren Natur erfährt.«

Ich ließ mich zurücksinken, starrte ins Leere und kratzte mich geistesabwesend an meinem linken Handgelenk. Wir waren alle drei in Gefahr. Die Jungs mussten sich fürchten, in ein gewalttätiges Leben rekrutiert zu werden, und ich riskierte, von einer verrückten terroristischen Organisation entführt zu werden.

Die Schuldgefühle, die Reds angelogen zu haben, ließen nach. Es ging um so viel mehr als um ein vertrauliches Gespräch unter Mitbewohnern.

Wie war es möglich, dass sich mein Leben in ein paar Wochen so sehr verändert hatte? Was sollten wir jetzt tun? Einander einfach aus dem Weg gehen und hoffen, dass die Verbindung verschwand? Aus meiner Lektüre wusste ich, dass das unmöglich war. Wenn das Band einmal geknüpft war, dann für immer. Aber genauso wie ich es vermied, darüber nachzudenken, wie eine Beziehung mit mehr als einem Mann funktionieren könnte, versuchte ich, nicht daran zu denken, wie dauerhaft diese Bindung war.

Diese Situation war auf allen Ebenen überwältigend – von der globalen Extremistengruppe bis hin zur persönlichen Beziehung.

»Was machen wir jetzt?« Ich wandte mich mit meiner leicht panischen Frage an die einzige Person, die eine Chance hatte, mich in dieser Situation zu beruhigen.

»Wir trainieren«, erklärte Tyler mit einem festen Nicken.

»Richtig.« Ich nickte ebenfalls, allerdings viel krampfhafter. »Wir trainieren.« Ich zog meinen Pullover aus. Der Juckreiz hatte sich auf meine Ellbogen ausgebreitet und die Ärmel reizten meine Arme. Aber darauf konnte ich mich jetzt nicht konzentrieren. Tyler sprach wieder und er war der Mann mit dem Plan.

»Es ist zu spät, um deine Bluttestergebnisse jetzt noch zu unterdrücken. Das Institut wird wissen, dass du Variant-DNA hast, aber das können wir zu unserem Vorteil nutzen. Es gibt uns die Ausrede, damit du mehr Einzelgespräche mit mir führen kannst.«

»Richtig. Eine Ausrede.« Ich stand auf und ging auf und ab, da mein Energielevel sich weigerte, weiterhin ignoriert zu werden. Ich gab mir Mühe, mich auf das zu konzentrieren, was Tyler sagte, während ich nachgab und meine Arme vom Handgelenk bis zur Schulter kratzte.

»Offiziell heißt es, dass du zusätzliche Lernhilfen für dein Variant-Studium bekommst, und das wirst du auch, aber wir werden die Zeit auch nutzen, um dir beizubringen, wie du dein Licht kontrollieren kannst. Mit etwas Übung wirst du in der Lage sein, zu steuern, wie viel du kanalisierst und wie viel davon du Ethan und Josh zur Verfügung stellst. Eines Tages wirst du in der Lage sein, sie zu berühren, ohne dass sich das Licht automatisch überträgt, und du wirst in der Lage sein, größere Mengen zu ihnen zu leiten, ohne ihnen so nahekommen zu müssen.«

»Lernen, wie man Licht überträgt, ohne miteinander rumzumachen. Verstanden.« Meine Atmung hatte sich beschleunigt und ich kratzte mich am Hals.

Tyler lachte und sah mich dann verwundert an. »Eve, ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ja, ja. Ich bin nur ein bisschen nervös. Es gibt viel zu bedenken. Viel zu tun. Ist es heiß hier drin?« Ich ging zum Fenster und öffnete es. »Mir ist heiß.«

»O-kay …«

»Was soll ich den Leuten sagen, wenn sie mich nach meinem neuen Status als Variant fragen?«

»Die Wahrheit. Dein Bluttest war positiv, aber das ist dir neu. Du hattest noch nie einen Hinweis auf eine Fähigkeit. Lass es dabei bewenden! Das bedeutet, dass du gezwungen sein wirst, an einigen Veranstaltungen teilzunehmen, die von Zeit zu Zeit stattfinden, damit die Variants einander kennenlernen können, aber das bekommen wir schon hin. Die Jungs und ich gehen zu diesen Veranstaltungen, seit ich denken kann.«

»Cool, cool. Vage bleiben und auf ein paar Partys gehen.« Ich lachte nervös. Die Vorstellung, zu einem exklusiven Variant-Dating-Event zu gehen, kam mir plötzlich sehr lustig vor. »Ich glaube nicht, dass ich etwas zum Anziehen für eine schicke Party habe. O Mann!«

Der Juckreiz wurde immer unerträglicher, je weiter er sich ausbreitete. Ich kratzte mich abwechselnd an den Armen und oben auf der Brust, bis hinunter in mein Dekolleté.

Tyler stand auf, zog die Augenbrauen hoch und richtete seine Aufmerksamkeit auf meine Hand in meinem Oberteil.

Ich konnte mich aber nicht um ihn kümmern, denn mein T-Shirt fühlte sich langsam wie ein Foltergerät aus Baumwolle an. Ich griff mit beiden Händen nach dem unteren Teil und wollte es mir über den Kopf reißen.

»Eve! Nein!« Tyler machte einen Schritt auf mich zu und hob seine rechte Hand, um mich aufzuhalten. »Was zum Teufel machst du da?«

Durch den Nebel aus wahnsinniger Energie und unerträglichem Juckreiz gelang es mir, mich davon abzuhalten, mich vor meinem neuen Nachhilfelehrer auszuziehen, aber ich fühlte mich immer noch sehr unwohl. Warum ging es nicht weg? Ich war an diesem Morgen zwei Stunden joggen gegangen, nachdem ich die ganze Nacht wach geblieben war und gelernt hatte. Ich fühlte mich, als würde ich gleich explodieren.

Ich stöhnte, biss die Zähne zusammen und schüttelte meine Hände, während ich auf und ab hüpfte und versuchte, etwas von der intensiven Energie aus meinem Körper zu schütteln. Ich schaute Tyler flehend an. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Es juckt so sehr. Und es ist überall und ich fühle mich, als könnte ich einen Marathon laufen und hätte immer noch Energie … Hilf mir!« Ich wusste nicht, was ich von ihm erwartete. Ich hatte selbst keine Ahnung, was ich tun sollte, aber ich hatte Angst. So intensiv war es noch nie gewesen.

Er fuhr sich mit einer Hand durch sein unordentliches braunes Haar und stieß einen Fluch aus. »Das passiert schneller als erwartet«, sagte er mehr zu sich selbst.

Ich knurrte noch einmal frustriert und schon hatte ich wieder seine volle Aufmerksamkeit.

»Es wird alles gut, Eve«, sagte er. »Das ist nur ein Licht-Überschuss. Es weiß jetzt, dass du zwei sehr mächtige Fähigkeiten hast, die es zu nähren gilt, und es strömt ungehindert in dich hinein, um sie zu erreichen. Es muss lediglich freigesetzt werden. Und du wirst alles auf mich übertragen.«

Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu und streckte seine Hände einladend aus.

»Was? Wie?« Wollte er damit sagen, dass er mich küssen würde?

»Die Übertragung erfolgt bei Mitgliedern deines Vertrautenbands viel instinktiver, aber es ist möglich, dass ein Vital das Licht an einen beliebigen Variant abgibt. Es fühlt sich zwar nicht so natürlich und gut an, aber die meisten Vitals können es ganz einfach umsetzen. Und du bist ohnehin schon aufgekratzt – dein Herz klopft wie verrückt, deine Atmung ist flach und unregelmäßig und deine Gefühle sind völlig durcheinander. Die Schleusentore sind offen. Wir müssen ihnen nur etwas geben, in das sie sich entladen können.«

Er unterstrich seine Aussage mit einem Schnipsen beider Handgelenke, um zu betonen, dass er wollte, dass ich seine Hände nahm.

Er hatte also doch nicht vor, mich zu küssen.

Im Vertrauen darauf, dass er wusste, wovon er sprach, trat ich einen Schritt vor und legte meine Hände in seine. Sobald sich unsere Haut berührte, spürte ich, wie die überschüssige Energie aus mir herausfloss. Das Gefühl der Erleichterung war so stark, dass meine Augen zurückrollten und ich möglicherweise einen peinlichen Laut der Befriedigung von mir gab.

Meine Schultern lockerten sich und die Spannung fiel von den verkrampften Muskeln in meinem ganzen Körper ab. Meine Atmung wurde gleichmäßiger und der Juckreiz verschwand zusammen mit dem Licht aus mir.

Innerhalb weniger Minuten war ich ruhiger, entspannter, mehr ich selbst. Ich war überrascht, wie leicht es mir gefallen war, das Licht auf Tyler zu übertragen, nachdem er gesagt hatte, dass es bei Variants, die nicht in meinem Vertrautenband waren, unnatürlich sei. Ich wusste nicht, wie es sich anfühlen sollte, aber es fühlte sich gut an. Exquisit. Genauso gut wie mit …

Ich riss die Augen auf.

Tyler starrte wie gebannt auf unsere verbundenen Hände, sein Mund war leicht geöffnet, sein Atem ging schwer und tief.

Er schaute auf und begegnete meinem Blick. Ein paar Sekunden lang standen wir einfach nur da, hielten uns an den Händen und sahen einander an, während die Erkenntnis, die uns beiden dämmerte, schwer in der Luft hing.

»Das«, sagte er leise und schluckte schwer, »hat sich verdammt gut angefühlt …«

»Fantastisch«, bestätigte ich genauso leise und drückte reflexartig seine Hände.

Er reagierte, indem er mich sanft zu sich heranzog. Unsere Augen waren immer noch aufeinander gerichtet, und ich konnte sehen, wie das Grau in seinen Augen fast lebendig wurde. Genau wie bei Ethan im Pool.

Zentimeter für Zentimeter trieben wir aufeinander zu. Es fühlte sich an wie am ersten Tag, als wir in diesem Büro nebeneinandergesessen und uns unterhalten hatten. Wir waren einander nähergekommen, ohne es zu merken. Aber jetzt war es viel intensiver und jetzt wusste ich, warum wir aufeinander zutrieben.

Tyler war, genau wie Ethan und Josh, mein. Er war Teil meines Vertrautenbands.

»Wie ist das möglich?«, flüsterte er und wiederholte damit meinen Gedankengang.

»Ich weiß es nicht … Ich … ich bin …« Ich hatte keine Ahnung, was ich eigentlich sagen wollte. Ich wusste nur, dass seine Lippen lediglich wenige Zentimeter von meinen entfernt waren und ich diese Distanz noch verringern wollte.

Es spielte keine Rolle, dass er mein Nachhilfelehrer war, dass ich mich sehr bemüht hatte, mich nicht in ihn zu verlieben, dass ich wusste, dass dieser Drang von meinen lebenswichtigen Instinkten angetrieben wurde – eine vom Licht gesteuerte Reaktion, die mich dazu drängte, meine Verbindung zu einem anderen Mitglied meines Vertrautenbands zu festigen. Alles, woran ich denken konnte, war, wie sich seine Lippen auf meinen anfühlen würden.

Ich ließ meinen Blick zu diesen Lippen hinunter schweifen, aber genau das schien den Bann für ihn zu brechen. Er trat von mir weg und ließ meine Hände fallen. Die plötzliche Bewegung ließ mich aufschrecken und ich konnte die Enttäuschung nicht verbergen, die sich auf mein Gesicht legte.

»O Eve!« Angesichts des Mitleids in seinen Augen kam ich mir dumm vor. Ich fühlte mich wie eine weitere Frau auf dem Campus, die für den heißen Kerl in der Belegschaft schwärmte. Und genau das war ich – ein verknalltes Mädchen. Natürlich wollte er das nicht. Auch ich würde es ablehnen, von einer unkontrollierbaren übernatürlichen Kraft an jemanden gebunden zu werden, der sieben Jahre jünger war als ich.

Ich wollte mich von ihm abwenden, um meine kindische Enttäuschung zu verbergen, aber er hielt mich mit einer festen Hand auf meinem Unterarm auf. Er zog mich zu sich und umarmte mich. Es war nicht der Kuss, den ich mir erhofft hatte, aber es war trotzdem ein Kontakt, ein Anschein von Intimität, der das Licht in mir beruhigte, auch wenn meine mädchenhaften Gefühle es nicht taten.

Ich schlang meine Arme um seine Mitte und ließ meinen Kopf auf seine Schulter fallen.

»Es ist nicht so, dass ich nicht …« Er seufzte. Vermutlich hatte auch er damit zu kämpfen, das zu verarbeiten. »Wir befinden uns bereits in einer heiklen Situation. Wir können nicht zulassen, dass sich die Ethikkommission einmischt, weil es so aussieht, als würde ich einer Studentin nahekommen. Es ist besser, wenn wir platonisch miteinander verkehren.«

Er drückte mich noch ein bisschen fester, bevor er mich losließ.

Ich konnte den Schmerz der Ablehnung nicht vermeiden. Ich wusste, dass er recht hatte, dass die Mitarbeiter von Bradford Hills Verdacht schöpfen würden, aber ich fragte mich, ob das auch eine bequeme Ausrede dafür war, dass er die Chance nicht ergreifen wollte, unsere Beziehung so enthusiastisch zu vertiefen wie Ethan und Josh es getan hatten – oder so romantisch.

Mühsam verdrängte ich die selbstkritischen Gedanken. Wir hatten Wichtigeres zu tun. Ich hatte kaum eine Chance gehabt, herauszufinden, was zwischen mir, Ethan und Josh vor sich ging, und jetzt wurde uns mit Tyler, der plötzlich ebenfalls Teil meines Vertrautenbands war, ein gewaltiger Curveball zugeworfen.

Ich schenkte ihm mein bestes »Ich bin okay«-Lächeln. Er sah erleichtert aus und setzte sich bewusst hinter seinen breiten, schweren Schreibtisch, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen.

Es war wohl das Beste, das Gespräch wieder aufzunehmen. Die Sitzung dauerte nur noch eine halbe Stunde und wir hatten noch so viel zu besprechen. »Nun, das war unerwartet, aber ich schätze, es ändert nicht viel. Ich muss trotzdem trainieren. Lernen.«

»Ja.« Er nickte entschlossen. »Es war wirklich unerwartet. Ich hätte nie gedacht, dass ich einen Vital haben würde. Das kommt bei passiven Fähigkeiten wie meiner seltener vor. Aktive, körperliche Fähigkeiten wie die von Ethan und Josh benötigen mehr Licht, um zu funktionieren. Und die Tatsache, dass du bereits zwei Variants mit deinem Licht versorgst … Drei sind nicht ungewöhnlich, aber selten.«

Wir verbrachten die verbleibende halbe Stunde damit, meinen neuen, straffen Zeitplan durchzugehen. Einige meiner Unterrichtsverpflichtungen wurden zurückgestellt, darunter auch alle meine Variant-Studien. Ich würde nun das gesamte Variant-Training in täglichen Sitzungen mit Tyler absolvieren. Eines der Dinge, auf die ich mich konzentrieren sollte, war die Meditation. Offenbar war die Suche nach innerem Zen der Schlüssel zur vollständigen Kontrolle meines Lichts. Wenn ich kontrollieren könnte, wie viel ich in mich aufnahm, könnte ich die juckende, schlaflose Energieball-Situation vermeiden, in der ich mich in den vergangenen Tagen befunden hatte. Und wenn ich kontrollieren könnte, wie viel ich übertrug, würde ich die Jungs nicht jedes Mal, wenn wir uns berührten, damit bombardieren und sie zu einer Gefahr für alle lebenden – und leblosen – Dinge in ihrer Nähe machen.

Tyler erzählte mir, dass sie alle vier schon von klein auf meditiert hatten. Für Tyler war das nicht so wichtig, da seine Fähigkeit so gutartig war. Anders bei den anderen. Offensichtlich hatte Alec viele Jahre lang sehr hart gearbeitet und täglich Achtsamkeitsübungen gemacht, um die Art von Kontrolle zu erlangen, die er besaß. Ethan und Josh hatten bereits eine gewisse Kontrolle über ihre Fähigkeiten, aber die Menge an Licht, die ich ihnen zur Verfügung stellte, brachte die Dinge auf eine ganz andere Ebene. Wir hatten alle noch viel zu tun.

Bis wir sicher waren, dass die Angelegenheit nicht außer Kontrolle geriet, musste ich den Hautkontakt mit Ethan und Josh unter allen Umständen vermeiden und zu Tyler kommen, wenn mein Licht wieder unerträglich wurde. Das war der einzige Weg, um keinen Verdacht zu erregen und das Risiko einer Katastrophe zu minimieren. In der Zwischenzeit würden wir so oft wie möglich in ihrem Haus trainieren. Die Abgeschiedenheit ihres riesigen, sicheren und abgelegenen Anwesens machte es zum einzigen geschützten Ort, an dem ich das Licht auf Ethan und Josh übertragen konnte. Der Umstand, dass die Reds dachten, ich wäre mit Ethan zusammen, würde dabei helfen.

Am Ende der Stunde händigte er mir meinen neuen, viel umfangreicheren Zeitplan aus und geleitete mich zur Tür, wo er mich bat, ein weiteres Geheimnis zu wahren.

»Wenn du Ethan und Josh heute triffst, erzähl ihnen nichts von uns!«, sagte er schließlich unsicher. »Lass es mich ihnen später sagen, zu Hause. Ich will nicht riskieren, dass sie in der Öffentlichkeit reagieren.«

»Oh. Okay.« Ich fragte mich, welche Reaktion er befürchtete, aber bevor ich fragen konnte, klingelte sein Handy und er drängte mich aus der Tür, damit er rangehen konnte.

Natürlich stieß ich mit Ethan und Josh zusammen, sobald ich das Gebäude verließ.


FÜNFZEHN


»Hey, Babe!« Ethan zeigte mir sein Grübchengrinsen und Josh winkte mir von hinten zu. Ich erstarrte. Ertappt. Ich hatte keine Chance gehabt, mich darauf vorzubereiten. Und was sollte das mit dem Kosenamen?

»Äh, hey, Süßer. Was geht? Was ist los? Warum … äh … was … was machst du hier?« Ich beendete diesen wortgewandten Ausbruch mit einem gekünstelten Lachen, schlurfte mit den Füßen, verschränkte die Arme vor der Brust und stemmte sie daraufhin sofort in die Hüften. Elegant.

Warum war es so einfach, Regierungsbeamte über meine Identität zu belügen, aber wenn ich versuchte, Ethan und Josh zu überlisten, fühlte ich mich wie die unbeholfenste Person der Welt?

Sie tauschten einen Blick aus, schmunzelten aber verwirrt.

»Wir dachten, wir kommen vorbei und schauen, wie dein Treffen mit Gabe gelaufen ist«, erklärte Ethan. »Sollen wir uns einen Kaffee holen?«

»Geht es dir gut?«, warf Josh ein. Verdammt! Nicht Josh. Josh wusste alles, sobald er mich nur ansah. Dumm, aufmerksam, sexy … Nein! Konzentriere dich, verdammt!

Ich konnte ihn nicht ansehen, also sprach ich mit seiner Schulter. »Mmmhmm. Ja. Gut. Wie geht es dir?«

»Gut.« Er neigte den Kopf zur Seite und versuchte, Augenkontakt herzustellen. Ich konnte förmlich sehen, wie ihn die Neugierde übermannte.

Ich musste mich beeilen, bevor sie anfingen, Fragen zu stellen.

»Fantastisch. Also ja, ich muss etwas essen gehen. Ich bin am Verhungern.« Ich marschierte in Richtung Cafeteria und hoffte, dass sie mir weder folgen noch bemerken würden, dass ich gerade ein Mittagessen um zehn Uhr vorgeschlagen hatte.

Natürlich folgten sie mir. Sie waren mir schon in den vergangenen Wochen gefolgt, warum sollten sie jetzt damit aufhören?

Josh holte mich zuerst ein und stellte sich rechts von mir auf. Ethan überraschte mich, indem er links von mir auftauchte und mir einen starken Arm um die Schultern legte. Ich zuckte ein wenig zusammen, schaffte es aber, weiterzugehen. Nachdem wir es tagelang vermieden hatten, in der Öffentlichkeit zu viel zu reden, waren wir plötzlich in der Phase der beiläufigen Berührung?

»Was machst du da?«, flüsterte ich ihm aus dem Mundwinkel heraus zu. »Ich dachte, wir sollen diese Sache für uns behalten?« Die Leute warfen uns bereits neugierige Blicke zu und tuschelten miteinander.

»Was das Vertrautenband angeht, ja«, flüsterte er mir ins Ohr. Ich konnte seinen warmen Atem in meinem Haar spüren. Das brachte mich dazu, mich noch ein bisschen mehr an ihn zu schmiegen.

»W-was?« Ich musste meinen Kopf schütteln, um ihn zu klären. Das Licht in mir sang förmlich, da er in meiner Nähe war. Es genoss es sehr, in der Nähe meiner Variant-Jungs zu sein, vor allem, weil ich immer noch berauscht war von der intensiven Lichtübertragung mit Tyler vor einer halben Stunde.

»Wir müssen unsere Verbindung geheim halten, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis alle anfangen zu tratschen, warum wir so viel Zeit miteinander verbringen. Auf diese Weise haben wir die Kontrolle darüber, was getratscht wird. Außerdem habe ich so einen Vorwand, dich in der Öffentlichkeit zu berühren.« Als er den letzten Satz sagte, wanderte seine Hand meinen Rücken hinunter zu meinem Hintern. Ich schlug sie weg und warf ihm einen bösen Blick zu.

Er lachte laut auf, was noch mehr Aufmerksamkeit auf uns lenkte, und legte seinen Arm wieder auf meine Schultern, um mir einen schnellen Kuss auf den Kopf zu geben.

»Das ist so unfair«, murmelte Josh auf meiner anderen Seite. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet und ein kleiner Muskel zuckte in seinem Unterkiefer.

Wir hatten den Platz vor der Cafeteria erreicht, aber anstatt auf den Eingang zuzugehen, führte Ethan mich zu einem anderen Gebäude. Als hätten sie vorausgeplant, öffnete Josh die Tür, damit Ethan mich hineindrängen konnte.

»Ich dachte, wir gehen zum Mittagessen.« Wir befanden uns nun in einem Gebäude, das wie ein weiteres Wohnheim aussah. Es war völlig leer.

Keiner der beiden antwortete mir, als wir in den hinteren Teil des Gebäudes gingen. Josh öffnete eine weitere Tür unter der Treppe und stellte sich wie ein Butler daneben, während Ethan mich in einen Lagerraum führte. An der einen Wand waren Mopps und Besen aufgereiht, an der anderen stand ein Regal mit Reinigungsmitteln.

»Was zum Teufel? Was machen wir hier?«

Josh schloss die Tür hinter sich und Ethan griff nach oben, um an der Schnur einer kleinen Glühbirne zu ziehen, die an der Decke hing.

Es war ein kleiner Raum, der nicht für drei Personen gedacht war. Und schon gar nicht für jemanden, der so groß war wie Ethan. Wir befanden uns auf engstem Raum und es hätte eigentlich ungemütlich sein müssen, aber ich fand Gefallen an der Nähe zu den beiden.

Ich stand mit dem Gesicht zu Ethan, seine breite, mit weißer Baumwolle bekleidete Brust war nur wenige Zentimeter entfernt. Josh stand direkt hinter mir und versperrte die Tür.

»Etwas stimmt nicht und du versuchst, es vor uns zu verbergen.« Ethan verschränkte die Arme vor der Brust. »Spuck’s aus!« Er hatte diesen ernsten Gesichtsausdruck aufgesetzt, der seine Grübchen verschwinden ließ.

»Wovon sprichst du? Ich bin okay.« Mehr als okay, jetzt, da ich mit euch beiden allein auf engem Raum bin. Das Licht war offenbar nicht so entschlossen wie ich, die ganze »Sich auf mehrere Leute einlassen«-Sache zu ignorieren. Es brodelte in mir und wollte unbedingt in die Jungs fließen, die mit mir in der Abstellkammer eingepfercht waren. Das Licht brachte mich dazu, den übernatürlichen Drang mit einem grundlegenden, körperlichen zu verwechseln.

Oder? Wie viel von meiner Anziehungskraft war auf das Vertrautenband zurückzuführen und wie viel auf mich selbst?

Josh legte eine sanfte Hand auf meine Schulter und zog leicht daran, um mich dazu zu bringen, mich ihm zuzuwenden. Ich wusste, dass ich mich dagegen wehren sollte, weil Joshs Talent, unausgesprochene Dinge aufzuschnappen, unheimlich treffsicher war, aber ich schmolz in seiner Berührung dahin. Hinter mir rückte Ethan etwas näher heran.

Ich achtete darauf, Josh nicht in die Augen zu sehen. Wie ein Kind, das Verstecken spielt, versuchte ich mir einzureden, dass, wenn ich ihn nicht sehen konnte, er auch mich und mein Geheimnis nicht sehen konnte.

»Eve.« Seine Stimme war weich, aber bestimmt. »Was ist passiert? Wir möchten nur helfen. Das ist alles, was wir tun wollen, wenn es um dich geht – helfen und beschützen. Ich weiß, dass es etwas mit deiner Sitzung mit Tyler heute Morgen zu tun hat.«

Ich riss die Augen auf. »Wie …?« Ich erkannte meinen Fehler sofort und er grinste zufrieden. Ich hatte gerade seinen Verdacht bestätigt.

»Das ist nicht fair.« Ich schlug ihm halbherzig auf die Brust, aber anstatt meine Hand wieder wegzunehmen, ließ ich sie direkt über seinem Herzen ruhen. Ich spürte den weichen Stoff seines mintgrünen Shirts und die Wärme seines Körpers unter meiner Handfläche.

»Was hat er gesagt, das dich so erschreckt hat? Ich bin mir sicher, was immer es ist, es ist völlig normal …«

Ich gluckste. »Oh, ich weiß, dass es normal ist. Oder so normal, wie eine paranormale Verbindung eben sein kann.« Meine Stimme war zu einem Gemurmel geworden und Josh runzelte die Stirn.

Ethan stöhnte frustriert hinter mir auf und stieß mit der Brust gegen meinen Rücken. Er hatte Schwierigkeiten herauszufinden, worüber wir sprachen, und ich konnte es ihm nicht verdenken.

»Eve.« Josh kniff die Augen zusammen, aber er nahm meine Hand nicht von seiner Brust.

»Schaut, es ist nichts Schlimmes. Das glaube ich zumindest nicht. Tyler wird es euch heute Abend sowieso sagen. Wir sollten wirklich zum Unterricht gehen.«

Es überraschte mich nicht, dass mein Ablenkungsversuch nicht funktionierte.

»Dann gibt es also etwas zu erzählen«, sagte Josh. »Komm schon, Eve! Was ist es?«

Ich schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander.

»Eve.« Ich wünschte, er würde aufhören, meinen Namen mit immer mehr Missbilligung in der Stimme zu wiederholen.

»Wir werden diesen schmutzigen Lagerraum nicht verlassen, bis du uns sagst, was hier los ist.« Ethan kam unaufhaltsam näher und drückte seinen Körper dicht an meinen Rücken.

Mein Gehirn hielt sich damit auf, dass er das Wort schmutzig benutzt hatte. Logischerweise wusste ich, dass er sich auf unseren derzeitigen Aufenthaltsort bezog, aber in Verbindung mit seiner Körperwärme, die er hinter mir ausstrahlte, und dem Gefühl seiner harten Brust, die er an meine Wirbelsäule presste, dachte ich an all die anderen Bedeutungen des Wortes.

»Bitte …« Ich war mir nicht sicher, wie ich diesen Satz ursprünglich hatte beenden wollen, aber ich sammelte meine Gedanken genug, um zu sagen: »Ich habe versprochen, dass ich nichts sagen werde.«

Sofort stöhnte ich frustriert auf. Ich hatte ihnen einen weiteren Hinweis gegeben. Ich hatte ihnen auch verraten, dass ihre Nähe direkt damit zusammenhing, wie viele Informationen ich preisgab.

»Ist es etwas, das Tyler vor uns geheim halten will?« Joshs Stimme war jetzt deutlich leiser und er richtete seine intensiven grünen Augen auf mich. »Warum?«

Wieder schüttelte ich den Kopf und weigerte mich, zu antworten. Aber es war zu spät. Sie hatten meine Schwäche gefunden.

Ethan legte seine Hände auf meine Taille, während Josh nach vorn trat und meinen Arm nahm und ihn von seiner Brust auf seine Schulter hob. Instinktiv hob ich meinen anderen Arm und Josh ergriff ihn, sodass er nun beide meiner Handgelenke festhielt. Langsam fuhr er meine Arme hinauf, bis er an meinen Schultern und am Saum meines Shirts innehielt, wobei er darauf achtete, meine Haut nicht zu berühren.

Wenigstens hatten einige von uns die Geistesgegenwart, eine plötzliche und heftige Lichtübertragung zu vermeiden. Daran hatte ich jedenfalls nicht gedacht.

»Eve.« Als er meinen Namen wieder flüsterte, war es mehr flehend als fordernd. Ethan sagte nichts, aber seine Brust drückte mit jedem seiner schweren Atemzüge gegen meinen Rücken und warme Luft kitzelte meine Kopfhaut. Er grub die Finger in meine Seiten und ich wölbte mich sofort in ihn hinein, wobei ich ungewollt meine Brust gegen Josh drückte.

Sein plötzliches Einatmen verriet mir, dass ich nicht die Einzige war, die von unserer aktuellen Situation beeinflusst wurde. Die Längen, die sich sowohl in meinen Rücken als auch in meinen Bauch bohrten, bestätigten das. Josh ließ seine Hände von meinen Schultern auf meine Taille sinken, während Ethans warme Hände über mein T-Shirt nach unten glitten und auf meinen Hüften landeten.

Ethans Stirn kam auf meinem Hinterkopf zur Ruhe und er fluchte leise. »Wenn sie uns nicht bald sagt, worum es geht, werde ich die ›Kein Hautkontakt‹-Regel brechen. Und zwar ganz gewaltig.«

»Eve. Bitte!« Dieses Mal flehte Josh mich tatsächlich an und untermalte seine Worte, indem er meine Taille fester drückte.

Ich war hin- und hergerissen. Mein vom Licht getriebener Instinkt war es, den Mitgliedern meines Vertrautenbands zu gefallen, um die Verbindung zu stärken. Aber was zum Teufel sollte ich tun, wenn ich am Ende ohnehin einen von ihnen enttäuschen würde? Außerdem hatte ich wirklich keine Ahnung, wie ich es ihnen sagen sollte. »Das ist so schwer. Ihr treibt mich wirklich in die Enge.«

Ethan stöhnte und beide schmunzelten. Mir wurde klar, was ich gerade gesagt hatte, und ich musste lachen. Wenigstens war ein Teil der Anspannung verflogen.

»Was ich sagen will, ist, dass ich euch nicht enttäuschen oder im Stich lassen will. Der Gedanke daran tut weh. Aber ich will auch Tyler nicht enttäuschen und ihn nicht im Stich lassen. Das wäre genauso schmerzhaft.«

Einerseits hoffte ich, dass sie die Andeutung verstanden. Andererseits wäre es mir auch recht, wenn sie verwirrt darauf reagierten und das Thema fallen ließen.

»Ach du Scheiße!« Natürlich verstand Josh sofort.

»Was?« Ethan drückte seine Nase in mein Haar. Ich war mir nicht sicher, ob er mich überhaupt gehört hatte.

»Sie ist sein Vital. Tyler ist ein Teil unseres Bands.«

»Was? Bist du sicher?«

»Ja«, antworteten Josh und ich gleichzeitig.

»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte Ethan. Josh starrte mich an, als ginge es ihm genauso.

Und jetzt verstand ich, warum Tyler es ihnen selbst hatte sagen sollen. Waren sie wütend auf mich? Enttäuscht von mir?

Ethan musste unsere Verbindung vermutet haben, als wir uns zum ersten Mal die Hand gegeben hatten. Und Josh hatte mich mehrere Wochen lang für seinen Vital gehalten, während ich ahnungslos gewesen war, was vor sich ging. Vor ein paar Tagen hatten sie noch damit klarkommen müssen, mich miteinander zu teilen. Jetzt war da auch noch Tyler. War genug von mir für alle da? Konnte ich damit umgehen, so viel Licht zu verteilen?

Und was würde das für ihre Beziehung bedeuten? Diese Jungs waren wie eine Familie – in mancher Hinsicht sogar mehr als das. Ich wollte nicht diejenige sein, die zwischen ihnen stand. Josh störte sich bereits daran, dass Ethan einen Vorwand hatte, mich in der Öffentlichkeit zu berühren, wenn er es nicht konnte. Das gefiel auch mir nicht, denn ich wollte ihnen die gleiche Aufmerksamkeit schenken, das gleiche Licht.

Wie sollte das funktionieren, wenn Tyler ebenfalls mit von der Partie war? In Anbetracht unserer momentanen Position – die Jungs an mich gedrückt, reihum schwere Atemzüge und der Versuch, den Hautkontakt zu vermeiden, von dem wir wussten, dass er unsicher war – wurde deutlich, dass sie an einer romantischen und körperlichen Beziehung interessiert waren. Und obwohl ich einige Zeit brauchte, um mich darauf einzustellen, mit mehr als einer Person zusammen zu sein, wollte ich sie auch. Wie sollte ich die Dinge im Lot halten, nachdem Tyler deutlich gemacht hatte, dass er unsere Beziehung platonisch gestalten wollte?

Die Nähe der warmen Körper, nach der ich mich eben noch gesehnt hatte, fühlte sich plötzlich erdrückend an. Ich schluckte schwer und schob Josh von mir. Er wich sofort zurück und ich sah, dass er Ethan über meinen Kopf hinweg anstarrte. Während ich im Stillen ausflippte, unterhielten sie sich leise. Sein Gesichtsausdruck war unverständlich. Wie konnte er mich so gut einschätzen, während ich seine Gefühle überhaupt nicht entziffern konnte? Das war nicht fair.

»Wenn es einen anderen geben muss …« Josh schaute zu mir herunter, als er sprach, aber es war Ethan, der den Gedanken zu Ende brachte.

»… dann lieber ihn als einen anderen.« Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme.

Josh sah den inneren Aufruhr in meinem Gesicht und lächelte zuversichtlich. »Ist schon gut, Eve. Ich kann verstehen, dass Gabe unsere Reaktion skeptisch erwartet hat, aber für uns ist das in Ordnung.«

»Wirklich?« Ich trat zurück in seine Arme und er umarmte mich fest.

»Ja. Es wird eine Umstellung sein, aber hey, das ist doch nichts Neues. Und wie Ethan schon sagte, lieber Gabe als jemand anderes.«

»Ja, bring bloß nicht einen x-beliebigen Typen in unser Band!«, meldete sich Ethan zu Wort, bevor er nach vorn trat und uns beide in seine großen Arme schloss. »Gruppenumarmung!«

Wir lachten alle und die schwere Last in meiner Brust wurde ein wenig leichter.

Nachdem wir uns vergewissert hatten, dass die Luft rein war, verließen wir unser Versteck und liefen vom Campus zu dem Café, in dem Alec neulich meinen Latte geholt hatte. Wir nahmen uns den Vormittag frei, tranken fantastischen Kaffee, aßen zu Mittag und plauderten über leichtere Dinge, bevor wir zum Nachmittagsunterricht zurückkehrten.

Als wir drei den Campus wieder betraten, erhielt ich eine Nachricht von Dot, die mich fragte, wo ich sei. Ich schickte ihr eine kurze Antwort, in der ich ihr mitteilte, dass ich auf dem Rückweg sei und wir uns in der Biologievorlesung sehen würden. Aber als wir durch das Eingangstor des Instituts traten, marschierte sie bereits mit einem amüsierten Grinsen auf uns zu.

Sie trug schwarz-silberne Stiefel, die aussahen, als gehörten sie zur Rüstung einer Videospielfigur, und die sie mit einem Trägerkleid – inklusiver riesiger passenden Schleife im Haar – und einem Nietenhalsband kombiniert hatte. Sie sah aus wie eine Mini-Todesschützin und mein Gesichtsausdruck war genauso amüsiert wie ihrer. Ich fand ihr Outfit lustig, hatte aber keine Ahnung, worüber sie sich freute.

»Du bist also plötzlich ein Variant und triffst dich mit meinem Cousin. Da war aber jemand fleißig.« Sie schubste Ethan aus dem Weg und passte sich unserem Tempo an, als wir weiter zum Unterricht gingen.

»Dot, es tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe. Es ist nur …« Ich hatte keine Ahnung, wie ich den Satz beenden sollte.

»Es ist alles gut. Gabe hat mir gesagt, dass er sich heute Morgen mit dir trifft, um dir deine Testergebnisse mitzuteilen, also wusste ich es schon vor dir. Er wollte, dass ich ein Auge auf dich werfe, sobald die Neuigkeiten raus sind.« Sie kicherte und ich lachte nervös mit. Es war besser, dass sie dachte, sie hätte es vor mir herausgefunden.

»Der hier«, sie drehte sich um und sah Ethan an, der es schaffte, gleichzeitig verlegen und zufrieden mit sich selbst auszusehen, »hat es versäumt, zu erwähnen, dass er es mit meiner neuen Freundin treibt.«

»Hör zu, das ist alles neu und … warte! Treiben? Ähm, das ist nicht …«

Ethans dröhnende Stimme übertönte mich. »Deine neue Freundin? Ich habe sie zuerst gesehen, Dot.«

»Tatsächlich hat Gabe sie zuerst gesehen«, mischte sich Josh ein.

»Gabe zählt nicht, Bro.« Ethan lachte und die beiden fingen an zu streiten, während Dot ihren Arm durch meinen schlang und in einem ernsteren Ton sprach.

»Es ist alles gut, Eve. In Anbetracht seines Rufs kann ich verstehen, warum du nicht allen gesagt hast, dass ihr zusammen seid. Und ich kann gut verstehen, warum du es öffentlich machen willst, jetzt, da die Katze aus dem Sack ist, was deinen DNA-Test angeht.«

»Ja … warte! Was?« Die Sache mit Ethans Ruf ergab Sinn, aber als sie anfing, paranoid wegen meines DNA-Tests zu klingen, verlor ich den Faden.

»Ja, die nächsten paar Tage könnten ein bisschen …« Sie wedelte mit der Hand durch die Luft und warf mir einen mitleidigen Blick zu, was mich noch mehr beunruhigte. »Die meisten Studierenden fangen hier zu Beginn des Semesters an und alle Testergebnisse werden auf einmal veröffentlicht, was zu einem wilden Informationsaustausch und zu Spekulationen führt, ohne dass eine Person besonders hervorgehoben wird. Du bist am Ende des Jahres angekommen, also werden deine Ergebnisse für eine Weile das Gesprächsthema Nummer eins auf dem Campus sein. Die Leute werden dich unter die Lupe nehmen wollen, also rechne mit besonderer Aufmerksamkeit. Deshalb hat Gabe mir deine Ergebnisse auch schon frühzeitig mitgeteilt. Er hatte gehofft, es würde erst in ein oder zwei Tagen bekannt werden, aber er hat die Macht des Tratsches unterschätzt. Willkommen in meiner Welt!«

Ich stöhnte auf und hoffte, dass sie übertrieb, aber schon als wir uns unserem Seminar näherten, bemerkte ich, dass mehr Augen auf mich gerichtet waren, als ich es jemals zuvor erlebt hatte. Mit einem mulmigen Gefühl dämmerte mir, dass die Leute, die mich heute Morgen angestarrt hatten, als Ethan den Arm um mich gelegt hatte, nicht nur an unserer Beziehung interessiert gewesen waren, sondern auch an meinem neu gewonnenen Status. Ich war keine Dime mehr und das wussten nun alle.

Das war auch der Grund, warum Ethan die Boyfriend-Routine angewandt und sich so zärtlich verhalten hatte. Damit hatte er signalisiert, dass ich zu ihm gehörte. Er hatte uns geoutet, bevor ich überhaupt die Chance bekommen hatte, eine Meinung zu äußern, und ohne mich zu fragen, ob ich vielleicht eine hatte. Ich war mehr als nur ein bisschen verärgert deswegen, beschloss aber, ein Problem nach dem anderen anzugehen. Meine plötzliche Beliebtheit war ein dringlicheres Thema.

Als ich aus dem letzten Kurs des Tages kam, war ich vollkommen fertig mit den Nerven. Mehrere Leute, die ich noch nie zuvor getroffen hatte, waren auf mich zugekommen, um mit mir zu sprechen. Einige von ihnen hatten direkt erklärt, dass sie von meinen Testergebnissen gehört hatten, und mir dann von ihren eigenen Fähigkeiten oder deren Fehlen berichtet. Einige von ihnen waren besonders freundlich gewesen, hatten mich eingeladen, mit ihnen abzuhängen, und mich gefragt, ob ich demnächst an einer Gala teilnehmen würde.

Alle schienen das Bedürfnis zu verspüren, meine Hand zu schütteln, und es hatte nicht lange gedauert, bis ich erfahren hatte, warum. Sie stellten Hautkontakt her, um herauszufinden, ob ich ihr Vital oder ihr Variant war und eine Verbindung zwischen uns bestand.

Die Jungs und Dot hatten alles gegeben, um mir den Rücken freizuhalten. Sie hatten sich mit den Leuten unterhalten, die sich genähert hatten, und versucht, etwas von der Aufmerksamkeit von mir abzulenken. Ich war dankbar, dass sie versucht hatten, mich abzuschirmen, aber viele Optionen waren ihnen nicht gegeben gewesen. Ja, diese Leute hatten Hintergedanken, aber eigentlich hatten sie nichts falsch gemacht.

Dot hatte alles gelassen hingenommen, aber Ethan und Josh waren im Laufe des Nachmittags immer unruhiger geworden. Josh hatte seine Gefühle nach außen hin gut verborgen, indem er einen neutralen, gelangweilten Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte, aber das Zucken in seiner Wange hatte kein Ende genommen. Ethan war sichtlich mürrisch geworden und sein sonst so lockeres und sorgloses Auftreten hinter einem Stirnrunzeln und verschränkten Armen verschwunden.

Keiner meiner Beschützer war in meiner letzten Vorlesung gewesen und ich hatte mich allein mit den Geiern herumschlagen müssen. Mit vor der Brust verschränkten Armen und gesenkter Brust verließ ich nun den Hörsaal. Wenn ich Blickkontakt vermied, hatte vielleicht niemand einen Grund, ein Gespräch anzufangen.

Ich lag falsch.

»Eve, richtig?«

Die übermäßig freundliche Männerstimme kam aus der Nähe und ich stöhnte auf, als ich aufblickte. Ethan, Josh und Dot standen nur wenige Schritte von mir entfernt, aber meine Sicht auf sie wurde durch eine breite Brust versperrt, als mir ein Typ in meinem Alter in den Weg trat.

»Ja, hallo.« Ich versuchte nicht einmal, das Desinteresse in meiner Stimme zu verbergen.

Er schmunzelte. »War ein langer Tag, hm?«

Als Antwort starrte ich ihn nur an und wartete darauf, dass er es hinter sich brachte. Er hatte honigblondes Haar und sah freundlich genug aus, aber ich war nicht in der Stimmung.

»Schau, ich verstehe. Ich möchte mich nur kurz vorstellen. Ich bin Rick und das ist meine Fähigkeit.«

Er streckte die Hand aus, wie ich es schon oft bei Ethan gesehen hatte, aber statt Feuer erschien ein elektrischer Strom zwischen seinen Fingern, der Funken sprühte und in einem faszinierenden Tanz umher flitzte. Meine Erschöpfung angesichts der ungewollten Aufmerksamkeit kämpfte mit meiner Faszination für einzigartige Fähigkeiten, und ich konnte mir ein kleines, amüsiertes Lächeln nicht verkneifen, als ich die blauen Blitze beobachtete, die sich in ruckartigen Bewegungen zwischen seinen Fingern bewegten.

Mein Blick auf Ricks Fähigkeit wurde durch einen hellen Feuerball unterbrochen, der zwischen uns hindurchschoss. Rick lachte und ließ die Hand fallen. Der elektrische Strom verschwand und ich zuckte erschrocken zusammen.

Ethan stellte sich hinter mich, legte einen besitzergreifenden Arm um mich und zog mich an sich.

»Hey, Rick.« Er klang freundlich, aber ich konnte einen Hauch von Spannung in seiner Stimme hören. »Wie ich sehe, hast du meine Freundin kennengelernt.«

Josh und Dot gesellten sich zu uns, als Rick antwortete, immer noch freundlich und anscheinend ohne Ethans Feindseligkeit zu bemerken. »Hey, Kid. Ja, ich habe mich gerade vorgestellt.« Er streckte die Hand aus.

Ich schüttelte sie so schnell ich konnte und zog meine Hand zurück, um mich in Ethans Wärme zu verkriechen. Ich war empört gewesen, dass er mich heute Morgen einfach so in Beschlag genommen hatte, ohne mit mir darüber zu sprechen, aber nach dem Nachmittag, den ich erlebt hatte, war ich froh, dass er es getan hatte. Es schauderte mich, wenn ich daran dachte, wie viel schlimmer mein Tag gewesen wäre, wenn ich die Dinge allein hätte regeln müssen.

Natürlich spürte ich nichts, als ich Ricks Hand berührte, genauso wenig wie er. Aber anscheinend war er in der Stimmung, etwas Unruhe zu stiften.

»Hmm. Das ging etwas schnell. Ich weiß nicht, ob ich etwas gespürt habe oder …«

Ethan verkrampfte sich, aber bevor er reagieren konnte und noch bevor Rick seinen Satz beendet hatte, stürmte Zara in unsere kleine Gruppe. Beth war ihr dicht auf den Fersen.

»Hau ab! Ich muss mit meiner Freundin reden.« Sie sah ziemlich wütend aus, als sie Rick wegschickte.

Beth warf ihr immer wieder verstohlene Blicke zu und winkte mir nur zur Begrüßung zu. Ich winkte zurück, während Rick lachte.

»Entschuldige«, sagte er. »Wir haben uns gerade unterhalten.«

»Und jetzt ist es vorbei. Verschwinde, du übergroßer Toaster!«

Dot schmunzelte und Ethans breite Schultern bebten hinter mir, als er versuchte, sein eigenes Lachen zu zügeln.

»Gott«, sagte Rick, »du bist so ein Miststück, Zara.«

»Danke.« Sie lächelte ihn an. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie das tatsächlich als Kompliment auffasste.

»Wie auch immer. Ich muss sowieso los. Wir sehen uns, Eve.« Rick zwinkerte mir zu und ging davon.

Zara drehte sich zu mir um. »Warum hast du uns nicht gesagt, dass du ein Variant bist?«

»Zara«, beschwichtigte Beth, »komm schon, ich bin sicher, dass …«

»Sie hat es gerade erst erfahren, du Psycho«, unterbrach Dot. »Sie hat heute Morgen ihre Testergebnisse bekommen.«

Zara stürzte sich auf sie. »Warum bist du überhaupt hier, Dot? Denkst du etwa, dass sie jetzt, da sie offiziell ein Variant ist, dir gehört? Vielleicht hat sie nicht einmal eine Fähigkeit. Wirst du sie genauso schnell fallen lassen wie mich, wenn du merkst, dass sie nichts Besonderes ist?«

»Was? Ich habe dich nicht fallen lassen. Du bist diejenige, die nicht mehr zu den Veranstaltungen gekommen ist oder auf meine Anrufe reagiert hat. Gib nicht mir die Schuld für deinen Identitätskrisen-Scheiß! Und auch nicht Eve.«

Sie wurden immer lauter und ich wollte der Klatschpresse von Bradford Hills nicht noch mehr Stoff zum Reden geben. An einem Tag hatte ich herausgefunden, dass ich nicht nur zwei, sondern drei Variants in meinem Vertrautenband hatte, war von Ethan beansprucht und von der Hälfte der Studierendenschaft belästigt worden. Jetzt standen zwei meiner drei Freundinnen kurz davor, sich öffentlich über alte Streitigkeiten zu empören, die durch meine aktuelle Situation aufgewühlt worden waren.

Als jemand, der seine ganze Kindheit so gut wie allein verbracht hatte, war ich dieses Maß an Aufmerksamkeit nicht gewohnt.

»Genug!«, schrie ich und löste mich aus Ethans Armen, um sie alle anzufunkeln. »Ich ertrage diesen Scheiß nicht. Ich gehe jetzt. Allein. Kann ich nicht mal zwei verdammte Sekunden Zeit haben, um all das zu verarbeiten? Ich will nur … Verdammt!«

Sie starrten mich alle fassungslos an.

Charlie nutzte den Moment, um auf mich zuzugehen, ohne zu wissen, was vor sich ging. »Hey. Was habe ich verpasst?«

»Wo zum Teufel hast du gesteckt?« Es schien nicht fair, dass er es geschafft hatte, dem ganzen Drama des Tages aus dem Weg zu gehen, und jetzt lässig und unbeeindruckt von allem dastand.

»Ich war den ganzen Tag in der Bibliothek und habe an meiner Abschlussarbeit gearbeitet. Was ist los?«

»Eves Testergebnisse haben sich wie ein Lauffeuer auf dem Campus verbreitet und sie verscheucht schon den ganzen Tag Leute wie Fliegen. Dot und Zara haben endlich geklärt, warum sie nicht mehr befreundet sind, und Ethan und Eve sind offiziell ein Paar«, sagte Josh hilfsbereit und warf mir einen verständnisvollen Blick zu. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass er verstand, was ich fühlte – er hatte bewiesen, dass er das hervorragend konnte. Es musste frustrierend für ihn sein, in der Öffentlichkeit nichts dagegen tun zu können. Daran erinnert zu werden, dass es eine weitere Komplikation in meinem Leben gab, machte meine schlechte Laune nur noch schlimmer.

Charlie pfiff leise und steckte die Hände in seine Taschen. »Eine ganze Menge also.«

»Ich gehe jetzt.« Ich wartete nicht auf eine Antwort, sondern ging einfach in Richtung meines Wohnheims davon und versuchte, den Tag für ein paar Minuten zu vergessen und mich auf die schwankenden Äste der Bäume am Wegesrand und das Rascheln der Blätter zu konzentrieren.

Charlie holte mich schnell ein, ging schweigend neben mir und ließ mir Raum. Das war genau das, was ich brauchte.

»Wie viel wusstest du bereits?«, fragte ich, als ich mich wieder etwas ruhiger fühlte.

»Ich weiß von deinen Testergebnissen schon so lange wie Gabe. Ich arbeite für die Melior Group in ihrer Cyber-Abteilung – dadurch habe ich Zugang zu bestimmten Informationen.«

Er schenkte mir ein freches Lächeln. Der Zugang, von dem er sprach, war, wie ich vermutete, nicht ganz legal. Ich schüttelte den Kopf, lächelte aber trotzdem sanft.

»Ich hatte schon den Verdacht, dass zwischen dir und Ethan oder Josh etwas läuft, aber das hat sich erst heute bestätigt.«

»Ja …« Ethan oder Josh. Ich wollte ihm so gern sagen, dass beides zutraf, um wenigstens eine Sache loszuwerden, aber ich hielt den Mund.

Wir erreichten den Eingang meines Wohnheims und er drehte sich zu mir um. »Die Aufmerksamkeit wird nachlassen und Ethans Überfürsorglichkeit wird mit ihr gehen. Dot und Zara werden ihren eigenen Scheiß regeln – das hat nichts mit dir zu tun und war schon lange abzusehen. Und wir werden dich durch den ganzen neuen Variant-Kram lotsen. Alles wird gut, Eve.«

»Danke, Charlie.« Ich umarmte ihn. Das war genau das, was ich gebraucht hatte – jemand, der mich daran erinnerte, dass das alles, so überwältigend es sich jetzt auch anfühlte, vorübergehen würde.

Wir verabschiedeten uns und ich ging nach oben und schloss mich in meinem Zimmer ein, um ein wenig Zeit für mich allein zu haben.

Ich ging mit einem besseren Gefühl ins Bett, war aber völlig erschöpft und nach dem verrückten Tag etwas argwöhnisch. Ich war überhaupt nicht abergläubisch und vertraute ganz auf die Wissenschaft, aber eine Vorahnung schwebte immer noch über mir, als ich in meinem Bett lag und ins Leere starrte. Mein Leben in Bradford Hills würde noch komplizierter werden.

So viel dazu, mich auf mein Studium zu konzentrieren, und ein paar ruhige Jahre zu verbringen, während ich meinen Abschluss machte.


SECHZEHN


Ethans Gesicht war vor Schock wie erstarrt und seine bernsteinfarbenen Augen waren weit aufgerissen. Er hatte die Hände an den Seiten ausgestreckt, als wollte er sich festhalten. Allerdings konnte er nicht viel an seiner Situation ändern, denn er schwebte in Joshs Schlafzimmer, zweieinhalb Meter über dem Boden.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, murmelte Josh, dessen Augen genauso groß waren wie Ethans. Er streckte die Arme in seine Richtung und hielt ihn mit seiner telekinetischen Fähigkeit in der Luft fest.

Ich stand etwas abseits, mit dem unteren Rücken an die Couch gepresst, die Hände vor dem Mund. Ich hatte meinen Beitrag zu dieser Trainingseinheit geleistet – ich hatte das Licht in mir identifiziert, die Werte überwacht und eine bestimmte Menge durch meine Hände auf Josh übertragen. Alles, was ich jetzt noch tun konnte, war, aus dem Weg zu bleiben.

Tyler trat mit langsamen, bedächtigen Bewegungen auf Josh zu, aber seine Haltung war entspannt und zuversichtlich. »Es ist alles in Ordnung. Du hast das im Griff, Josh.«

»Was?« Josh klang viel weniger ruhig. »Es fühlt sich nicht so an, als hätte ich es im Griff, Gabe.«

»Doch, das tust du. Du hältst ihn fest. Im Moment ist er in Sicherheit.«

»Was ist, wenn ich ihn fallen lasse?«

»Das wirst du nicht. Du hast genug Licht, dank unseres Vitals.« Er warf mir ein liebevolles Lächeln zu und ich starrte nur mit großen Augen zurück. »Wenn du dich überanstrengen oder deine Fähigkeit überstrapazieren würdest, hätte Eve das bemerkt. Sie würde den Sog zu dir spüren. Fühlst du einen Sog, Eve?«

Ich ließ meine Hände auf meinen Hals fallen, um zu antworten. »Nein. Du machst das toll, Josh.«

»Siehst du, du machst das toll.« Tyler schenkte Josh ein freundliches Lächeln und ich konnte sehen, wie sich die Anspannung in seinem Rücken lockerte. »Jetzt atme tief ein und konzentriere dich!«

Tyler ermutigte und leitete Josh an, bis er Ethan sanft und präzise auf sein Bett herunterließ, sodass wir alle erleichtert aufatmeten. Josh stützte die Hände auf seine Knie und atmete mehrmals tief durch.

Die Hälfte meiner Abende und die meisten meiner Wochenenden verbrachte ich jetzt in der Zacarias-Villa, um mit Ethan und Josh zu trainieren. Es war der sicherste Ort, an dem wir das tun konnten, ohne entdeckt zu werden, aber wir mussten trotzdem vorsichtig sein. Dot und Charlie waren eng mit den Jungs befreundet und verbrachten viel Zeit im Haus, ganz zu schweigen von den Gärtnern, Reinigungskräften und anderen Mitarbeitern, die ständig anwesend waren.

Joshs Fähigkeit schien sich auf Gegenstände zu beschränken, die er sehen konnte, also konnten wir uns in einem Raum einschließen und üben, ohne Angst zu haben, dass er aus Versehen einen der Angestellten aus dem Fenster schweben ließ. Es war etwas schwieriger, Zeit für das Training mit Ethan zu finden. Tyler bestand aus Sicherheitsgründen darauf, dass wir im Pool trainierten, aber nur nachts war niemand in der Nähe. Zum Glück konnte auch er seine Fähigkeiten immer besser kontrollieren und ich hoffte, dass Tyler uns bald außerhalb des Schwimmbeckens trainieren lassen würde. In manchen Nächten war es viel zu kalt, um im Bikini draußen zu sein.

Ich gab Josh einen beruhigenden Klaps auf den Rücken, als er sich aufrichtete. Der Stoff seines Green-Day-Shirts fühlte sich unter meiner Handfläche weich an. Er befand sich im Komfort seines Zuhauses und ich hatte gelernt, dass das bedeutete, dass er ein Exemplar aus seinem schier endlosen Vorrat an Band-Shirts trug.

»Es tut mir so leid, Kid.« Josh sah immer noch ein wenig besorgt aus.

»Es ist alles gut, Bro.« Ethan rutschte an die Bettkante. »Aber es gibt gesündere Wege, deine Eifersucht darüber auszudrücken, dass ich Eves Freund bin und du nicht.« Er warf uns beiden ein freches Grinsen zu.

»Du meinst Scheinfreund, richtig? Du hast mich bisher noch nicht um ein Date gebeten«, erinnerte ich ihn.

»Hm. Klar doch, Äffchen.«

»Komm her, Krümelmonster, du hast Spinnweben im Haar!«

Nachdem Ethan mich Babe genannt hatte, war die Sache mit den Kosenamen geblieben, und wir hatten es uns zur Gewohnheit gemacht, uns jedes Mal mit einem anderen Kosenamen anzusprechen. Wir hatten noch nicht alle Namen ausgeschöpft, aber sie wurden immer einfallsreicher.

Tyler wies uns an, eine Pause zu machen, während er ein paar Anrufe tätigte und nach unten ging. Wir drei ließen uns auf Joshs Couch nieder und er legte Musik auf, während wir uns unterhielten.

Als die Jungs einen Streit anzettelten – das war sowohl ihre Lieblingsbeschäftigung als auch ihre Art, ihre Zuneigung zueinander zu zeigen –, schlich ich mich hinaus und machte mich auf den Weg zum Ende des Flurs. Zu Alecs Schlafzimmertür.

Ich hatte die Augen nach einer Gelegenheit offengehalten, ihn wieder auf die Nacht des Flugzeugabsturzes anzusprechen, aber er war mir aktiv aus dem Weg gegangen, also hatte ich bisher kein Glück gehabt. Tyler hatte erwähnt, dass er zu Hause war. Ich hoffte nur, dass er nicht schlief.

Ich rieb meine Hände und schimpfte über meine eigene Nervosität. Diese ganze Situation hatte sich zu einer viel größeren Sache entwickelt, als sie es jemals hätte sein müssen. Zum Teil war es seine Schuld, weil er es so schwierig gestaltete, aber zum Teil war es auch meine, weil ich mich so sehr von ihm hatte verunsichern lassen.

Ich straffte die Schultern und klopfte fest an seine Tür. Mein Herz schlug ein bisschen schneller, als ich hörte, dass sich auf der anderen Seite etwas bewegte. Ich atmete tief durch und blieb entschlossen, ruhig und zuversichtlich zu wirken.

Mit einem Handtuch bekleidet öffnete er die Tür. All die Dinge, die ich hatte sagen wollen, all die Worte, die ich über ein Jahr lang geübt hatte, verschwanden aus meinem Kopf, verjagt von breiten Schultern, gestählten Muskeln, unzähligen Tattoos und dem gefährlich tief hängenden Handtuch.

»Kann ich dir helfen?« Seine Stimme war tief, aber immer noch ohne die sanfte Süße, die ich von der Nacht des Unfalls in Erinnerung hatte.

Ich starrte ihn an und fühlte mich dabei ziemlich idiotisch. Die Augenbraue mit der Narbe zuckte amüsiert und er verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen.

»Hey, ähm … sorry, ich wollte nur … äh …« Mir fehlten die Worte und die Verlegenheit machte es mir noch schwerer, mich zusammenzureißen.

Normalerweise hätte er mir zu diesem Zeitpunkt die Tür vor der Nase zugeschlagen, aber anscheinend wollte er sehen, wie ich mich wand.

»Ja? Was gibt’s?« Das grausame Grinsen wurde noch breiter, als er sich mit einem Arm an den Türrahmen lehnte und mit dem anderen nach dem Saum seines Handtuchs griff. Zuerst zog er es hoch, ließ es dann aber wieder ein wenig nach unten gleiten und schob seinen Daumen darunter. Natürlich fiel mein Blick auf den entblößten Hautfetzen und er schmunzelte.

Er hatte Spaß daran, mich zu quälen.

Gerade als die Empörung meinen lächerlichen Stumpfsinn überwältigen wollte, trat Dana neben ihn. Sie trug eines seiner schwarzen T-Shirts und ihr blondes Haar war völlig zerzaust.

Was hatte ich mir nur dabei gedacht, ihm meinen Dank aufzudrängen, indem ich in sein Schlafzimmer ging?

Dana sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, als wollte sie fragen: »Was?« Aber Alecs Gesicht wurde ausdruckslos.

Als ich immer noch nichts sagte, erstarrt durch den Schock über Alecs Hemmungslosigkeit und die schiere Unbeholfenheit der Situation, drehte sie einfach ihr Gesicht in seinen Nacken und ignorierte mich völlig. Sie griff nach seiner Hand, die immer noch das Handtuch hielt, und schob ihre zierlichen Finger unter den Stoff.

Alec schlug mit der freien Hand die Tür zu, aber nicht vor meinem Gesicht, denn ich hatte mich bereits abgewandt. Der offenkundig sexuelle Akt hatte mir offenbar gereicht, um mich aus der Trance zu holen.

Anstatt zurück in Joshs Zimmer zu gehen, lief ich zur Treppe, joggte zum ersten Absatz hinunter und ließ mich auf den Boden plumpsen. Ich brauchte einen Moment.

Leise und frustriert knurrend schlug ich ein paar Mal mit dem Kopf gegen das Geländer. Alec war ein Arschloch gewesen und hatte mich absichtlich in eine unangenehme Lage gebracht, aber Alec war immer ein Arschloch. Und Danas abweisende Haltung war geradezu unhöflich gewesen, aber vielleicht war sie einfach kein Morgenmensch.

Ich war diejenige, die sich aufgedrängt hatte. Ich war diejenige, die die Gelegenheit für Unbeholfenheit und Unhöflichkeit geschaffen hatte.

Ich saß immer noch da und schimpfte mit mir selbst, als unverständliche Rufe von oben kamen. Alecs Stimme ertönte hinter der geschlossenen Tür, dann wurde dieselbe Tür zugeschlagen und Schritte eilten in meine Richtung.

Ich schoss hoch, um nicht auf der Treppe erwischt zu werden, aber bevor ich mich aus dem Staub machen konnte, rannte Dana in halsbrecherischem Tempo an mir vorbei und wurde nicht einmal langsamer, um mich zu würdigen.

Als ich hörte, wie Ethan meinen Namen rief, ging ich zurück zu meinen Jungs.
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Ein paar Tage später, als ich auf das Eingangstor des Bradford-Hills-Instituts zuging, warf mir ein Mädchen mit kurzem schwarzem Haar und langen, durchtrainierten Beinen einen weiteren giftigen Blick zu. Ich wusste, dass Ethan einen Ruf hatte, aber die Anzahl der Mädchen, die mich böse anfunkelten, überraschte mich. Ich hatte nichts zu ihm gesagt, weil ich nicht wollte, dass er mir bestätigte, mit wie vielen Frauen er geschlafen hatte.

Laut Dot war Ethan noch nie so lange mit einem Mädchen zusammen gewesen wie mit mir, und sie fragten sich alle, was mich so besonders machte. Manchmal auch laut, wenn ich vorbeiging. Wenn sie nur wüssten …

Ich ignorierte das schwarzhaarige Mädchen, richtete meinen Blick nach vorn und konzentrierte mich auf das Gefühl der warmen Sonne auf meinem Rücken. Ich war auf dem Weg zur Zacarias-Villa, um mich für ein exklusives Gala-Dinner fertig zu machen. Josh hatte mir angeboten, mich abzuholen, aber ich hatte darauf bestanden, zu Fuß zu gehen, weil ich das schöne Wetter genießen wollte.

Als ich die Wegbiegung erreichte, sah ich ihn an dem massiven Tor lehnen. Sein gelbes Hemd saß perfekt, die Ärmel waren bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt, was für ihn in der Öffentlichkeit ungewöhnlich leger war. Sein dunkelblondes Haar war perfekt frisiert und er schien in ein kleines Taschenbuch vertieft zu sein.

Ich wurde langsamer, um ihn einen Moment lang zu beobachten, bevor er mich bemerkte. Ein Lächeln umspielte meine Lippen. Natürlich ließen sie mich niemals allein und ungeschützt zu ihrem Haus spazieren, aber ich konnte nicht böse sein, wenn ich Josh dabei erwischte, wie er las und dank seines fröhlichen Hemdes und der schwarzen Sonnenbrille wie die Verheißung des Sommers aussah.

Ich ging an ihm vorbei, hielt mein Tempo konstant und kämpfte gegen die Fröhlichkeit an, die in mir hochkochte und in einem Kicheranfall überzuschwappen drohte.

Er holte mich fast sofort ein, steckte den Roman in seine Gesäßtasche und lächelte strahlend.

»Konntest du nicht warten, bis ich das Kapitel beendet habe?« Er lachte und steckte die Hände in die Taschen. Wir konnten immer noch nicht Händchen halten, sosehr ich es auch wollte.

»Oh, hey, Josh!«, sagte ich übertrieben überrascht und dieses Mal lachten wir beide.

Wir gingen eine Weile in geselligem Schweigen und unterhielten uns dann über den Unterricht, Bücher und was in den vergangenen Wochen passiert war.

»Wie geht es den Reds?«, fragte er. »Zeigt Zara dir immer noch die kalte Schulter?«

»Nein, das ist jetzt alles geklärt.« Zara hatte sich schließlich dafür entschuldigt, mich in den Streit zwischen sich und Dot hineingezogen zu haben. Ich hatte ihre Entschuldigung schnell angenommen und ihr versichert, dass es nicht meine Absicht gewesen war, sie zu täuschen – eine glatte Lüge und ich hatte mich schlecht deswegen gefühlt, aber mit dem Wissen, dass ich meine Jungs in Gefahr bringen könnte, war ich fest entschlossen, unser Geheimnis zu wahren.

Nachdem alles geklärt gewesen war, hatte es eine Gruppenumarmung gegeben, die von Beth initiiert worden war. Sie hätte die Hände in den Schoß legen und der ganzen Situation aus dem Weg gehen können – die mit ihr noch weniger zu tun hatte als mit mir –, aber sie hatte Zara geholfen, ihre Gefühle zu verarbeiten, und uns ermutigt, darüber zu reden. Sie war eine wunderbare Freundin.

Mit meinen Mitbewohnerinnen ging alles wieder seinen gewohnten Gang, aber die Beziehung von Zara und Dot war deutlich frostiger geworden. Sie waren beide laut, stark und stur – und selbst Beth konnte sie nicht dazu bringen, sich zusammenzusetzen und zu reden.

»Ist Ethan noch beim Baseballtraining?«, fragte ich Josh.

»Football«, korrigierte er und schmunzelte. »Er sollte jeden Moment zurückkommen, aber er kann sich ruhig Zeit lassen. Ich habe dich gern für mich allein.«

Wir tauschten einen aufgeladenen Blick aus, ließen ihn aber nicht lange auf uns wirken. Es war eine Qual, ihm so nahe zu sein und ihn nicht berühren zu können. Zeit allein mit einem der beiden war selten, aber wenigstens konnte ich Ethan in der Öffentlichkeit Zuneigung schenken.

Er hatte versucht, sich dafür zu entschuldigen, dass er an jenem Tag ein überfürsorglicher Trottel gewesen war, aber ich hatte ihn auf halbem Weg zu seiner unbeholfenen Rede unterbrochen. Seine stämmige Präsenz hatte sich als lebensrettend erwiesen und ich konnte verstehen, warum er es getan hatte.

Josh räusperte sich. »Wie laufen deine Sitzungen mit Gabe?«

»Wirklich gut. Ich mag mittlerweile sogar das Meditieren.«

Das Meditieren war nur ein Teil meiner neuen Routine. Tagsüber besuchte ich meine naturwissenschaftlichen Kurse und ging zu meinen intensiven Nachhilfestunden mit Tyler. Wir arbeiteten uns durch die Theorie der Variant-Studien und verbrachten die Hälfte jeder Sitzung damit, an meiner Lichtkontrolle zu arbeiten. Tyler erklärte mir, wie ich meinen Geist beruhigen und mich darauf konzentrieren konnte, das tiefe Rauschen des Lichts zu erkennen, das mich durchströmte.

Es war pure Energie und unverfälschte Kraft. Jetzt, da ich wusste, wonach ich suchte, wurde mir klar, dass es schon immer da gewesen war. Das Licht war seit jeher ein Teil von mir, allerdings hatte es unter der Oberfläche geschlummert und darauf gewartet, die Variants mit den Fähigkeiten zu finden, für die es erschaffen worden war.

Ich übte, das Licht in kontrollierten, bewussten Mengen auf ihn zu übertragen. Es geschah immer durch unsere Hände und er zog sich immer zurück, sobald es getan war, und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.

»Glaubst du, deine Kontrolle wird besser?«, fragte ich.

»Ja, ich denke schon. Es braucht Zeit.«

»Ich finde, du machst dich gut. Ich meine, du hast schon seit Tagen niemanden mehr aus Versehen an die Decke befördert.«

Er grinste. »Ach, komm schon! Das ist nur einmal passiert.«

Das war zwar nur einmal mit einer Person passiert, aber schon oft mit leblosen Gegenständen. Tyler war allerdings immer zur Stelle gewesen, um uns zu beruhigen und zur Konzentration zu mahnen.

Es war faszinierend zu beobachten, wie Tylers natürliche Führungsqualitäten zum Vorschein kamen und andere sich nach ihm richteten. Offenbar hatte er auch großen Einfluss im Bradford-Hills-Institut, denn niemand stellte seine Entscheidung in Frage, mich aus der Hälfte meiner Kurse zu nehmen und mich selbst zu unterrichten. Zara hatte das Thema eines Tages beim Mittagessen angesprochen, mit einem misstrauischen Blick in den Augen. Ich hatte mit den Schultern gezuckt und es als Entscheidung des Instituts abgetan. Weil ich in meiner Kindheit so wenig Kontakt mit Variants gehabt hatte, sollte ich alles lernen, was ich konnte, falls sich meine Fähigkeit manifestieren sollte.

Sie hatte ein wenig über »Variants, die ihre Krallen in mich graben« und »Indoktrination« gemurrt, aber es zum Glück dabei belassen.

Beth hingegen war eine hoffnungslose Romantikerin. Sie hatte mehrere Schwärmereien und verschlang Liebesromane wie ich Wissenschaftszeitschriften. Sie hatte begeistert davon geschwärmt, dass ich »jeden Tag stundenlang mit Tyler Gabriel in einem Raum eingesperrt war«.

Das Gespräch hatte sich dann darum gedreht, welche Jungs Single waren. Das Ganze war zu einer Tratschsession geworden, woraufhin ich innerlich aufgeatmet hatte. Jedes Mal, wenn ich sie aktiv anlügen musste, raste mein Herz und ich musste mich anstrengen, um ruhig und gelassen zu wirken. Das war erschöpfend.

Wenigstens war ich nicht mehr Gesprächsthema der Schule. Größtenteils. Als sich herausgestellt hatte, dass ich an niemanden gebunden war und es keine Anzeichen dafür gab, dass ich eine Fähigkeit besaß, hatte die Aufmerksamkeit langsam nachgelassen.

Das aktuelle Thema war die exklusive Veranstaltung der Variant-Gesellschaft heute Abend. Das Bradford-Hills-Institut, das von der Melior Group gesponsert wurde, veranstaltete eine Gala in Manhattan. Die Gala war eine Benefizveranstaltung für die bevorstehende Wiederwahlkampagne von Senatorin Anderson. Die New Yorker Senatorin, über die ich im Internet gelesen hatte, war eine der einzigen Variants im Senat und eine Absolventin des Bradford-Hills-Instituts.

Als wir die lange, von Bäumen gesäumte Einfahrt hinaufgingen, sprach Josh die Veranstaltung mit einem sichtbaren Zusammenzucken an. »Hast du immer noch Angst vor heute Abend?« Er kannte die Antwort bereits. Ich hatte mich darüber beschwert, seit ich erfahren hatte, dass ich hingehen musste.

Jeder, der in der amerikanischen Variant-Gesellschaft etwas auf sich hielt, würde auf dieser Gala mit seinem Geld protzen. Die meisten Variants in meinem Alter würden sie als eine der Networking-Veranstaltungen nutzen, von denen Zara so spöttisch gesprochen hatte. Alle meine Kommilitonen waren aufgeregt, andere junge Variants zu treffen, in der Hoffnung, ihr Vertrautenband zu finden.

Ich hatte mein Band bereits, also hatte ich nur noch wenig Interesse an der ganzen Sache. Natürlich wusste das niemand, also bestanden die Jungs darauf, dass ich teilnahm, um keinen Verdacht zu erregen. Ich hatte versucht zu widersprechen, aber Tyler hatte ein Machtwort gesprochen – und da er für so ziemlich alles verantwortlich war, musste ich hingehen.

»Nein! Ich kann’s kaum erwarten.« Ich trieb meinen Sarkasmus auf die Spitze und schenkte Josh ein breites, falsches Lächeln, bevor ich mit den Augen rollte und sagte: »Ich würde mir lieber eine Debatte über den Klimawandel anhören.« Da gab es nichts mehr zu diskutieren – die Wissenschaft war solide und eindeutig.

»Wow. Okay.« Josh schmunzelte. »Ich weiß, dass du nicht gehen willst, aber ich freue mich darauf, etwas mehr Zeit mit dir zu verbringen. Und du wirst endlich Ethans und Alecs Onkel kennenlernen.«

Ich hatte den schwer fassbaren Lucian Zacarias noch nicht getroffen. Die Jungs hatten mir erklärt, dass er heute Abend auf der Veranstaltung sein würde, aber zu spät einflog, um noch zu Hause aufzutauchen. Stattdessen wollte er in ihrer Wohnung in der Stadt übernachten – denn natürlich hatten sie auch eine Wohnung in der Stadt. An der Upper East Side. Wo sonst?

»Ja, es wird gut sein, ihn zu treffen.« Ich schenkte Josh ein aufrichtiges Lächeln, als wir die Treppe zur Haustür hinaufstiegen. Alle Jungs empfanden eine Menge Respekt und Zuneigung für ihre abwesende Vaterfigur.

»Gut.« Er lächelte zurück und öffnete mir die Tür. »Kann ich dich noch ein bisschen länger für mich behalten, bevor Dot dich mitnimmt? Warum brauchst du überhaupt den ganzen Nachmittag, um dich fertig zu machen?«

Ich hatte keine Ahnung, aber Dot hatte darauf bestanden. Ich wagte es nicht, mich ihr zu widersetzen, aus Angst, dass ein Bär mich in seinen Klauen zu ihren kleinen, wartenden Füßen tragen könnte.

Ich hoffte jedoch, dass sie ein Kleid hatte, das ich mir ausleihen konnte. Obwohl Zara sich strikt geweigert hatte, mitzukommen, hatte sie mir ein paar Informationen darüber gegeben, was mich erwartete. Diese Veranstaltung war eine der ganz großen – und definitiv keine »Jeans und nettes Top«-Party.

Ich hatte genau zwei Kleider in meinem mageren Kleiderschrank. Das eine war ein T-Shirt-Kleid, das zu leger war, und das andere das Sommerkleid meiner Mutter. Es war eines der wenigen Kleidungsstücke, die von dem Flugzeugabsturz gerettet worden waren. Es hatte große gelbe und rote Mohnblumen auf schwarzem Grund und der volle Rock fächerte sich auf, wenn man sich auf der Stelle drehte. Ich konnte mich noch nicht dazu durchringen, es anzuziehen, und selbst wenn ich es könnte, war dieses Event genauso wenig ein »Sommerkleid«-Event wie ein »Jeans und nettes Top«-Event. Ich brauchte ein Abendkleid.

»Da bin ich überfragt.« Ich lachte. »Aber ich schiebe es gern noch ein bisschen hinaus.«

»Komm! Ich hab etwas für dich.« Seine Gesichtszüge wirkten aufgeregt, als er seine Sonnenbrille abnahm.

»Ach ja?« Meine Neugierde war geweckt.

Meine Schuhe quietschten leise auf dem polierten Marmor der Eingangshalle, als ich ihm in einen Raum auf der rechten Seite folgte.

Es war ein formelles Wohnzimmer. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein massiver Kamin, davor ein breiter gläserner Couchtisch und zwei mit Samt gepolsterte Sofas, die einander gegenüberstanden. Nach einem kurzen Blick zu beiden Seiten schloss Josh die Türen hinter uns.

Sobald die Türen sicher geschlossen waren, machte er zwei lange Schritte und schlang seine Arme um mich. Ich ließ meine Tasche zu Boden fallen, erwiderte die Umarmung und drückte meine Wange an seine Schulter, während ich tief einatmete. Sein strahlend weißes Hemd roch nach sauberer, von der Sonne gewärmter Wäsche.

In der Öffentlichkeit hatte Ethan immer einen Arm um meine Schultern gelegt, wenn wir zu Fuß gingen, eine Hand auf meinem Knie, wenn wir zusammensaßen, oder eine Handfläche auf meinem Rücken, wenn wir durch eine Tür traten. Josh musste stets seinen Instinkt unterdrücken, mich zu berühren oder mich auch nur zu lange anzuschauen. Aber hinter verschlossenen Türen war es Josh, der mich an sich zog, während wir Tyler zuhörten, wie er die nächste Übung erklärte. Er war es, der mich nach einem langen Tag fest umarmte und mich in seinen Schoß hob, wenn wir eine seltene Pause machten, um einfach nur abzuhängen und Musik zu hören. Je näher wir uns kamen, desto mehr vertiefte sich unser Band und es wurde immer frustrierender, auf Abstand zu bleiben.

»Ich habe dich vermisst«, murmelte Josh in mein Haar.

»Ich habe dich gestern im Unterricht gesehen, du Trottel.« Ich schmunzelte, aber ich wusste, was er meinte. Es war eine Qual, nebeneinanderzusitzen und ständig darauf achten zu müssen, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Es war fast schlimmer, als sich überhaupt nicht zu sehen. »Ich habe dich auch vermisst«, fügte ich hinzu, denn das hatte ich wirklich.

Wir standen ein paar Augenblicke lang einfach so da und hielten uns aneinander fest.

Meine Beziehung zu meinen Vertrauten war immer noch undefiniert und verwirrend, aber ich konnte nicht leugnen, dass ich mich nach jedem von ihnen sehnte. Ich brauchte Ethans ansteckende Positivität, Joshs aufmerksame, fürsorgliche Zuwendung und Tylers selbstbewusste Führung und herausfordernde Gespräche. Das Licht drängte mich zu meinen Variants, aber ich brauchte sie auch auf eine Weise, die nichts mit dem Licht zu tun hatte.

Mit einem sanften Kuss auf meinen Mundwinkel ließ er mich los und griff nach einer flachen, rechteckigen Schachtel – groß genug, um zwei meiner Naturwissenschaftsbücher darin unterzubringen –, die auf dem Couchtisch gewartet hatte.

»Was hast du getan? Was ist das?« Ich war mir nicht sicher, was ich von spontanen Geschenken des Jungen, der nicht wirklich mein Freund war, zu dem ich mich aber definitiv hingezogen fühlte, halten sollte.

»Mach es auf!« Angesichts der Aufregung in seinem Gesicht könnte man meinen, er sei derjenige, der gerade ein Überraschungsgeschenk bekommen hatte.

Ich öffnete die schwarze Seidenschleife, hob den silbernen Deckel an und legte ihn auf den Tisch. Seidenpapier – zusammengehalten von einem kleinen runden Aufkleber mit der Prägung »Dior« – verbarg den Inhalt der Schachtel.

Ich zögerte. Ich hatte zwar kein großes Interesse an Mode, aber selbst ich kannte Dior. Das war ein wertvolles Geschenk, wahrscheinlich extravaganter, als ich es mir vorstellen konnte. Ich war mir nicht sicher, ob ich etwas so Außergewöhnliches annehmen konnte.

»Stopp!« Wie immer wusste Josh, worüber ich mich aufregte. »Bitte lass dir diesen Moment nicht durch etwas so Belangloses wie Geld ruinieren. Ich habe es nicht gekauft, weil es so teuer ist. Ich habe es gekauft, weil es wunderschön ist und ich dich darin sehen möchte. Und auch, weil ich dachte, dass du heute Abend etwas zum Anziehen brauchst. Lass mich das für dich tun!«

Ich hätte widersprechen können. Ich hätte sagen können, dass es einfach zu viel war. Es gab viele schöne Dinge, die nicht mehr kosteten als ein durchschnittliches Auto. Aber ich wollte den Moment nicht verderben, also nahm ich das Geschenk dankbar an. Wieder einmal hatte Josh etwas Aufmerksames für mich getan.

Ich lächelte ihn an, schüttelte den Kopf, zerriss das Seidenpapier und hob das Kleid heraus. Es fiel in einer Kaskade aus weichem Stoff und zarten Perlen zwischen uns hinab. Es war mit Abstand das Schönste, was ich je in den Händen gehalten hatte. Das Kleid war dunkelgrau und am unteren Rand mit smaragdgrünen Perlen besetzt, die unten dicht gesetzt waren und zur Mitte hin spärlicher wurden.

Ich stürzte mich auf Josh und quetschte das Kleidungsstück zwischen uns, woraufhin er die Schachtel fallen ließ und die Umarmung erwiderte. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und drückte begeistert meinen Mund auf den seinen. Und so natürlich, wie ich angefangen hatte, antwortete er. Er legte die Arme um meine Mitte, vertiefte den Kuss und stieß einen Seufzer aus, der nichts als Zufriedenheit und Erleichterung ausdrückte.

Es war das erste Mal, dass wir uns seit der Party küssten, aber genau wie damals fühlte es sich an, als täten wir es schon seit Jahren. Unsere Lippen bewegten sich in perfektem Rhythmus gegeneinander und unsere Körper schmiegten sich aneinander, als wären sie füreinander geschaffen.

Während ich den Moment genoss und die neue Intimität auskostete, erinnerte mich der logische Teil meines Gehirns vage daran, warum wir uns so lange nicht mehr geküsst hatten. Der Kuss war spontan gewesen und ich hatte nicht darauf geachtet, ob mein Lichtfluss unter Kontrolle war.

Als der Kuss an Intensität zunahm, wurden auch die Alarmglocken in meinem Kopf lauter. Das Licht strömte ungehindert und schnell aus mir heraus und direkt in Josh hinein.

Er stöhnte frustriert auf, bevor er sich zurückzog und mich ansah, wobei das Grün in seinen Augen so leuchtend war, wie ich es noch nie gesehen hatte. »Du kannst mich nicht einfach so küssen.«

Da hatte er recht. Der Couchtisch neben uns schwebte in der Luft. Josh richtete seinen Blick darauf und schaffte es, ihn sanft zu Boden gleiten zu lassen, ohne die riesige Glasplatte zu zerbrechen, aus der er bestand.

Ich grinste ihn an. »Es ist nichts passiert. Siehst du? Du wirst immer besser.«

»Mmmhmm«, murmelte er und hörte nicht mehr zu. Stattdessen vergrub er sein Gesicht in meinem Nacken und ließ seine Lippen federleicht bis zu meinem Ohr gleiten. »Wenn das die Reaktion ist, die ich bekomme, kaufe ich dir jeden verdammten Tag ein Kleid.«

»Wage es ja nicht!« Ich wollte bestimmt klingen, aber es war kaum mehr als ein Flüstern. Jemand musste dem Ganzen ein Ende setzen, sonst würde ich wirklich keine Zeit mehr haben, mich fertig zu machen. Ich holte tief Luft und stupste ihn an. »Hey, du ruinierst mein neues Kleid, du Rohling.«

Ich spürte sein Lächeln in meinem Nacken, was mir einen weiteren Schauer über den Rücken jagte, dann wich er zurück.

Bevor er sich ganz entfernte, drückte ich ihm noch einen letzten keuschen Kuss auf die Wange. »Danke, Josh. Ich liebe es wirklich.«

»Gern geschehen«, sagte er, bevor er zu den Doppeltüren ging, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war.

Er nahm den Karton mit und verschwand im hinteren Teil des Hauses, während ich mein neues Kleid behutsam die Treppe hinauftrug. Ich lächelte vor mich hin, das Gefühl von Joshs weichen Lippen auf meinen noch immer präsent, und so bemerkte ich erst auf halbem Weg nach oben, dass Dot auf dem Treppenabsatz stand. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und ein tiefes Stirnrunzeln im Gesicht. Ihr feuchtes schwarzes Haar fiel ihr wirr um die Schultern.

Mein Herz sank. Wie viel hatte sie gesehen? Ich sollte Ethans Freundin sein, aber ich war gerade mit Josh aus einem Zimmer gekommen und wenn er sein Lächeln genauso wenig unterdrückt hatte wie ich, waren wir definitiv aufgeflogen.


SIEBZEHN


»Endlich!« Dot schnaubte, warf die Arme hoch und ließ sie an ihren Seiten herunterfallen. »Wo warst du denn? Wir sind jetzt schon hinter dem Zeitplan.«

»Es gibt einen Zeitplan?«

»Komm schon! Du musst mir helfen, mein Haar zu glätten. Weißt du schon, was du anziehst?«

Sie ging los und stieg die zweite Treppenreihe zu dem Stockwerk hinauf, in dem sich die Schlafzimmer der Jungs befanden. Ich folgte ihr und atmete erleichtert auf. Vielleicht hatte sie ja doch nichts gesehen.

Oben auf der Treppe hielt ich als Antwort auf ihre Frage mein neues Kleid hoch und ließ den zarten Stoff zwischen uns hindurchfallen.

Sie keuchte und nahm es mir ab. »Ich liebe es! Wann hattest du denn Zeit, einkaufen zu gehen?«

Ich zuckte mit den Schultern, in der Hoffnung, dass sie mich nicht zu sehr bedrängen würde, und wir machten uns auf den Weg in eines der Gästezimmer – das, in dem sie übernachtete, wenn sie über Nacht blieb.

Obwohl wir »hinter dem Zeitplan« lagen, folgte ich ihr nicht, sondern wurde von Ethans Zimmer angezogen.

Joshs Zimmer schien der Ort zu sein, an dem sich alle in unseren seltenen Momenten der Freiheit versammelten, aber Ethans Zimmer war genauso groß und hatte ein fast genauso beeindruckendes Bücherregal. Aber während Joshs Regale mit Büchern und Musik vollgestopft waren, strotzten Ethans Regale nur so vor Kochbüchern.

Ich hatte Ethans Liebe zum Kochen entdeckt, als ich eines Abends zum Training gekommen war. Ethan war beim Training für eine seiner vielen Sportarten, also trainierte ich nur mit Josh, während Tyler Aufsicht führte. Als wir gegen Abend nach unten gingen, empfing mich ein unglaublicher Geruch, noch bevor ich überhaupt in der Küche war.

Ethan stand am Herd, vor ihm mehrere dampfende Töpfe und Pfannen, die er gekonnt umsorgte. Er hob den Deckel des einen Topfes, um hineinzuschauen, rührte in einem anderen und fügte in einem dritten etwas hinzu. Er schien ganz in seinem Element zu sein und war so vertieft, dass er uns nicht einmal hereinkommen hörte.

»Mein ›Freund‹ kocht also.« Ich setzte das Wort Freund in Anführungszeichen. »Das wird ja immer besser.«

Er schaute auf und schenkte mir ein kurzes Lächeln, konzentrierte sich aber weiterhin auf das Essen. »Ich glaube nicht, dass ich noch besser werden könnte, Babe«, sagte er, während er etwas aus dem Kühlschrank holte. »Das wäre einfach nur obsolet.«

Ich lachte und setzte mich auf die Bank.

»Obsolet! Da hat jemand ein neues Wort gelernt«, stichelte Josh und setzte sich neben mich.

Ethan winkte nur ab, bevor er einen Löffel in einen der Töpfe tauchte und ihn an meine Lippen führte. Ich ließ ihn die Soße in meinen Mund löffeln, schloss sofort die Augen und stöhnte angesichts des Geschmacks. Die Soße war cremig und reichhaltig, aber nicht schwer und mit einem erstaunlich erdigen Geschmack.

Als ich die Augen öffnete, starrten mich beide mit einem amüsierten Lächeln an.

»Ethan, das ist unglaublich«, erklärte ich und lechzte nach mehr.

Der sonst so selbstbewusste Mann überraschte mich mit einem leisen und verlegenen »Danke«.

»Du bleibst also zum Abendessen?«, fragte Josh und ich nickte begeistert. Ethan konnte mich füttern, wann immer er wollte.

Er war zwar groß und sportlich begabt, aber Ethans wahre Leidenschaft war das Essen. Beim Abendessen erfuhr ich mehr darüber, denn er erzählte mir alles über die Gerichte, die wir aßen, was er als Nächstes kochen wollte und was seine Lieblingsgerichte waren.

Nach dem Essen nahm er mich mit in sein Zimmer, um mir all seine Kochbücher zu zeigen. Ich konnte nicht glauben, wie viele er besaß. Er erzählte mir, dass er einige gekauft hatte, aber dass die meisten von seiner Mutter stammten. Sie hatte als Köchin gearbeitet, bevor sie gestorben war, und sie hatten zusammen gekocht, als er noch klein gewesen war. Der bittersüße Blick in seinen Augen brach mein Herz, aber er sprach nicht lange über seine Eltern und wechselte das Thema zu etwas Leichterem. Ich verstand das – ich sprach auch nicht gern über meine Mutter. Ich war froh, dass er sich wohl genug fühlte, mir zumindest ein wenig über seine Eltern zu erzählen.

Es machte mir Spaß, mehr über jeden von ihnen zu erfahren, je mehr Zeit wir miteinander verbrachten. Ich hatte erfahren, dass Ethan kochen konnte und dass er unter seiner Angeberei auch eine süße Seite hatte. Ich hatte erfahren, dass Josh gern mit Musik las – eigentlich tat er fast alles mit Musik. Und ich hatte erfahren, dass Tyler ein Workaholic war, seinen Job liebte und ein kleiner Kontrollfreak war.

Die Tür zu Ethans Zimmer schwang gerade auf, als ich sie erreichte, und die Bewegung holte mich in die Gegenwart zurück. Er stand auf der anderen Seite, barfuß und ohne Shirt, nur mit Jeans bekleidet, die er tief auf die Hüften geschoben hatte.

»Hallo Liebste.« Ein weiterer neuer Kosename, der von einem strahlenden Lächeln begleitet wurde.

»Hey Sexy«, schoss ich zurück, ohne darüber nachzudenken, und konzentrierte mich auf seine breite Brust und die Art, wie sich das Feuer-Tattoo um seine Schulter schlängelte. Ich hatte ihn schon oft ohne Shirt gesehen, aber an der Schwelle seines Schlafzimmers hatte es etwas Intimeres an sich.

Als er meine Wahl des Spitznamens hörte, wurde sein Lächeln noch breiter. »Verdammt! Jetzt kann ich den nicht mehr benutzen. Ich wollte ihn für einen besonderen Anlass aufheben.«

Er drehte sich um und gab mir einen Blick auf seinen Rücken frei, dessen Muskeln sich kräuselten, als er nach einem T-Shirt auf seinem Bett griff. Ich folgte ihm ins Zimmer.

»Ach ja? Das ist gut zu wissen.« Obwohl wir immerzu scherzten und flirteten, fühlte es sich in diesem Moment irgendwie intensiver und weniger unbeschwert an.

Er ließ sich Zeit, das weiße T-Shirt über seinen Kopf zu ziehen. Dann drehte er sich zu mir und genau wie bei Josh schienen wir uns fast automatisch aufeinander zuzubewegen.

Er zog mich in seine Arme und ich musste mich auf die Zehenspitzen stellen, um seine Schultern zu erreichen und die Umarmung zu erwidern, die nicht lange dauerte. Innerhalb von Sekunden lagen seine Lippen auf meinen.

Ich zwang mich schnell, mich zurückzuziehen, und bemühte mich bewusst, meinen Lichtstrom wieder unter Kontrolle zu bringen. Ich konnte mich diesem Kuss nicht so hingeben, wie ich es bei Josh getan hatte. Während Joshs Fähigkeit zerstörerisch sein konnte, war Ethans geradezu gefährlich.

Er intensivierte den Griff um meine Taille.

»Ethan.« Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. Ich konnte nicht über die Gefahr sprechen, solange Dot in der Nähe war.

Er runzelte die Stirn und lockerte seinen Griff ein wenig. »Was ist los?«, flüsterte er, sein Gesicht immer noch nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. »Warum …?«

Er verstummte, aber ich wusste, was er fragen wollte. Warum fühlten wir uns plötzlich zueinander so hingezogen?

»Vielleicht, weil ich Josh vorhin geküsst habe«, flüsterte ich zurück. »Das Licht. Es will das Band gleichmäßig vertiefen. Ich …« Ich will das Band vertiefen.

»Hast du das?« Das freche Lächeln war zurückgekehrt. Er war nicht eifersüchtig, dass ich seinen besten Freund geküsst hatte, sondern er freute sich darüber. Ich lächelte zurück, fasziniert von seiner Reaktion. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass das Licht uns alle enger zusammenschweißte und nicht nur mein Band zu jedem einzelnen von ihnen intensivierte?

Einander an den Händen haltend und flüsternd fand uns Dot.

»Verdammt noch mal, Eve! Habe ich nicht gesagt, dass wir einen Zeitplan haben? Ihr könnt später knutschen.«

Sie marschierte herüber, riss mich mit einem schraubstockähnlichen Griff von Ethan weg und zerrte mich in den Nebenraum.

Anstatt mich zu necken oder Fragen zu unserer Beziehung zu stellen, fing sie glücklicherweise an, über Kleider und Make-up zu plaudern und mich nach meiner Meinung zu fragen, welche Schuhe sie tragen sollte.

Wir legten Musik auf und nahmen uns die Zeit, einander Frisuren zu machen und über sinnlose Dinge zu reden. Squiggles lag zusammengerollt auf dem Bett und beobachtete uns mit einem zufriedenen Blick auf ihrem kleinen pelzigen Gesicht. Gelegentlich schaute Dot sie konzentriert an und Squiggles wurde aktiv, holte ein Taschentuch aus dem Bad oder kramte eine Tube Wimperntusche aus einer Tasche am anderen Ende des Raumes. Das war bezaubernd und praktisch zugleich.

Als ich gerade dabei war, Dots seidiges schwarzes Haar zu glätten, schlenderte Charlie am Zimmer vorbei und steckte den Kopf herein.

»Charles!«, rief Dot, bevor er überhaupt »Hallo« sagen konnte. »Komm!«

»Dorothy.« Er funkelte sie an, ging aber trotzdem auf uns zu. »Was willst du?«

Sie starrte ihn durch den Spiegel an, als er mir zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange gab. »Gib mir Energie! Ich fühle mich ein bisschen ausgelaugt und Squiggles’ Assistenz ist gefragt.«

»Du könntest dich von deinem faulen Arsch erheben und die Sachen selbst holen.«

»Und du könntest aufhören, ein Arsch zu sein, und stattdessen deine angeborene Pflicht erfüllen, meine lebende Batterie zu sein.«

»Wie auch immer.« Er legte eine Hand halb über Dots Gesicht und die Hälfte, die ich sehen konnte, lächelte sanft, als das angenehme Gefühl des Lichts sie durchströmte.

»Du hast Glück, dass ich noch nicht mit dem Schminken angefangen habe.«

Charlie ignorierte sie und drehte sich zu mir um. »Wie geht es dir, Eve? Freust du dich auf heute Abend?«

Mein Blick hing an seiner Hand auf dem Gesicht seiner Schwester. Ich brannte darauf, ihn mehr darüber zu fragen, wie die Vital-Variant-Verbindung zwischen Geschwistern funktionierte, wie es sich anfühlte, Licht auszustoßen, wie er es schaffte, den Fluss zu kontrollieren, ob auch er den verrückten Juckreiz und die Energie erlebte, die mit dem Überlaufen einhergingen. Aber sie wussten nicht, dass ich ein Vital war, also musste ich den Mund halten und mich auf das Gespräch konzentrieren. Wonach hatte er gefragt?

»Oh, ich denke schon. Ja?« Ich klang überhaupt nicht überzeugend und beide schmunzelten.

Charlie ließ das Gesicht seiner Schwester los und ich machte mich wieder daran, ihr Haar zu glätten, während er mit mir darüber plauderte, was mich an diesem Abend erwartete. Er versuchte, mich mit allen Fakten zu versorgen, damit ich nicht so nervös war.

Nicht, dass hochnäsige gesellschaftliche Veranstaltungen kompliziert wären, aber er war – genau wie Tyler – wirklich gut darin, komplizierte Dinge in einfache Sprache zu verpacken. Charlie schrieb gerade seine Abschlussarbeit im Bereich der Variant-Studien und war bei einigen meiner Studiensitzungen mit Tyler dabei gewesen, um mein Wissen zu erweitern, wo er konnte. Ich schätzte seine Einsichten und seine Gesellschaft, obwohl seine Anwesenheit bedeutete, dass ich das Licht nicht auf Tyler übertragen oder die Kontrolle über meinen Lichtfluss üben konnte.

Es war auch ein bisschen ironisch, dass das Wissen, nach dem ich mich am meisten sehnte, auch dem entsprach, was wir gemein hatten.

»Bleib einfach bei einem von uns, dann kommst du schon klar!«, schloss er und ich nickte, in der Hoffnung, dass er nicht bemerkt hatte, dass ich kaum ein Wort gehört hatte. »Ich überlasse euch Mädels dann mal … dem, was auch immer ihr eben tut.«

Er winkte in unsere Richtung und ging bereits rückwärts zur Tür.

»Du darfst dich gern zu uns setzen.« Ich lächelte ihn an.

»Danke, aber nein danke. Ich bin zwar schwul, aber trotzdem ein Mann und brauche nicht mehr als eine halbe Stunde, um mich fertig zu machen. Ich habe Besseres mit meiner Zeit anzufangen.«

Er neckte uns und grinste verrucht, als er sich umdrehte und zur Tür lief. Dot schnappte sich das Erste, was sie auf dem Waschbecken fand, genau wie ich. Der Lippenstift und der Kamm landeten genau an der Stelle, die Charlie soeben verlassen hatte.

Sein Lachen hallte im Flur wider, als er die Treppe hinunter verschwand, und Dot und ich konnten uns das Lachen ebenfalls nicht verkneifen.

Am Nachmittag waren sowohl meine Frisur als auch mein Make-up fertig. Ich musste nur noch das tolle Kleid anziehen, das Josh mir geschenkt hatte, aber mein Magen knurrte und ich beschloss, dass es sicherer war, ohne das Kleid einen Snack zu essen.

Ich überließ es Dot, ihr Make-up zu beenden – sie arbeitete an ihren »dramatischen Augenbrauen«, die sie immer wieder aus Neue auftrug und wegwischte – und ging nach unten in die Küche.

Ein Teil des Brotes, das Ethan am Vortag selbst gebacken hatte, lag noch eingepackt in der Speisekammer. Es reichte gerade für zwei dicke Scheiben mit Butter und Marmelade – ebenfalls von Ethan selbst gemacht.

Ich wollte die Marmelade gerade wieder in den Kühlschrank stellen, als Alec in die Küche stürmte. Er ging nie einfach irgendwohin. Nein, er stürmte und strahlte dabei Feindseligkeit aus oder er schlich sich ungesehen heran und erschreckte einen, wenn man ihn endlich entdeckte.

Seine Gesichtszüge verhärteten sich sofort, als er mich sah. Diese Wirkung hatte ich oft auf ihn. Die nette Geste mit dem Latte, nachdem ich Ethan das Leben gerettet hatte, war seit dem Flugzeugabsturz ein Einzelfall der Freundlichkeit gewesen. Im Laufe der Wochen war er mir immer mehr aus dem Weg gegangen.

Ich wusste, dass er Ethan und Josh dabei half, ihre Fähigkeiten besser zu kontrollieren, indem er ihnen alles verriet, was er in jahrelanger Anstrengung gelernt hatte, um seine eigenen Fähigkeiten zu meistern. Sie sprachen oft darüber – Alecs Tipps zum Meditieren, seine Geduld, wenn sie es vermasselten, das gemeinsame Lachen, wenn ihnen ein Missgeschick passierte.

Bei diesen Gesprächen fühlte ich mich ein bisschen ausgeschlossen. Während Tyler sich unglaublich aufmerksam um meine Ausbildung kümmerte, war Alec während unserer Gruppensitzungen nie da. Ich hatte Tyler einmal kurz darauf angesprochen, und er hatte erklärt, dass Alec sich nicht einmischen wollte, wenn die Mitglieder unseres Vertrautenbands zusammen waren. Dann hatte er schnell das Thema gewechselt. Ich hatte gesehen, dass er die Stirn gerunzelt hatte, und daraufhin vermutet, dass mehr hinter der Geschichte steckte.

»Ist das der Rest von Ethans Brot?«, fragte mich der besagte Mann nun in der Küche.

»Ja …« Ich wollte ihm etwas davon anbieten, aber dann fiel mir ein, dass es nicht genug war und wenn ich ohne Essen wieder nach oben ginge, würde Dot bestimmt Squiggles auf mich hetzen. Oder einen Bären.

Er schnaubte, murmelte etwas davon, dass ich ihm »seine Brüder und sein Brot wegnähme«, und stürmte wieder aus der Küche. Ich rollte mit den Augen, als er sich zurückzog. Sein Verhalten grenzte langsam an kindisch.

Während ich mit einem Teller köstlichen Brotes in der Hand die zwei Stockwerke hinauf stapfte, versuchte ich, Alec aus meinen Gedanken zu verdrängen. Er war einfach so frustrierend.

»Erde an Eve!« Dot riss mich aus meinen Gedanken, bevor ich weiter grübeln konnte. Sie schnappte sich eine der Brotscheiben vom Teller.

»Entschuldigung. Wie ist es mit den Brauen gelaufen?« Ich biss in die andere Scheibe und genoss die Köstlichkeit von selbst gebackenem Brot und Marmelade.

Als Antwort wackelte sie mit den Augenbrauen und lächelte um ihren Brotbissen herum. Sie waren perfekt symmetrisch und, wie ich zugeben musste, dramatisch.

Ich warf ihr einen anerkennenden Blick und hob einen Daumen in die Luft.

»Was hat dich so abgelenkt?«

»Nichts.« Ich verdrehte die Augen. »Alec ist einfach nur … Alec.«

»Was hat er denn jetzt schon wieder angestellt?« Sie schmunzelte und schob diverse Klamotten und Schminkreste vom Bett, um sich zu setzen. Squiggles hüpfte auf ihren Schoß und beobachtete sie aufmerksam beim Essen.

»Ich weiß einfach nicht, was sein Problem ist. Er kann es nicht einmal ertragen, mit mir in einem Raum zu sein. Was habe ich ihm angetan?« Ich setzte mich zu ihr aufs Bett und lehnte mich zurück, wobei ich darauf achtete, mein Haar nicht zu ruinieren. Dot hatte es gekonnt zu einem glatten Dutt hochgesteckt.

»Mach dir keinen Stress! Er hat lediglich Angst, dass du ihm seine Familie wegnimmst, weil du ihr Vital bist. Er wird darüber hinwegkommen, wenn er merkt, wie großartig du bist.«

Ich seufzte und nickte. Das hatte ich mir auch gedacht. Die Jungs standen sich sehr nahe und Alec schien aufgrund seiner Fähigkeit nicht viele andere in sein Leben zu lassen. Und jetzt war ich auf einmal da – mit allen dreien verbunden – und veränderte die Dynamik …

»Warte! Was?« Ich riss den Kopf hoch und verschluckte mich fast an meinem letzten Bissen Brot. Sie grinste mich schelmisch an.

Woher wusste sie, dass wir verbunden waren? Ich hatte es niemandem erzählt und ich war mir sicher, dass die Jungs es auch nicht getan hatten.

»Ach, komm schon, Eve!« Sie rollte mit den Augen. »Ihr drei macht vielleicht allen anderen etwas vor, aber ich sehe, wie sehr Ethan an dir hängt. Aber ich sehe auch die heimlichen Blicke, die du Josh zuwirfst, wenn du denkst, dass niemand aufpasst. Ethan kommt niemandem außerhalb seiner Familie nahe, aber er erzählt dir nach ein paar Wochen von seinen Eltern und seinen Kochkünsten? Und Josh hat sich früher tagelang in seinem Zimmer eingeschlossen und den Kopf in Büchern vergraben, aber jetzt hängt er ständig mit dir herum und bemerkt Dinge, die selbst Ethan, dein Freund, nicht registriert? Es ist doch ganz offensichtlich.«

»Na ja … Shit.« Wie konnten wir nur so schlecht darin sein, unser Geheimnis zu bewahren? Wenigstens schien sie nichts von Tyler zu wissen. Vielleicht war diese Verbindung nicht so offensichtlich, weil er die Art von Abstand zwischen uns hielt, die Josh und Ethan nicht hatten oder nicht haben konnten.

»Ist es wirklich so offensichtlich?«, fragte ich in einem verzweifelten Flüsterton und kämpfte gegen den Drang an, meine Jungs aufzuspüren, um sicherzugehen, dass es ihnen gut ging. Wenn Dot es wusste, wusste es vielleicht jeder. Was, wenn sie in Gefahr waren?

»Entspann dich!« Dot schmunzelte.

Ich wollte gerade aufstehen, als sie mich am Arm packte und mich zurück aufs Bett zog. Die Geste erinnerte mich an unsere erste Begegnung, als sie dasselbe getan hatte, um zu verhindern, dass ich Alec hinterherlief. Das waren noch einfachere Zeiten gewesen …

»Es ist nicht so offensichtlich. Ich weiß es nur, weil ich sie kenne und weil ich schlau bin und Dinge bemerke. Außerdem hat Squiggles euch eines Abends beim Training im Pool gesehen und mir alles darüber erzählt. Sie ist eine echte Klatschtante.« Sie sprach über Squiggles, als wäre sie eine Person und kein Frettchen, und für einen Moment zweifelte ich an ihrem Verstand, aber als ich auf das längliche Fellknäuel hinunterblickte, war der Ausdruck in ihrem kleinen Gesicht tatsächlich schuldbewusst.

»Du hast deine Fähigkeit und dein Frettchen benutzt, um uns auszuspionieren? Dot!« Ich war nicht mehr paranoid, was unsere Sicherheit anging, aber ich konnte nicht glauben, dass sie das getan hatte.

»Spionieren ist ein so negatives Wort. Ich habe heimliche … Erkundigungen angestellt.«

Ich warf ihr einen Blick zu, der deutlich machte, dass ich ihr das nicht abnahm. »Wer weiß es noch?«

»Charlie.«

»Verdammt noch mal, Dot!«

»Es tut mir leid. Aber er ist mein Vital, nicht nur mein Bruder. Könntest du etwas vor jemandem aus deinem Band verheimlichen?«

Sie hatte recht – ich konnte mir nicht vorstellen, einen von ihnen anzulügen. Meine Zeit in der Abstellkammer mit Ethan und Josh hatte das bewiesen. Auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass Dot und Charlie ihre Informationen nicht auf diese Weise aus dem anderen herauskitzelten.

»Er hatte ohnehin schon einen Verdacht und ich habe es niemandem sonst erzählt. Squiggles mag ein Klatschweib sein, aber ich bin es nicht. Du hast Glück, dass sie nur mit mir reden kann.«

»Dot, das ist ernst. Ihr dürft es niemandem erzählen.«

»Ich weiß.« Sie wurde nüchtern. »Charlie hat eine Stunde lang über die Gefahren der Situation geredet, nachdem ich es ihm gesagt hatte. Wir wollen niemanden von euch in Gefahr bringen. Wir wollen nur helfen.«

Ich nickte und war beunruhigt, dass der Kreis der Leute, die von unserem Geheimnis wussten, immer größer wurde, aber im Moment hatten wir keine andere Möglichkeit, als ihnen zu vertrauen.

»Komm schon! Es ist Zeit zum Umziehen.« Dot zog mich vom Bett und reichte mir das Kleid, das Josh mir geschenkt hatte.

Ich erlaubte mir ein Lächeln, als ich den weichen Stoff streichelte. Wenigstens musste ich ihr jetzt nicht mehr verheimlichen, woher ich es hatte. Vielleicht würde es tatsächlich einfacher werden, wenn ich diesen neuen Teil meines Lebens mit Dot teilen konnte.


ACHTZEHN


Als ich vor dem Spiegel stand, wurde mir klar, wie aufmerksam Josh wirklich war. Das Kleid passte mir perfekt, der Saum schwebte knapp über dem Boden. Es schmiegte sich an den richtigen Stellen an meinen Körper, betonte meine Figur und öffnete sich etwa ab der Mitte des Oberschenkels leicht. Der weiche Stoff war vorn hoch geschnitten und glitt sanft über meine Brüste. Man könnte sagen, dass es konservativ war – allerdings war der Rücken quasi nicht vorhanden und bestand lediglich aus zwei schmalen Stoffstreifen, die über meine Schultern drapiert wurden.

Es war freizügiger, als ich es für mich selbst gewählt hätte, aber weder mein Dekolleté noch meine Beine waren zu sehen, und deshalb fühlte ich mich wohl. Sogar sexy. Ich wollte mein Haar herunterlassen, um meinen Rücken ein wenig zu verdecken, aber Dot bestand darauf, die atemberaubenden Linien des Kleides zur Geltung zu bringen, und zwang mich, es oben zu lassen.

Wir schminkten mich dezent – ich hätte mich in etwas so Schwerem wie ihrem Alltagslook unwohl gefühlt – und sie lieh mir ein Paar echte Smaragdohrringe, die perfekt zum Kleid passten. Ich hatte Angst, sie zu verlieren, und wollte ablehnen, aber sie bestand darauf.

»Ich muss mich nur noch anziehen und bin gleich unten«, rief sie mir über die Schulter zu, als sie ins Bad ging.

Ich schnappte mir eine kleine schwarze Clutch – ebenfalls von Dot geliehen – und machte mich auf den Weg nach unten. Ich hielt mich mit der Hand am Geländer fest und ging vorsichtig, da ich mich immer noch nicht daran gewöhnt hatte, in einem so langen Kleid zu laufen. Aber das Kleid war überraschend nachgiebig und bei Weitem nicht so eng, wie es aussah.

Als ich unten ankam, schaute ich auf und hielt inne.

Alle drei meiner Jungs sowie Alec und Charlie standen in der Nähe der Eingangstür und warteten auf uns.

Ethan und Josh unterhielten sich leise mit Alec, der mir den Rücken zuwandte, und Charlie stand mit Tyler an der Seite, der wie immer auf seinem Handy herumtippte.

Josh folgte meinem Abstieg und es war sein Blick, der mich zum Stehenbleiben brachte.

Er trug einen schwarzen Anzug mit weißem Hemd und – in Anspielung auf die Perlen auf meinem Kleid – eine grüne Fliege. Sein blondes Haar war zurückgekämmt und er lächelte mich mit so viel Wärme im Gesicht an, dass ich fast vergaß, dass die anderen da waren.

Ethan trug eine schwarze Hose, ein weißes Jackett, eine blutrote Krawatte und ein passendes Einstecktuch, das auf seine Feuerfähigkeiten hinwies. Er schaute auf und hörte auf zu sprechen, während seine Augen schnell an meinem Körper auf und ab flogen, um meinen eleganten neuen Look zu begutachten.

Tyler war der Nächste, der aufblickte, zuerst abgelenkt, weil er offensichtlich gerade etwas Wichtiges auf seinem Handy bearbeitet hatte, dann aber mit seiner ganzen Aufmerksamkeit. Er trug einen marineblauen Anzug und seine graue Krawatte passte fast genauso gut zum oberen Teil meines Kleides wie Joshs Fliege zum unteren Teil. Ich fragte mich kurz, ob er auch bei der Auswahl des Kleides mitgewirkt hatte, aber als ich sah, wie seine Hand langsam nach unten wanderte und seine Lippen sich vor Überraschung leicht schürzten, vermutete ich, dass er ahnungslos gewesen war.

Er machte einen kleinen Schritt auf mich zu und hob seine freie Hand, als wollte er nach mir greifen, aber hielt dann inne und sah mit gerunzelter Stirn weg. Fühlte er sich in diesem Moment genauso zu mir hingezogen wie ich mich zu ihm? Mein Griff am Geländer wurde fester, als mir die Bilder von den Küssen, die ich mit Josh und dann mit Ethan geteilt hatte, durch den Kopf schossen. Wie würde es sich wohl anfühlen, auch Tyler zu küssen?

Keiner sprach. Josh steckte seine linke Hand in die Tasche und hob die rechte, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Mit dem Finger zur Decke zeigend, drehte er ihn im Kreis und forderte mich stumm auf, meinen Rücken zu präsentieren.

Ich schaute leicht verlegen zu Boden, aber das Kleid gab mir Selbstvertrauen, also drehte ich mich langsam auf der Stelle, bis ich beide Hände auf das Geländer legen konnte, wobei ich nur einen Teil meines entblößten Rückens preisgab und über meine Schulter blickte.

Alec drehte sich gleichzeitig mit mir. Da er mit dem Rücken zu den anderen stand, war ich die Einzige, die sein Gesicht sehen konnte.

Er war wie immer ganz in Schwarz gekleidet, sein Anzug war eindeutig maßgeschneidert und schmiegte sich perfekt an seine große Gestalt, aber er trug keine Krawatte. »Ich muss zu dieser blöden Veranstaltung gehen, aber ich weigere mich, eine Krawatte zu tragen«, schien sein Outfit zu sagen. Es war widerwillig und kompromisslos, genau wie sein Träger.

Während Ethans Augen über meinen ganzen Körper geflogen waren, weil er nicht gewusst hatte, wohin er zuerst schauen sollte, ließ Alec sich Zeit.

Mit einer absichtlichen Intensität, die ich kaum verstehen konnte, ließ Alec seinen Blick über mein Gesicht, meinen Nacken und meine Schulter gleiten, um ihn dann über meinen nackten Rücken bis zu meinem Hintern wandern zu lassen, wo er verweilte.

Ich fühlte mich entblößt. Ich konnte fast körperlich spüren, wie seine Blicke meinen Körper streichelten.

Ich hätte mich unwohl fühlen sollen, sogar empört, dass er mich so … so lasziv ansah. Er war Ethans älterer Cousin, er war gefährlich, er war frustrierend – und er wollte eindeutig nichts mit mir zu tun haben.

Und doch stand er da und leckte mit seinen Augen praktisch über meinen Körper. Und ich genoss es.

Ohne seinen Blick von meinem Hintern abzuwenden, sprach er: »Wenn ihr mit dem Sabbern fertig seid, sollten wir jetzt los.«

Seine Stimme verriet nichts von der verblüffenden Intensität, mit der er mich angestarrt hatte. Er hob erneut den Blick, hielt aber inne, um keinen Augenkontakt mit mir herstellen zu müssen, dann drehte er sich um und ging zur Haustür. Er öffnete sie und lehnte sich gegen den Rahmen.

»Wir müssen auf Dot warten.« Josh trat vor und reichte mir die Hand.

Ich stieg die letzten paar Stufen hinunter und legte meine Handfläche sanft in seine, wobei ich mich vergewisserte, dass mein Licht unter Kontrolle war.

»Du siehst umwerfend aus.« Er sprach leise, aber seine Stimme drang deutlich durch das Marmorfoyer. »Ich wusste, dass du das tun würdest. Danke, dass du es trägst.«

»Du siehst heiß aus.« Ethans Stimme dröhnte im Vergleich zu Joshs und alle lachten.

»Ich weiß nicht, was ihr vier Stunden lang gemacht habt, aber du siehst wirklich toll aus, Eve.« In Charlies Stimme lag ein Hauch von Belustigung, als er vorbeiging und sich neben Alec an die Tür stellte.

Offenbar hatten die Jungs vergessen, dass er auch da war.

Josh riss die Augen auf und ließ meine Hand los. Wir standen schon viel länger Hand in Hand am Fuß der Treppe, als es angemessen war, wenn ich Ethans Freundin sein sollte.

Charlie lachte angesichts Joshs abrupter Veränderung und da er unser Geheimnis kannte, musste ich auch lachen. Die besorgten Blicke auf den Gesichtern meiner drei Jungs intensivierten mein Lachen noch.

»Oh, entspannt euch! Wir wissen Bescheid.« Dot kam die Treppe herunter und trug ein Paar der sehr hohen, ausgesprochen gefährlich aussehenden High Heels, die ich nicht hatte tragen wollen. Sie waren glänzend schwarz und passten zu ihrem perfekt glatten, glänzenden schwarzen Haar. Im Kontrast dazu war ihr wadenlanges Kleid weiß mit einem subtilen, texturierten Muster. Erst aus der Nähe konnte man erkennen, dass das Muster aus kleinen Totenköpfen bestand.

»Was meinst du damit?« Tyler war sehr sachlich, als er einen Schritt nach vorn trat und mich mit seinem Körper halb von Dot abschirmte. Von Dot. Ich war mir nicht sicher, ob ihm bewusst war, wie beschützerisch diese Aktion wirkte, aber es überraschte mich und brachte endlich das Kichern zum Verstummen, das ich nicht hatte unterdrücken können.

»Ach komm schon, Gabe, hast du wirklich geglaubt, du könntest die Tatsache, dass Ethan und Josh ihren Vital gefunden haben, vor mir und Charlie geheim halten?« Dot ging an ihm vorbei und klopfte ihm dabei auf die Schulter, ohne sich davon beeindrucken zu lassen.

»Das Auto ist da«, verkündete Alec und ging hinaus, ohne auf jemanden zu warten.

Tyler presste die Lippen aufeinander, als würde er sich etwas verkneifen wollen, und starrte Dot an, während wir uns alle auf den Weg nach draußen machten.

Das »Auto« war eine schnittige Stretchlimousine mit einem Fahrer, der mit allen per du zu sein schien. Wir stiegen ein und achteten darauf, unser gepflegtes Äußeres nicht zu stören.

Trotz des Sichtschutzes war Tyler nicht bereit, laut über meinen Vital-Status zu sprechen. Er zog es vor, alles, was er zu sagen hatte, per SMS mitzuteilen und führte eine hitzige Unterhaltung mit Dot und Charlie, deren Finger über ihre Bildschirme flogen, während sie einander aufgeladene Blicke zuwarfen und ich amüsiert zusah.

»Gabe! Wir wissen Bescheid. Wir geben ihnen Rückendeckung, Mann«, sagte Charlie schließlich laut, warf Tyler einen spitzen Blick zu und beendete damit das Gespräch.

Etwa eine Stunde später kamen wir in Manhattan an und unsere Limousine hielt vor einem sehr nobel aussehenden Hotel. Es gab sogar einen roten Teppich, der zum Eingang führte, und eine Schar von Leuten hinter Samtseilen.

Ich stöhnte auf. »Können wir nicht durch den Hintereingang gehen oder so?« Ich hatte gar nicht zu dieser Veranstaltung gehen wollen und jetzt musste ich mich mit … Waren das Paparazzi?

Alec überraschte mich mit seiner Antwort. »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass wir uns einig sind.« Er schenkte mir ein kleines schiefes Lächeln, das mich völlig sprachlos machte.

»Ich bin ein Vertreter der Melior Group und Alec und Ethan sind die Neffen des Geschäftsführers. Wir müssen gesehen werden«, erklärte Tyler.

»Ich muss von niemandem gesehen werden«, meldete sich Josh zu Wort. »Ich könnte sie durch die Hintertür nehmen.«

»Nein«, antworteten Tyler, Ethan und Alec sofort und erstaunten mich aufs Neue.

Dot und Charlie krümmten sich vor Lachen. Ich fand das gar nicht so lustig, aber dann stöhnte Josh auf und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Das habe ich nicht …«

»Du hast es gesagt. Jetzt ist es draußen«, unterbrach Dot ihn und streckte die Hand nach der Tür aus. »Komm, Charles, wir wollen gesehen werden!«

Kopfschüttelnd folgte Charlie ihr nach draußen.

Als die Tür hinter ihnen zufiel, dämmerte mir die Doppeldeutigkeit von Joshs Worten. Ich hätte mich eigentlich schämen müssen, aber aus irgendeinem Grund war meine erste Reaktion, zu lachen.

Als hätten sie auf meine Reaktion gewartet, lachten auch die anderen. Zögerliches Schmunzeln wich hemmungslosem Lachen und endete schließlich in einem unkontrollierten Lachanfall. Es war das erste Mal, dass ich Alec lachen hörte. Mir gefiel das Geräusch. Er schien viel besser gelaunt zu sein als sonst.

Als wir uns endlich beruhigt hatten, wischte sich Tyler die Tränen aus den Augenwinkeln. »Bringen wir es hinter uns!«

Er rückte seine Krawatte zurecht und stieg aus dem Auto. Sofort wurden die blinkenden Lichter intensiver und das Gekreische der Leute lauter. Ich hätte schwören können, dass einige der Stimmen wütend und aggressiv klangen, aber ich konnte mich nicht damit befassen, denn Ethan war ebenfalls ausgestiegen und bot mir seine Hand an.

Ich überprüfte mein Licht und vergewisserte mich, dass es verschlossen war, bevor ich meine Hand in seine legte und mir von ihm hinaushelfen ließ. Er krümmte seine Finger um meine und legte meine Hand schnell in seine Ellenbeuge – ich hatte wohl nicht gut genug aufgepasst, die Übertragung des Lichts zu verhindern.

Als Josh auf meiner anderen Seite auftauchte, ging Tyler in schnellem Tempo den roten Teppich entlang. Ich warf einen Blick hinter uns und war fast erschrocken, wie dicht Alec hinter mir war. Sie hatten mich sozusagen eingekesselt, um mich vor dem schlimmsten Teil der Menge abzuschirmen.

Als sich die großen Türen hinter uns schlossen, erhob sich eine bösartige Stimme über alle anderen.

»Verdammte elitäre Schweine!«

Ich drehte mich fassungslos um. Alec war immer noch dicht hinter mir und mein plötzlicher Stopp veranlasste ihn, kurz anzuhalten und seine Hand auf meine Schulter zu legen, als mich ein heller Kamerablitz durch das Fenster blendete.

Alec stupste mich an und ließ seine Hand schnell fallen, woraufhin Ethan mich vom Eingang wegzog.

»Was sollte das denn?«, fragte ich ins Nichts.

»Das war das Human Empowerment Network, das immer lauter und unangenehmer wird«, erklärte Tyler. »Sie machen schon seit Jahrzehnten Ärger, aber in den vergangenen Jahren werden es immer mehr. Sie tauchen mit Streikpostenschildern bei Variant-Veranstaltungen auf, zerstören Geschäfte, die Variants gehören, und schicken Hassbriefe an prominente Variants. Ich habe aber noch nie eine so große Ansammlung gesehen.«

Er sah ein wenig besorgt aus, sein Blick war auf die getönten Scheiben und die Menschenmenge draußen gerichtet. Jetzt, da ich wusste, wonach ich suchte, konnte ich mindestens hundert Menschen hinter den Fotografen sehen, die schrien und handgeschriebene Schilder schwenkten.

Sie sahen so wütend aus. »Sind sie gefährlich?«

»Mach dir keine Sorgen, Eve!« Tyler wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu und schenkte mir ein entspanntes Lächeln. »Du bist in Sicherheit.«

Ich erwiderte sein Lächeln, aber war dennoch besorgt. Danach hatte ich nicht gefragt.

Tyler entschuldigte sich schnell, um sich in eine Ecke des Raumes zu stellen, wo er sich bald mit einem Mann unterhielt, der einen schlichten schwarzen Anzug trug und einen ernsten, beherrschten Blick aufgesetzt hatte. Als ich mich umsah, bemerkte ich mehrere andere Männer, die genauso gekleidet waren wie der, mit dem Tyler sprach. Sie standen an den Seiten des Raumes und behielten alles im Auge. Die Ausbuchtungen unter ihren Jacken deuteten auf die Waffen hin, die sie trugen. Man musste kein Genie sein, um herauszufinden, dass Tyler von seinen Lakaien der Melior Group Informationen verlangte und sie entsprechend herumkommandierte.

»Mach dir keine Sorgen, meine Schöne! Ich werde dich beschützen.« Ethan schenkte mir eines seiner strahlenden Grübchenlächeln.

»Mein Held«, stichelte ich und rollte mit den Augen, aber insgeheim war ich dankbar für das beruhigende Gefühl seines starken Arms unter meiner Hand.

Ich hatte nicht lange die Gelegenheit, über meine Sorgen nachzudenken. Alec war in der Menge verschwunden, aber Ethan und Josh führten mich durch die beeindruckende, prunkvolle Lobby und in den Ballsaal.

Den Raum als opulent zu bezeichnen, wäre eine Untertreibung gewesen. Der Ballsaal wurde von Kronleuchtern sanft beleuchtet, teures Leinen drapierte die Tische an den Seiten des Raumes, Tausende Kerzen und frische Blumen bedeckten jede ebene Fläche.

»Wow!«, hauchte ich und beide lächelten mich an.

»Dein Kleid steht dem in nichts nach«, flüsterte Josh dicht an meinem Ohr, und ich konnte nicht verhindern, dass sich ein breites Lächeln auf meinen Mund legte.

Frauen in atemberaubenden Kleidern und Männer in perfekt geschnittenen Anzügen wuselten umher, was die Extravaganz nur noch unterstrich. Die nächste Stunde war ein Wirrwarr aus neuen Gesichtern und Namen, als die Jungs mich verschiedenen Leuten vorstellten. Ich lernte einige ihrer Freunde kennen, die nicht nach Bradford Hills gingen, einige von Tylers Arbeitskollegen und ein paar »Bekannte«, zu denen sie mir sagten, dass sie wegen Ethans Onkel und dessen Geschäften nett sein mussten.

»Wenigstens müssen wir uns nicht mit Davis herumschlagen«, murmelte Josh.

»Argh!« Ein Stirnrunzeln überzog Ethans perfektes Gesicht. »Gott sei Dank! Ich kann den Kerl nicht ausstehen.«

Ich schaute zwischen den beiden hin und her. »Wen?«

Josh beugte sich vor, um zu antworten. »Davis Damari. Einer von Onkel Lucians Geschäftsfreunden. Ich kann nicht genau sagen, warum, aber er ist mir unheimlich.«

Ja, natürlich. Ich erinnerte mich daran, im Internet über Damari gelesen zu haben. Als ein anderes Paar auf uns zukam, machte ich mir eine Notiz, ihn zu meiden. Wenn Josh ein schlechtes Gefühl bei Damari hatte, gab es mit Sicherheit einen Grund dafür.

Später am Abend stellte mich Dot ihren Eltern vor. Sowohl sie als auch Charlie kamen eindeutig nach ihrem Vater, von dem sie ihr schwarzes Haar und die grünen Augen geerbt hatten. Ihre Mutter war naturblond, aber ich konnte ihre zarten Gesichtszüge und ihre zierliche Gestalt in Dot wiedererkennen.

»Das ist also die berüchtigte Eve, von der mir meine Tochter immer erzählt.« Ihre Mutter lächelte warm und schüttelte meine Hand. »Ich hoffe, du weißt, dass du sie jetzt nicht mehr loswirst. Mit Dot hast du eine Freundin fürs Leben gefunden.«

Anstatt sich für die Bemerkungen ihrer Mutter zu schämen, lächelte Dot nur und nickte.

»Das hoffe ich sehr.« Ich schmunzelte. Ich kannte Dot erst seit ein paar Wochen, aber sie hatte mich sofort zu ihrer Freundin erklärt und ich konnte mich nicht beschweren.

Wir unterhielten uns eine Weile und dann entschuldigten sie sich, um mit einigen ihrer Freunde zu sprechen.

Dot schnappte sich zwei Gläser Champagner von einem Tablett, das ein Kellner vorbeibrachte. Niemand versuchte, sie aufzuhalten. Mehrere Leute, die in unserem Alter oder sogar jünger waren, nippten an alkoholischen Getränken. Das gesetzliche Trinkalter galt wohl nicht, wenn man so viel Geld und Einfluss hatte.

Das sprudelnde Getränk war köstlich. Es war besser als jeder Wein oder Champagner, den ich je probiert hatte, und mir schauderte bei dem Gedanken, wie viel es gekostet haben musste, eine so große Veranstaltung mit so gutem Champagner zu versorgen.

Während wir uns unterhielten, bedienten wir uns an den Canapés. Die mundgerechten, köstlichen Häppchen übertrafen sogar Ethans Fähigkeiten im Umgang mit Lebensmitteln und ich lächelte liebevoll, als er jedes Häppchen probierte und sein Gesicht ganz ernst wurde, während sein Mund die Geschmacksnuancen in jedem Stück analysierte.

Während wir herumstanden, wiesen meine Freunde auf andere Leute aus dem ständigen Strom glamouröser Teilnehmer hin, die durch den Raum schlenderten. Unter den Gästen waren viele Prominente, was die Paparazzi erklärte, sowie einige hochrangige Milliardäre und Politiker.

Dot und Ethan übernahmen den Großteil des Redens und es dauerte nicht lange, bis es zu einem Spiel wurde. Einer der beiden wies auf eine Person in der Menge hin, und der andere musste ihren Namen nennen, ihre Fähigkeit, falls sie eine hatte, und eine interessante Tatsache über sie.

Während sie sich abwechselten und dabei vergaßen, dass es darum ging, mich auf den neuesten Stand zu bringen, schaltete ich ab. Ich horchte erst wieder auf, als Dot in Richtung des großen Eingangs auf ein Paar zeigte, das gerade angekommen war.

»Das sind Zaras Eltern«, antwortete Ethan sofort, wobei seine kämpferische Ader aufblitzte, »Con und Francine Adams. Keiner von ihnen hat einen Vital, aber interessanterweise haben beide die gleiche Fähigkeit – eine erhöhte Geschwindigkeit. Mrs. Adams war früher Leiterin der Forschungs- und Entwicklungsabteilung in einem der Technologieunternehmen unseres Onkels. Sie wurde gefeuert, aber das ist nicht allgemein bekannt.« Er sah Dot mit einem zufriedenen Lächeln an und wirkte viel zu stolz auf sich selbst.

Ich verstand allmählich, warum Zara nicht hatte mitkommen wollen. Ihre Eltern sahen schon von der anderen Seite des Raumes hart und unangenehm aus und lächelten noch weniger als Alec. Sie sprachen mit niemandem, obwohl sie in der Menge auffielen – sie waren beide groß und Mrs. Adams hatte Zaras leuchtend rotes Haar. Mr. Adams musterte den Raum aufmerksam, während er an seinem Champagner nippte.

Jemand stellte sich vor mich und versperrte meine Sicht. Der Mann trug einen schwarzen Nadelstreifenanzug und sah aus, als wäre er Mitte vierzig. Er war groß und breitschultrig, hatte dunkles Haar und intensive Augen – wie Alec, aber nicht so hellblau und von mehr Lachfalten umgeben. Als er höflich lächelte, sah ich auch einen Hauch von Ethans Grübchen.

»Onkel Lucian!« Ethan bestätigte meinen Verdacht, trat vor und umarmte seinen Onkel herzlich und klopfte ihm liebevoll auf den Rücken, wie es die Männer untereinander zu tun pflegten. Je mehr Liebe zwischen den Männern, desto lauter und heftiger die Schläge.

Lucian Zacarias begrüßte Josh, Dot und Charlie ebenso freundlich. Dann galt seine ganze Aufmerksamkeit mir.

»Onkel, das ist Eve Blackburn, meine Freundin«, stellte Ethan mich vor und legte seinen Arm um meine Mitte, während er breit lächelte. Den ganzen Abend über hatte er mich den Leuten als seine »Freundin« vorgestellt, aber mit derselben Unbeschwertheit, die wir immer an den Tag legten, wenn wir so taten, als wären wir ein Paar.

Als er mich seinem Onkel vorstellte, blähte er seine Brust auf, legte seinen Arm besitzergreifend um mich und lächelte warm und echt. Ethan mochte seinen Onkel offensichtlich und sehnte sich nach seiner Anerkennung. Das Wissen, dass diese Anerkennung in diesem Moment davon abhing, was er von mir hielt, machte mich ein wenig nervös.

»Ist sie das?«, war Lucians verblüffte Antwort. Sein Gesicht war immer noch entspannt, ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen, aber er musterte mich aufmerksam. Er beäugte meine Gesichtszüge, meinen Augen, meine Lippen und mein Haar.

Seine Untersuchung machte mich verlegen, also schaute ich auf seine glänzenden schwarzen Schuhe hinunter, während ich meine Hand ausstreckte, in der Hoffnung, dass er das kleine Zittern darin nicht bemerkte. »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Sir.«

Ich schaffte es, aufzublicken und wieder Augenkontakt herzustellen, als er sanft meine Hand nahm und sie schüttelte.

»Die Freude ist ganz meinerseits, das versichere ich dir.« Er klang aufrichtig und ein Teil meiner Nervosität verflog.

Er ließ meine Hand los, als der Ehrengast kam. Wir drehten uns alle um und sahen, wie Senatorin Christine Anderson in einem atemberaubenden goldenen Kleid eintrat. Die Leute drängten sich sofort um sie.

Sie ist viel kleiner, als ich es erwartet habe, dachte ich, als sie in einem Meer von Anzügen, Kleidern und Juwelen verschwand. Nicht so klein wie Dot, aber fast.

»Die Pflicht ruft, fürchte ich. Ich sehe euch Kinder später wieder. Genieß den Abend, Eve!« Lucian schenkte mir ein amüsiertes Lächeln und ich runzelte die Stirn – was fand er nur so amüsant an mir? –, aber er hatte sich bereits abgewandt und drängte sich durch die Menge in Richtung der Senatorin.

Schon bald saßen wir bei einem Sechs-Gänge-Menü, während auf der Bühne im hinteren Teil des Raums ein Streichquartett spielte. Tyler saß mit Lucian am Tisch der Senatorin, während der Rest von uns an einem der vielen Tische saß, die mit jungen Variants gefüllt waren, die sich unter die Gäste mischen wollten. Seit wir angekommen waren, hatte ich Alec nur flüchtig gesehen, aber ich konnte nicht ausmachen, wo er saß. Ich fragte mich, ob er mit Dana an einem Tisch saß – ich hatte gesehen, wie er mit ihr gesprochen hatte –, aber ich schob den Gedanken beiseite.

Die Organisatoren hatten die Sitzordnung so gestaltet, dass niemand neben jemandem saß, den er bereits kannte, um das Finden der Mitglieder des eigenen Vertrautenbands zu erleichtern, falls man denn welche hatte. Ethan hatte die Namenskarten vertauscht, sodass ich zwischen ihm und Josh sitzen konnte.

Das Essen war köstlich und auch das Kennenlernen der anderen Leute an unserem Tisch war gar nicht so schlimm. Der Champagner floss in Strömen und es dauerte nicht lange, bis ich auf die Toilette musste. Während des Desserts entschuldigte ich mich und machte mich auf den Weg.

»… Eve Blackburn. Du hast sie in deinen Berichten gar nicht erwähnt.«

Der Klang meines Namens ließ mich kurz vor dem Korridor, der zu den Toiletten führte, innehalten. Ich wich zurück und versuchte, lässig auszusehen, während ich mich anstrengte, zu hören, was gesagt wurde.

»Eve? Warum sollte ich sie erwähnen? Unsere Gespräche würden unnötig lang und langweilig werden, wenn ich dich über jedes einzelne von Ethans Spielzeugen informieren würde.«

Lucian Zacarias war derjenige, der meinen Namen erwähnt hatte, und es war Alec gewesen, der darauf geantwortet und meine Verbindung zu Ethan auf etwas Billiges und Schmutziges reduziert hatte. Ich schluckte schwer und zog die Stirn in Falten. Ich wusste, dass er seinen Onkel nur ablenken wollte, um unser Geheimnis zu schützen, aber es tat trotzdem weh, als Ethans »Spielzeug« bezeichnet zu werden.

Es entstand eine lange Pause und ich beugte mich vor, um besser zu hören.

»Alec, wir wissen beide, dass sie viel mehr als das ist.«

»Nicht hier«, antwortete Alec sofort und senkte die Stimme.

»Nein, sicherlich nicht.«

Es hörte sich so an, als wäre das Gespräch zu Ende, bevor es richtig begonnen hatte – sie würden jeden Moment um die Ecke kommen. In meiner Panik beschloss ich, ihnen zuvorzukommen.

Ich stürmte in den Korridor und stieß dabei fast mit Alec zusammen.

»Oh, hallo!«, sagte ich ein bisschen zu laut. »Sorry, ich muss weiter. Ich platze gleich. Zu viel Champagner.«

Nervös lachend lief ich zur Damentoilette und hoffte, dass sie mein seltsames Verhalten auf zu viel Alkohol zurückführen würden.

Ich war gleichermaßen beeindruckt und beunruhigt, wie ruhig die beiden ausgesehen hatte, als ich aufgetaucht war, obwohl sie gerade noch über mich gesprochen hatten. Das gehörte wohl dazu, wenn man eine Agentur wie die Melior Group leitete und für sie arbeitete.

Nachdem ich meine Blase geleert hatte, betrachtete ich mich im Spiegel und übte mein neutrales, höfliches Gesicht. Hatte etwas in meinem Gesichtsausdruck unser Geheimnis verraten? Ich wusste, dass Lucian Zacarias keine Gedanken lesen konnte, also konnte es das nicht gewesen sein. Die Jungs hatten mir erzählt, dass er ein Schutzschild war – ähnlich wie Dana, aber während ihre Fähigkeit alle anderen davon abhielt, um sie herum zu wirken, hinderte Lucians Fähigkeit sie daran, ihn selbst zu beeinflussen. Ich war mir nicht sicher, wie er herausgefunden hatte, dass seine Neffen nicht die ganze Wahrheit über mich gesagt hatten, aber ich hatte das Gefühl, dass ich in der High Society von Variants ein besseres Pokerface benötigen würde.

Als ich zu unserem Tisch zurückging, kratzte ich mich geistesabwesend an meinem Unterarm und merkte allmählich, dass auch meine Knöchel ein wenig juckten.

Verdammt!

Ich verfluchte mich dafür, dass ich mich von all dem Glanz und Glamour, der Geheimnistuerei, der Politik und dem Klatsch des Abends ablenken lassen und meine Konzentration verloren hatte. Ich musste mein Licht unter Kontrolle bringen.

Denn wir würden es nicht erklären können, wenn ich das Licht auf einen meiner Jungs übertrug. Schließlich durfte niemand davon erfahren, dass ich ein Vital war.


NEUNZEHN


Das Abendessen war beendet und die Leute verließen ihre Plätze, tummelten sich im Raum und begaben sich an die Bar. Ethan und Josh blieben im Gespräch mit einem würdevollen, älteren Herrn mit einem Stock stecken. Während sie mich wegzog, erklärte Dot, dass er früher der Dekan des Bradford-Hills-Instituts gewesen war und jede Gelegenheit nutzte, um den jetzigen Schülern die Ohren vollzuquatschen und sie mit Geschichten zu erfreuen, die mit »als ich Dekan war« oder »damals in den Sechzigern« begannen.

Dot stellte mir ein paar ihrer anderen Freundinnen vor und ich vergaß sogleich ihre Namen – ich hatte an diesem Abend so viele Leute kennengelernt, dass mein Gehirn sich weigerte, weitere Informationen zu speichern. Aber das machte nichts, denn bald darauf wurde ich von Dot getrennt.

Auf dem Campus hatte sich die Menge der Leute, die sich vorstellen wollten, bereits beruhigt, aber auf der Gala gab es viele, die mich unbedingt kennenlernen wollten. Ich wurde in ein schwindelerregendes »Reise nach Jerusalem«-Spiel verwickelt, nur, dass ich der Stuhl war und jeder auf mir sitzen wollte. Einer der Jungs war immer in der Nähe und behielt mich im Auge, aber ich musste mich mit all den neuen Variants auch ohne sie als Puffer unterhalten.

»… die erhöhten Sicherheitsvorkehrungen bemerkt?«, fuhr ein junger Mann mit Brille und platinblondem Haar fort und lenkte meine Aufmerksamkeit von dem Juckreiz an meinem Ellbogen ab. »An jeder Ecke steht eine Wache der Melior Group.«

»Das liegt an den Dimes draußen«, antwortete sein großer, schlanker Freund und rollte mit den Augen. »Nicht, dass sie eine Bedrohung für einen Raum voller Variants wären.«

Sie lachten beide, die Nasen in die Luft gestreckt. Sollten mich ihre spöttischen Kommentare und der lässige Gebrauch von Schimpfwörtern beeindrucken?

Ich runzelte die Stirn, aber meine Aufmerksamkeit wurde aufs Neue abgelenkt. Der Juckreiz an meinen Armen hatte sich ausgebreitet und betraf nun auch meinen Hals und meine Brust. Ich nahm einen Schluck Champagner und versuchte, mich heimlich am Schlüsselbein zu kratzen. Plötzlich wünschte ich mir, das Kleid hätte einen tieferen Ausschnitt.

»Ich muss gehen«, erklärte ich unhöflich und schnitt dem Blonden mitten im Satz das Wort ab. Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging weg, wobei ich mich mit meinem freien Arm kratzte, während ich meinen Champagner austrank und den Raum absuchte.

Nach Ethan zu suchen, war wahrscheinlich die beste Lösung, denn er war der Größte. Alec war fast so groß, aber nicht ganz. Aber Alec war nicht relevant – warum dachte ich überhaupt an ihn?

Ethans dröhnendes Lachen kam von irgendwo rechts von mir und ich ging in diese Richtung und stellte meine leere Champagnerflöte auf einem Beistelltisch ab. Ich fand ihn inmitten einer Schar von Bimbos und musste mich zu ihm durchdrängen.

Das Mädchen mit dem kurzen schwarzen Haar, das mich am Morgen beim Verlassen des Campus angestarrt hatte, hatte ihre Hand auf seinen Bizeps gelegt und lachte mit zurückgeworfenem Kopf. Am liebsten hätte ich ihr den Arm aus der Hüfte gerissen, aber ich begnügte mich damit, sie aus dem Weg zu schubsen und mich an Ethans Seite zu stellen.

»Hey, Blume!« Er lächelte mich breit an und schien seinen wachsenden Harem größtenteils zu ignorieren.

»Ja, hi«, sagte ich hastig, während ich wieder versuchte, mich durch den Stoff meines Kleides an der Brust zu kratzen. Ich war nicht in der Stimmung, unser Spitznamen-Spiel zu spielen. »Ich benötige deine Hilfe.«

Er nickte.

»Ähm, entschuldige mich!« Eines der Mädels hinter mir war nicht glücklich darüber, dass ich Ethans Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. »Ethan war gerade dabei, uns eine Geschichte zu erzählen.«

Ich ignorierte sie völlig und beugte mich vor, um Ethan etwas ins Ohr zu flüstern, wobei ich sehr darauf achtete, keinen Hautkontakt herzustellen. »Du musst mir helfen, einen Juckreiz zu stillen.«

Ich warf ihm einen spitzen Blick zu. Er war nicht immer besonders gut darin, wenn es um Andeutungen ging. Mein großer Kerl stand auf direkte Kommunikation.

Ich konnte fast sehen, wie seine Gedanken in die Gosse gingen, als sich seine Lippen zu einem frechen Grinsen verzogen, aber am Ende schaffte er es doch und die Erkenntnis wischte den unanständigen Blick aus seinem Gesicht. »Oh! Richtig!« Und dann noch lauter für seine Zuhörerinnen: »Ja, wir müssen mit dem Typen reden. Über diese Sache.«

Er bahnte sich einen Weg durch die kleine Gruppe enttäuschter Mädchen, die mir alle böse Blicke zuwarfen, als wir sie passierten.

»Sehr elegant«, sagte ich trocken und rieb meinen Arm an der Perle an der Seite meines Kleides, um Erleichterung zu finden.

»Ha ha. Du hast mich in die Enge getrieben. Etwas Besseres ist mir nicht eingefallen. Da ist Josh.« Er zeigte auf eine hintere Ecke in der Nähe der Bar, wo Josh mit ein paar Leuten sprach, die ich nicht kannte.

Als wir uns näherten, schaute er auf, sah, wie ich mich in meiner eigenen Haut wand, erkannte die Situation sofort und zog sich aus dem Gespräch zurück, bevor wir ihn überhaupt erreicht hatten.

»Ethan, bleib hier bei ihr! Ich werde Gabe suchen.«

Ethan nickte und schaffte es irgendwie, mich an das Ende der Bar zu führen, ohne mich zu berühren.

Das Kleid, das vor ein paar Stunden noch wie weiche Butter über meine Haut geglitten war, fühlte sich jetzt an wie grobe Wolle. Es mir in Streifen vom Leib zu reißen, schien eine durchaus vernünftige Idee zu sein.

Zum Glück kamen Josh und Tyler schnell zurück und schafften es, lässig zu wirken und sich trotzdem so schnell wie möglich durch die Menge zu bewegen.

Tyler stellte sich neben mich, mit dem Rücken zur Wand am Ende der Bar, und Josh und Ethan standen uns gegenüber, sodass der größte Teil meines Körpers nicht zu sehen war. Ethan hatte Getränke bestellt, während wir gewartet hatten, und reichte sie uns nun, während er einen Ellbogen auf den Tresen stützte. Für einen zufälligen Beobachter sah es vermutlich so aus, als würden wir einfach nur plaudern.

Ich wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte, weil ich Angst hatte, eine Szene zu machen, also richtete ich meinen Blick auf einen Punkt zwischen Joshs und Ethans Köpfen. Das Jucken wurde immer unerträglicher.

»Eve.« Tyler sprach, ohne mich direkt anzusehen. »Atme ein paar Mal tief durch! Denk an deine Meditationspraxis! Du musst das ganz diskret machen.«

»Hier? Vor allen Leuten?« Konnten wir nicht irgendwo einen privaten Raum finden?

»Meine Agenten haben die strikte Anweisung, euch drei nicht aus den Augen zu lassen, aber selbst, wenn ich sie zurückrufe, gibt es überall Augen und Ohren. Es sähe zu verdächtig aus, wenn wir uns gemeinsam in eine Toilettenkabine schlichen. Also, konzentriere dich!«

Ich wollte widersprechen, aber die Zeit lief uns davon. Stattdessen tat ich, was Tyler sagte, und konzentrierte mich auf die kühle Luft, die ich durch meine Nase einatmete, und auf die warme Luft, die ich ausatmete. Die Menge an Licht, die durch meine Adern floss und danach verlangte, freigesetzt zu werden, machte die Achtsamkeitstechnik frustrierend schwierig.

»Gutes Mädchen. Jetzt lege deine Hand in meine und versuche, das Licht langsam loszulassen!«

Meine Hand fand seine und unsere Finger verschränkten sich instinktiv. Ich versuchte, das Licht allmählich freizugeben, aber sobald es begriff, dass es ein Ventil hatte, strömte es einfach heraus.

Tyler grunzte und Josh überdeckte das Geräusch mit einem Hustenanfall. Ethan klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken, um unerwünschte Aufmerksamkeit abzulenken.

Ich atmete tief ein und seufzte erleichtert, als die nervöse Energie zusammen mit dem überschüssigen Licht aus mir herausfloss, der Juckreiz vollständig verschwand und meine Atmung sich wieder normalisierte. Neben mir atmete Tyler langsam und gemessen ein.

Er drückte meine Hand zur Beruhigung und ich drückte sie zurück und flüsterte ein aufrichtiges »Danke«.

Er nickte, ohne mich direkt anzusehen, und ließ meine Hand los. Wir hatten es geschafft, ohne dass es jemand bemerkt hatte. Darauf musste ich mich konzentrieren und nicht auf die Tatsache, dass ich es überhaupt so weit hatte kommen lassen. Für lähmende Selbstzweifel hätte ich später noch ausreichend Zeit.

Am anderen Ende des Raumes, auf der Bühne, versuchte jemand, die Aufmerksamkeit der Menge zu gewinnen. Die Musik war verstummt und die Leute hielten in ihren Gesprächen inne, um sich der Rednerin zuzuwenden.

»Guten Abend, meine Damen und Herren.« Die junge Frau am Rednerpult trug ein einfaches schwarzes Kleid und hielt ein Klemmbrett in der Hand. »Willkommen zur Variant Party Fundraising Gala. Es ist mir ein großes Vergnügen, Ihnen den Grund für unsere Anwesenheit vorzustellen: die einflussreichste Stimme der Variants in der Politik, Senatorin Christine Anderson.«

Ethan und Josh drehten sich um, blieben aber vor Tyler und mir stehen und schirmten uns vor jedem ab, der sich in unsere Richtung drehte. Aber das spielte keine Rolle mehr – wir waren aus dem Schneider und alle Augen auf die Senatorin gerichtet, deren goldenes Kleid im Kerzenlicht schimmerte, als sie die Bühne betrat.

Als sie zu sprechen ansetzte, schob Tyler seine Hand hinter mich und seine Fingerspitzen landeten in meinem Nacken. Ich keuchte, meine Lippen spalteten sich und meine Augen weiteten sich ein wenig. Nachdem er wochenlang sehr klare Grenzen gezogen und mich während des Lichttransfers nur an den Händen berührt hatte, war dieser plötzliche Körperkontakt unerwartet.

Er neigte seinen Kopf in meine Richtung, schaute aber weiter nach vorn und sprach ganz leise. »Du siehst heute Abend umwerfend aus. Es tut mir leid, dass ich nicht früher dazu gekommen bin, es dir zu sagen.«

Es war ein einfaches Kompliment, aber es machte all die harte Arbeit zunichte, die ich investiert hatte, um meine Atmung auszugleichen.

Er sagte nichts weiter, aber er streichelte meine Wirbelsäule und hielt genau dort inne, wo der Stoff begann. Dann legte er seine Handfläche fest und selbstbewusst über die Wölbung meines Hinterns. Es fühlte sich an, als würde seine Hand in Flammen stehen – als würde Ethan mich mit seinen Feuerhänden berühren –, aber die zarten, bedächtigen Bewegungen waren ganz Tyler.

Mein »Danke« erstarb in meiner Kehle und ich schluckte schwer, um nicht beeinflusst auszusehen. Was hatte er vor? Was, wenn uns jemand sah? Wollte ich, dass er aufhörte? Nein, das wollte ich definitiv nicht.

Nach nur wenigen Augenblicken exquisiter Folter – die Stelle, an der seine Handfläche meine nackte Haut berührte, kribbelte auf eine Weise, die nichts mit dem Licht zu tun hatte –, nahm er seine Hand weg und trat einen Schritt zur Seite.

Alle klatschten, Senatorin Anderson hatte wohl etwas Beeindruckendes gesagt. Und ich würde vermutlich nie erfahren, was.

Ich hörte kein Wort vom Rest der Rede und konzentrierte mich stattdessen darauf, meine Atmung zu kontrollieren. Die Art und Weise, wie Tyler mich berührt hatte, war zutiefst intim gewesen.

Ich sehnte mich nach mehr.

Was bedeutete das für die rein platonische Beziehung zwischen Lehrer und Schülerin, die er unbedingt hatte aufrechterhalten wollen?

Als die Rede zu Ende war, wurde die Musik wieder lauter und die Leute im Raum setzten sich erneut in Bewegung – sie tanzten, unterhielten sich und machten sich auf den Weg zur Bar, um weitere Getränke zu holen. Ich entschuldigte mich, um auf die Toilette zu gehen. Ich musste zwar nicht, aber ich benötigte einen Moment für mich.

Als ich aus dem Ballsaal trat, erblickte ich Alec, der ebenfalls den Gang zu den Toiletten hinunterging. Ich blieb stehen, unsicher über meinen nächsten Schritt.

Das Klügste wäre, weiter in die Damentoilette zu gehen und ihn zu ignorieren. Aber ich brauchte eine Ablenkung von den verwirrenden Gefühlen, die Tyler in mir geweckt hatte, indem er mich wochenlang auf Abstand gehalten und mich dann auf diese Weise berührt hatte.

Und ich musste Alec immer noch die Meinung sagen. Sein hartnäckiges Ausweichen hatte meinen einfachen Wunsch zu einer Mission gemacht, die ich nicht aufgeben wollte. Außerdem war ich überzeugt, dass er mehr darüber wusste, wie und warum meine Mutter gestorben war. Ich war mir nicht sicher, wie viel davon »unter Verschluss« stand, aber ich musste diese Fragen zumindest stellen. Ich musste es versuchen.

Ich hatte Alec noch nie in besserer Stimmung erlebt. Leute waren auskunftsfreudiger, wenn sie gut gelaunt waren. Nicht wahr? Die Freisetzung des überschüssigen Lichts hatte mich ruhiger gemacht und vielleicht hatten mich die drei Gläser Champagner, die ich getrunken hatte, auch ein wenig ermutigt. Also wartete ich.

Ein paar Minuten später kam er aus der Toilette und hielt auf halbem Weg zum Flur inne, als er mich entdeckte.

»Gute Güte, du hast aber einen entschlossenen Gesichtsausdruck aufgesetzt, Eve.« Er kniff die Augen zusammen, aber sein Grinsen wirkte amüsiert. Ausnahmsweise war er mal nicht nur bedrohlich. »Du wirst doch nicht versuchen, diesen wunderbaren Abend zu ruinieren, oder?«

»Hör zu!« Ich streckte eine Hand flehend aus. »Gib mir nur fünf Minuten! Ich muss mir das von der Seele reden. Du musst nicht einmal etwas sagen. Hör einfach nur zu! Und dann verspreche ich, dass ich dich nie wieder belästigen werde.«

»Das bezweifle ich stark«, murmelte er, bevor er sich mir langsam näherte. »Du weißt, dass ich dich leicht überwältigen kann. Du versperrst mir ja nicht einmal den Weg.«

»Ja. Ich bin mir deiner beängstigenden Schmerzfähigkeit bewusst.« Ich winkte mit den Händen in seine Richtung. »Schließlich werde ich immer wieder daran erinnert. Aber ich glaube nicht, dass du sie tatsächlich gegen mich einsetzen würdest.«

Er sah mich nur an, aber machte keine Anstalten zu fliehen, also machte ich ihm mein Anliegen auf die erbärmlichste Art klar, die ich kannte.

»Biiiiiiiitte!« Ich sprach das Wort so aus, wie es nur jemand konnte, der leicht betrunken war.

Er rollte mit den Augen und ich wusste, dass ich ihn hatte. »Schön.«

»O mein Gott!« Aufgeregt schüttelte ich die Hände vor mir und wippte von einem Fuß auf den anderen.

Doch bevor ich loslegen konnte, kam eine Gruppe von Mädchen lachend und stolpernd den Korridor entlang. Sie drängelten sich an mir vorbei, verstummten aber, als sie Alec sahen und schoben sich an den Wänden entlang, um den Kontakt mit ihm zu meiden. In seiner gewohnt unnachgiebigen Art funkelte er sie an und bewegte sich nicht einen Zentimeter, um ihnen aus dem Weg zu gehen.

Als sie weg waren, ging er an mir vorbei und ich dachte schon, er hätte seine Meinung geändert. Doch dann hörte ich, wie sich eine Tür öffnete und er ungeduldig erklärte: »Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«

Verblüfft drehte ich mich um und eilte durch die Tür der Garderobe. Der Raum war leer und schummrig; das einzige Licht kam von dem Servicefenster in der Wand zu meiner Linken. Es reichte gerade aus, um etwas zu sehen.

Er folgte mir hinein, schloss die Tür hinter sich und stellte sich in die Mitte des kleinen Raumes, die Arme verschränkt, die Beine breit, umgeben von Mänteln und Pelzen. Ich holte tief Luft, sammelte meine Gedanken und stellte mich vor die Tür, um ihm den Ausgang zu versperren.

Ich sah ihm direkt in seine eisblauen Augen und sagte, worauf ich seit über einem Jahr gewartet hatte: »Ich glaube nicht, dass du verstehst, wie viel mir bedeutet hat, was du getan hast. Und damit meine ich nicht nur, dass du mich aus dem Wasser gezogen und medizinisch versorgt hast. Ich weiß nicht, was dir passiert ist, dass du denkst, dass du keinen Dank verdienst, aber das tust du.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust, wandte aber den Blick ab und sah unbehaglich aus.

Ich fuhr fort, entschlossen, alles auszusprechen, bevor er die Flucht ergriff. »Du hast mein Leben gerettet, indem du deinen Job gemacht hast, und vielleicht war das nur ein Teil deines Jobs, aber du und dein Team verdienen trotzdem meine Dankbarkeit dafür. Also, danke.«

Ich hielt inne, um sicherzugehen, dass ich den nächsten Teil richtig formulierte. »Aber was du danach im Krankenhaus getan hast … das hat mir alles bedeutet. Deshalb habe ich ein Jahr lang versucht, dich ausfindig zu machen.«

Endlich sah er mich wieder an und legte seine Stirn in Falten.

»Du warst für mich da, als ich am tiefsten Punkt meines Lebens war. Als ich in dem Krankenhausbett aufwachte, fühlte ich mich einsamer und hilfloser als zuvor, als ich allein mitten im Pazifik trieb. Ich weiß nicht, warum du bei mir geblieben bist oder warum du mich getröstet hast, als mir klar wurde, dass meine …« Dass meine Mutter gestorben war. Ich konnte mich immer noch nicht dazu durchringen, es zu sagen. »Was du für mich im Krankenhaus getan hast, hat mich wirklich gerettet. Damals war ich vielleicht zu sehr von der Trauer zerstört, aber danach habe ich gemerkt, dass du mir Hoffnung gegeben hast – eine Ahnung davon, dass ich nicht allein auf der Welt sein muss. Und dafür bin ich dir wirklich dankbar.«

Während ich sprach, sanken seine Arme langsam nach unten und ein unverständlicher Ausdruck legte sich auf sein Gesicht, der so intensiv war, dass ich fast unter ihm verkümmerte. Fast.

»Alec Zacarias, ich danke dir.« Endlich hatte ich es gesagt. Endlich hatte er es gehört.

»Ich hatte ja keine Ahnung …« Seine Stimme war so sanft, wie ich sie nicht gehört hatte, seit ich ihn vor Monaten zum ersten Mal wiedergesehen hatte. Die sanfte, honigsüße Stimme, die ich so gern hörte, war wieder da. »Wenn es dir wirklich so viel bedeutet hat, nehme ich deinen Dank an. Gern geschehen. Wirklich.«

Mit einem Seufzer der Erleichterung lehnte ich mich gegen die Tür und schloss die Augen. Er hatte mich ernst genommen und meinen Dank akzeptiert. Ich hatte mich so sehr darauf konzentriert, ihn zu überbringen, dass ich gar nicht gemerkt hatte, wie außerordentlich ich mich vor seiner Antwort gefürchtet hatte.

Ich versuchte, mich darauf zu fokussieren, wie ich meine nächste Frage formulieren sollte – wie ich die Nacht des Absturzes erwähnen konnte. Ich hoffte, dass ihn der Moment, den wir gerade erlebt hatten, weich genug gemacht hatte, um mir die Antworten zu geben, die ich brauchte.

Aber ich kam nicht dazu, etwas anderes zu sagen.

Ich hörte, wie er einen Schritt nach vorn machte, und als ich die Augen öffnete, stand er direkt vor mir. Seine Augen suchten mein Gesicht ab. Ich erinnerte mich daran, wie er mich zu Beginn des Abends auf der Treppe angesehen hatte, und ein warmer Schauer lief mir über den Rücken.

Sein Blick wanderte hinunter zu meinen Lippen und seine Absicht wurde deutlich.

Ich hatte keine Ahnung, wie ich in diese Situation geraten war, aber anscheinend war ich nicht daran interessiert, aus ihr herauszukommen, denn ich sagte nichts und bewegte mich nicht weg. Stattdessen hob ich mein Gesicht und meine Lippen öffneten sich wie von selbst.

»Nimm die Hände auf den Rücken! Nicht anfassen!«, flüsterte er.

Sein Ton war weder eindringlich noch fordernd, aber mein Körper gehorchte sofort. Ein kleiner Teil meines funktionierenden Gehirns dachte kurz daran, dass das eine schlechte Idee war, da er mir unerträgliche Schmerzen zufügen konnte, egal, ob ich ihn berührte oder nicht, aber es war mir egal. Wenn überhaupt, dann machte die potenzielle Gefahr die Sache nur noch aufregender.

Er legte seine Hände auf beide Seiten meines Kopfes gegen die Tür, beugte sich vor und küsste mich mit all der Kraft, die seiner Stimme eben noch gefehlt hatte. Ich stöhnte in seinen Mund und war selbst überrascht. Er drückte seinen Körper nicht an meinen. Bis auf unsere Lippen berührten wir einander nicht.

Schon nach ein paar schwindelerregenden Sekunden zog er sich zurück.

Und zum ersten Mal, seit ich ihn getroffen hatte, war ich es, die vor ihm weglief.

Mit wirrem Kopf drehte ich mich um, riss die Tür auf und rannte zur Damentoilette. Ich schloss mich in einer Kabine ein und atmete mehrmals tief durch.

Was zum Teufel hatte ich getan? Warum hatte ich so bereitwillig getan, was er verlangt hatte? Warum war ich so erpicht darauf gewesen, von ihm geküsst zu werden?

Das war falsch. Ich wusste, dass es falsch war. Aber es hatte sich so richtig angefühlt.

Ich war am Rande der Panik. Ich fühlte mich, als hätte ich nicht nur die drei tollen Jungs, mit denen ich zusammen war, verraten, sondern auch mich selbst.

Ja, Tyler war zurückhaltend und vorsichtig und tat alles, was in seiner Macht stand, um die Dinge zwischen uns platonisch zu gestalten, aber er war dennoch Mitglied meines Bands. Ethan und Josh wollten eindeutig mit mir zusammen sein, aber wir waren gezwungen, es langsam anzugehen. Meine Beziehung zu ihnen war zweideutig und zurückhaltend, aber ich war ihr Vital und sie waren meine Variants. Sie gehörten mir.

Schon allein die Tatsache, dass ich mich zu Alec hingezogen fühlte, bereitete mir ein ungutes Gefühl. Ich hatte drei Typen, von denen ich zweifellos wusste, dass sie auf die eine oder andere Weise zu mir gehörten – und ich war immer noch nicht zufrieden. Was zum Teufel war los mit mir?

Ein paar Frauen kamen ins Bad und unterhielten sich und ich versuchte, mich zu beruhigen. Ich richtete mein Kleid und holte noch einmal tief Luft, bevor ich die unbenutzte Toilette spülte und hinausging. Ich lächelte sie höflich an, wusch meine Hände, betrachtete mein Spiegelbild und ging wieder nach draußen.

Alec war nirgends zu sehen.

Ich machte mich auf den Weg zurück in den Ballsaal, machte Jagd auf einen Kellner, schnappte mir einen Champagner von seinem Tablett und trank ihn in drei großen Schlucken aus. Denn es war immer eine gute Idee, noch mehr Alkohol zu trinken, nachdem man etwas Dummes getan hatte, richtig?

Nachdem der offizielle Teil des Abends vorbei war, wurde das Licht gedämpft und die Musik aufgedreht. Alle schienen sich zu entspannen. Sowohl die Tanzfläche als auch die Bar füllten sich im Laufe des Abends. Ich verbrachte den Rest der Gala damit, die Jungs so gut es ging zu meiden und mit Dot zu tanzen, um mich von meinen eigenen schlechten Entscheidungen abzulenken. Sie warf mir ein paar fragende Blicke zu, aber zum Glück drängte sie mich nicht zu einer Erklärung.

Am Ende des Abends hatten sich mein Haar komplett aus meinem Dutt gelöst und mir schauderte es, wenn ich daran dachte, wie mein Make-up vermutlich aussah. Als all die schönen Leute in ihrer glänzenden Abendgarderobe aus dem Ballsaal strömten, wurde mir klar, dass ich betrunken war.

Wenigstens war ich nicht die Einzige. Dot kicherte und Tylers Augen waren glasig, obwohl er Alkohol viel besser vertrug als ich. Ethan und Josh hatten ein paar Drinks zu sich genommen, aber keiner von ihnen wirkte beeinflusst. Vermutlich konnten sie es sich dank ihrer Fähigkeiten nicht erlauben, die Kontrolle zu verlieren. Charlie war der Einzige, der nichts getrunken hatte. Er hatte sich an Dot und mich geheftet und erklärt, dass »schließlich jemand auf eure betrunkenen Ärsche aufpassen musste«.

Alec hatte ich seit dem Vorfall in der Garderobe nicht mehr gesehen. Ich hoffte, dass er sich aus dem Staub gemacht hatte und ich ihn ein paar Tage lang nicht mehr sehen musste.

»Mann, Alec ist so ein Idiot.« Der Alkohol in meinem Körper hatte den Filter zwischen meinem Gehirn und meinem Mund deutlich ausgedünnt und alle lachten, als sich unsere Gruppe auf die Straße verteilte. Die Paparazzi waren verschwunden, ebenso wie die wütende Menschenmenge mit den Schildern, aber ich bemerkte ein paar von Tylers Männern, die sich in der Nähe aufhielten.

Dot legte mir einen Arm um die Schultern. »Hast du«, sie schluckte, »wieder versucht, dich bei ihm zu bedanken? Ist er wieder weggelaufen?«

»Nein.« Ich lehnte mich an sie und geriet aus dem Gleichgewicht, aber Josh war auf meiner anderen Seite und stützte uns. »Ich meine, ja. Ich meine, ich habe ihn dazu gebracht, zuzuhören … und es war ein wirklich gutes Dankeschön, weißt du? Ich habe mir viel Mühe gegeben mit der … mit der Formulierung. Und er hat zugehört. Er hat zugehört, Dot!« Sie nickte weise. »Und ich war so glücklich. Und dann hat dieses … Trottelgesicht, dieser Depp, alles kaputtgemacht.«

Alle anderen lachten über meine Wortwahl, aber Dot klang entrüstet. »Nein!«

»Doch.« Ich war immer noch ausreichend bei Sinnen, um mich davon abzuhalten, zu erklären, wie genau er es ruiniert hatte, was ein Wunder war, denn das hätte die nächsten fünf Minuten noch unangenehmer gemacht, als sie es ohnehin schon waren.

Wir beschlossen, nicht auf die Limousine zu warten, und gingen die Straße hinauf, wo sie geparkt war.

»Ich habe dem Fahrer eine SMS geschickt. Er ist auf dem Weg«, sagte Tyler, als er die Tür aufzog.

Die Innenbeleuchtung der Limousine ging an und das Rätsel um Alecs Verbleib war gelöst.

Er saß in der Mitte des Rücksitzes, die Beine vor sich ausgestreckt, das Hemd aufgeknöpft. Auf seinem Schoß saß Dana, einer der Träger ihres Kleides hing herunter. Ihre Hände waren überall.

Einen Moment lang starrten alle nur, dann schrie Dot »Igitt!« und hielt sich die Hände vor die Augen.

Alecs Kopf schnellte hoch und sein Blick fiel sofort auf mich. Seine Augen weiteten sich vor lauter Entsetzen, als Tyler die Tür zuschlug.

Mir stieg die Galle hoch und Tränen brannten in meinen Augen. Ich drehte mich um, drängte mich an Ethan und Josh vorbei und schaffte es bis zu den Mülltonnen in einer Gasse, bevor ich mich übergab.

Dot war sofort an meiner Seite, weil mein Zustand sie ausgenüchtert hatte. Sie schob gekonnt mein Haar zurück und rief den Jungs zu: »Bleibt zurück, das ist ein reiner Freundinnen-Job!«

In diesem Moment war ich Dot so dankbar. Es war schon schlimm genug, dass ich Dom Pérignon in eine dreckige Gasse kotzte und es auf die schönen grünen Perlen am unteren Rand meines Kleides spritzte. Ich wollte wirklich nicht, dass meine Jungs das aus der Nähe sahen.

Als mein Magen leer war, reichte mir Dot eine Serviette und jemand brachte eine Flasche Wasser. Ausnahmsweise wünschte ich mir, ich könnte rot werden, damit alle sahen, wie peinlich mir das war, ohne dass ich etwas sagen musste.

»Es tut mir so leid«, sagte ich mit tiefer und heiserer Stimme. »Das war so eklig.« Ich war mir nicht sicher, ob ich das, was wir alle in der Limousine gesehen hatten, oder mein Erbrechen meinte. Und ich war mir nicht sicher, ob Letzteres vom Alkohol hergerührt hatte oder von der Tatsache, dass Alec mich erst geküsst und dann sofort wieder vergessen hatte und zu dieser … Frau gerannt war.

»Ist schon gut, Eve«, sagte Tyler, während ich den Blickkontakt mit allen vermied. »Bringen wir dich nach Hause. Alec und Dana haben ein Taxi genommen.« Er öffnete noch einmal die Tür der Limousine, aber ich wich zurück.

»Nö!«, sagte ich ein wenig zu laut. »Ich steige nicht in dieses Auto. Njet. Nein. Non. Niemals.«

»Ganz meine Meinung«, meldete sich Dot, meine Heldin des Abends, zu Wort. »Ich möchte mir keine Krankheiten einfangen. Wir gehen zu Fuß. Es sind nur vier Häuserblocks.«

Charlie kündigte an, mit uns zu gehen, und Ethan legte mir tröstend den Arm um die Schultern. »Ich laufe auch mit. Mein Cupcake benötigt einen Spaziergang, um wieder nüchtern zu werden.«

»Danke, Muffin.« Ich versuchte, die übliche Verspieltheit in meine Stimme zu legen, aber es kam einfach nur flach rüber. Ich war verwirrt, müde, schuldbewusst und immer noch ein bisschen betrunken, außerdem roch ich nach Erbrochenem, meine Füße schmerzten und ich war zweimal gedemütigt worden. Ich war so was von bereit, ins Bett zu gehen.


ZWANZIG


Am nächsten Morgen wachte ich in einem mir unbekannten Zimmer auf und das Licht, das durch das Fenster schien, bereitete mir heftige Kopfschmerzen. Ich sollte mir das Aufwachen in fremden Betten wirklich nicht zur Gewohnheit machen.

Wo auch immer ich war – es wirkte wie ein hochwertiges Hotelzimmer. Die Wände waren in einem gedämpften Grau gehalten, die halb zugezogenen Vorhänge in einem satten Grün. Ich rollte mich vom Licht weg und wandte mich dem Kleiderschrank zu, wobei ich in dem Doppelbett viel Platz auf beiden Seiten hatte.

Wenigstens war dieses Mal niemand mit mir im Bett. Ich hob die Decke an, um die Situation zu überprüfen. Ich trug meine Unterwäsche und ein sehr großes weißes T-Shirt. Eine vage Erinnerung an tröstende Arme, die mich beruhigt hatten, als ich mit besagtem T-Shirt in der Hand ins Bad gestolpert war, kam mir wieder in den Sinn.

Sobald sich ein Detail in meinen zerbrechlichen Verstand geschlichen hatte, tat es der Rest auch.

Wie eine rückwärts gespielte Katastrophenkomödie erinnerte ich mich an den Weg zur Wohnung von Ethans Onkel, in der wir übernachten wollten, und daran, wie Ethan mir seine Jacke über die Schultern gelegt hatte, als ich zu weinen begonnen hatte. Er hatte mich leise gefragt, was los sei, und ich hatte mich an seine Seite gekuschelt und mich geweigert zu antworten. Er hatte mich nicht gedrängt, sondern mich einfach nur festgehalten.

Davor hatte ich mich übergeben müssen. Als ich mich an den üblen Geruch der Mülltonnen und die Blicke der anderen erinnerte, stöhnte ich auf und schob das weiche Laken über meinen Kopf.

Davor hatten wir Alec und sie in der Limousine gesehen.

Davor hatte es Champagner und Tanz gegeben.

Und davor war da Alec gewesen. In der Garderobe. Und hatte mich geküsst.

Als mich diese Erinnerung überfiel, warf ich die Decke weg und setzte mich kerzengerade im Bett auf.

Alec hatte mich geküsst!

Ich hatte ihn gelassen. Ich hatte es genossen. Ich wollte mehr. Was, zum Teufel, war los mit mir? Meine Brust zog sich zusammen, all die schrecklichen Gefühle der letzten Nacht kehrten zurück und verursachten eine weitere Welle der Übelkeit.

Ich war eine furchtbare, egoistische, verräterische Hure.

Und Alec war eine männliche Hure. Wer küsste ein Mädchen und machte dann das auf dem Rücksitz eines Autos? Mit einem anderen Mädchen? In derselben Nacht? Dreckiger Sex im Auto war dreckiger Sex im Auto – egal, wie schick das Auto auch sein mochte.

Ich konnte nicht richtig darüber nachdenken, denn das Hämmern in meinem Kopf wollte nicht aufhören. Ich hatte zu viele Schuldgefühle, war wütend und verletzt. Und einfach so verdammt verwirrt.

Ich stöhnte und ließ meinen pochenden Kopf in meine Hände fallen.

Die Tür öffnete sich und kratzte leise über den Teppich.

»Sieh mal, wer wach ist!« Ethan war viel zu laut. »Guten Morgen Schluckspecht.«

Die Fröhlichkeit in seiner Stimme brachte meinen Magen dazu, sich zu winden. Wusste er, was Alec und ich in der Garderobe getan hatten? Machte es ihm deshalb Spaß, mich in Schmerzen zu sehen?

Ich riss die Augen auf und sah ihn an, wobei ich das Stechen in meinem Kopf ignorierte, aber er schien nicht verärgert zu sein. Er schenkte mir sein typisches Grübchenlächeln und hatte nichts als Zuneigung in den Augen.

Ich fühlte mich beschissen.

»Ich fühle mich beschissen.« Offensichtlich war der Filter zwischen meinem Gehirn und meinem Mund immer noch sehr schwach.

»Ja, das glaube ich. Hoffentlich hilft das.« Er hob die Arme, in der einen Hand eine Papiertüte, in der anderen ein Tablett mit Kaffee. Er machte sich auf den Weg zu mir und trat dabei unbeholfen über etwas auf dem Boden.

Ich beugte mich über die Bettkante, um zu sehen, was es war – ein Kissen und Decken lagen dort auf einem Haufen. »Du hast auf dem Boden geschlafen?«

»Ja.« Er setzte sich auf die Bettkante und reichte mir den Kaffee. Er trug Shorts und ein Tanktop, ein leichter Schweißfilm stand auf seiner Stirn. Er war joggen gewesen. »Dot und Charlie mögen unser Geheimnis kennen, aber mein Onkel hat letzte Nacht auch hier übernachtet. Es wäre komisch gewesen, wenn wir nicht im selben Zimmer geschlafen hätten. Aber ich hatte nicht vor, ein weinendes, betrunkenes Mädchen auszunutzen. Auch wenn wir eine Beziehung vortäuschen.«

Er bedachte mich mit einem selten ernsten Blick. Die Intensität überraschte mich.

»Vortäuschen …« Ich ließ das Wort in der Luft hängen. Wir waren vielleicht gezwungen, uns nach außen hin zu verstellen, aber wir wussten beide, dass da etwas zwischen uns war.

Und ich hatte es gerade ruiniert, indem ich seinen Cousin geküsst hatte.

Um meinen schuldbewussten Gesichtsausdruck zu verbergen, nahm ich einen Schluck von meinem Kaffee. Der Latte war gut und ein echtes Lächeln der Freude umspielte meine Züge. »Lecker.«

Er strahlte mich an und öffnete die Papiertüte. Der Geruch von Bacon machte mir klar, wie verzweifelt mein leerer Magen nach Essen verlangte. »Bagels mit Bacon und Ei. Hau rein, mein betrunkener kleiner Bagel!«

Ich riss ihm den Bagel aus der Hand und biss mit einem zufriedenen Stöhnen hinein.

Ethan schmunzelte, als er in seinen eigenen Bagel biss. »Gott, ich liebe es, dich zu füttern.«

Ich wandte den Blick ab, weil ich mich plötzlich unsicher fühlte. »Danke?«

Er ignorierte meine Unbeholfenheit und aß sein Frühstück in drei großen Bissen auf. »Ich gehe duschen. Wir fahren in einer halben Stunde los, also solltest du dir vielleicht überlegen, ob du dich anziehen willst.« Lässig beugte er sich vor, wischte einen Krümel von meiner Wange, gab mir einen Kuss auf den Kopf und ging zur Tür.

»Ethan.«

Als er meine Stimme hörte, blieb er stehen.

Ich holte tief Luft. Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, meine Gedanken und Gefühle zu ordnen, aber ich konnte die Ereignisse der letzten Nacht vor keinem von ihnen verheimlichen.

»Wegen letzter Nacht. Es tut mir leid …« Ich wusste nicht, wie ich den Satz beenden sollte. Es tut mir leid, dass ich deinen Cousin geküsst habe? Es tut mir leid, dass ich ein solches Wrack bin? Es tut mir leid, dass ich so schlecht darin bin, ein Vital und eine vorgetäuschte, aber nicht wirklich vorgetäuschte, Freundin zu sein?

»Mach dir nichts draus, Bagel-Baby! Das passiert auch den Besten von uns. Und so peinlich warst du doch gar nicht.« Er schenkte mir ein beruhigendes Lächeln und ging aus dem Zimmer.

Ich seufzte und nahm einen weiteren Bissen von dem leckeren Bagel, den ich nicht verdient hatte. Es war wahrscheinlich ohnehin besser, es ihnen allen auf einmal zu sagen.

Lucian war bereits unterwegs zum Flughafen, als ich meinen schmerzenden Körper aus dem Bett schleppte, also sah ich ihn nicht mehr. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ich am Abend zuvor in die Wohnung zurückgekehrt war, und ich hatte kaum eine Chance gehabt, sie mir anzusehen, als wir das Parkhaus auch schon wieder verließen.

Wir sieben wurden in derselben Limousine zurück nach Bradford Hills gefahren und ich stellte sicher, dass ich so weit wie möglich von dem Platz entfernt saß, an dem wir Alec in der letzten Nacht in flagranti erwischt hatten. Er war wieder ganz der Grübler, die entspannte Natur der vergangenen Nacht verschwunden.

Und er ignorierte mich wieder.

Die Rückfahrt verlief ruhig. Ich war nicht die Einzige, die einen Kater hatte. Dot, Josh und Tyler waren alle ruhig und sahen genauso frisch aus, wie ich mich fühlte. Tyler tippte die meiste Zeit der Fahrt auf seinem Handy herum und Josh hatte ein Buch hervorgeholt.

Ich warf einen Blick auf Alec, ohne zu wissen, wonach ich überhaupt suchte. Eine Art Bestätigung dessen, was wir getan hatten? Einen Anschein von Mitgefühl für die Leute, die wir verletzt hatten?

Er starrte aus dem Fenster und saß an derselben Stelle, an dem wir ihn gestern Abend mit Dana vorgefunden hatten. Die Bilder von seinen Händen auf ihr stürmten wieder auf mich ein und ich konnte nicht verhindern, dass sich mein Gesicht vor Abscheu verzog.

Er schaute gerade noch rechtzeitig auf, um das zu sehen, und unsere Blicke trafen sich. Er kniff die Augen zusammen. War er wütend auf mich?

Bevor ich sicher sein konnte, dass ich es gesehen hatte, überzog ein verletzter Blick seine Züge und er wandte sich ab, um sich wieder der vorbeirasenden Stadt zuzuwenden.

Glaubte er, ich ekelte mich vor ihm? Tat ich das? Wahrscheinlich, aber nur wegen dem, was er in der Limousine getan hatte. Glaubte er, ich ekelte mich vor unserem Kuss? Tat ich das nicht? Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, dann nein. Ich hatte es genossen und wollte mehr.

Vielleicht war ich einfach nur angewidert von mir selbst. Ich hatte keine Ahnung mehr von nichts. Ich hatte gehofft, die Rückfahrt zu nutzen, um einen klaren Kopf zu bekommen und darüber nachzudenken, wie ich das Thema mit den Jungs ansprechen sollte, aber es wurde immer verwirrender.

Ich ärgerte mich über mich selbst und rollte mit den Augen, die dann auf Josh fielen. Er hielt immer noch sein Buch vor sich, aber seine stechend grünen Augen waren auf mich gerichtet und sein Kopf war leicht zur Seite geneigt. Langsam drehte er den Kopf und sah Alec an, bevor er sich wieder zu mir umdrehte und eine Augenbraue zu einer stummen Frage hochzog.

Natürlich hatte Josh es bemerkt. Aber das war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu reden, denn wir waren alle in der Limousine eingepfercht und der Fahrer war in Hörweite. Ich schüttelte fast unmerklich den Kopf. Nach einem weiteren neugierigen Blick auf Alec wandte Josh seine Aufmerksamkeit wieder seinem Buch zu.

Nachdem wir Dot und Charlie vor ihrem Haus abgesetzt hatten, erreichten wir die Zacarias-Villa und stiegen aus der Limousine. Tyler sagte, er würde mich zurück zu meinem Wohnheim fahren und machte sich auf den Weg zur Garage.

Ich blieb, wo ich war, meine Reisetasche zu meinen Füßen. Meine Jeans und der locker sitzende Pullover fühlten sich eng an meinem Körper an und der helle Sonnenschein verursachte weitere Kopfschmerzen. »Ähm, darf ich reinkommen?«

Alec war bereits an der Haustür und als ich sprach, hielt er inne und drehte sich um.

»Ich muss mit euch dreien reden. Es kann nicht warten.«

»Natürlich.« Tyler lächelte mich sanft an und hob im Vorbeigehen meine Tasche auf. »Wir können in meinem Büro reden.«

»Alles in Ordnung, Babe?«, fragte Ethan, als er mir folgte.

»Lass uns einfach reingehen!« Meine Stimme schwankte. Mein Herz hämmerte und der Druck in meiner Brust war wieder da.

Josh sah zwischen mir und Alec hin und her und folgte Ethan ins Haus.

»Das würdest du nicht tun«, flüsterte Alec, als ich an ihm vorbeiging.

Ich hielt inne, sah ihm direkt in die Augen und sagte so kalt und hart, wie ich nur konnte: »Wirst du gleich sehen.«

Ich wartete nicht auf seine Reaktion, bevor ich ins Haus ging, aber ich hörte ihn dicht hinter mir.

Wir stellten alle unsere Taschen am Fuß der Treppe ab und betraten Tylers Büro. Tyler lehnte an der Stirnseite seines Schreibtisches, die Hände an den Seiten. Ethan stellte sich neben ihn und Josh stand auf Tylers anderer Seite und hatte die Arme locker vor der Brust verschränkt.

Ich ging zur Couch in der Ecke und setzte mich, die Hände in meinem Schoß verschränkt. Aber dadurch war ich nicht mehr auf ihrer Augenhöhe und da ich mich noch unbehaglicher fühlte, wenn die drei auf mich herabblickten, stand ich auf. Andererseits … vielleicht sollten sie auf mich herabsehen. Vielleicht war es das, was ich verdiente. Also setzte ich mich wieder hin. Doch dann merkte ich, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich anfangen sollte, also stand ich wieder auf und ging im Raum auf und ab.

Meine drei Jungs beobachteten mich alle mit unterschiedlicher Vorsicht.

»Eve?« Tyler war der Erste, der sprach. »Du machst mir langsam Sorgen. Was ist los mit dir?«

»Es tut mir leid. Ich versuche nur, herauszufinden, wie ich es euch sagen soll.«

»Okay, jetzt mache ich mir auch langsam Sorgen.« Ethan hatte einen seiner seltenen intensiven Blicke aufgesetzt. »Es ist noch nie etwas Gutes dabei herausgekommen, wenn jemand gesagt hat: ›Wir müssen reden.‹«

Josh schwieg, sein Blick schweifte zwischen mir und der Tür hin und her.

Ich drehte mich etwas, um herauszufinden, wovon er sich ablenken ließ. Alec war uns nach drinnen gefolgt. Mehr oder weniger. Er lehnte mit zusammengekniffenen Augen im Türrahmen und verfolgte jede meiner Bewegungen. Warum stand er immer im Türrahmen? War es sein Agententraining, das ihn dazu verleitete, sich immer dort zu platzieren, wo er den ganzen Raum beobachten konnte? Oder lag es an ihm selbst, dass er immer an einem Ort sein musste, der es ihm ermöglichte, jeder Situation leicht zu entkommen? Er war nie ganz drin oder draußen.

Wenn sein Blick mich einschüchtern sollte, dann schaffte er es nicht. Er stärkte lediglich meine Entschlossenheit.

»Mach die Tür zu! Das ist eine private Unterhaltung.« Ich sagte nicht, auf welcher Seite der Tür ich ihn haben wollte – das blieb ihm überlassen –, aber entweder war er in diesem Raum, in diesem Gespräch, oder nicht. Ich weigerte mich, ihm diesen Zwischenraum zuzugestehen.

Er trat ein und stieß die Tür mit seinem Stiefel zu. Dann bedeutete er mir mit hochgezogenen Augenbrauen und einem leichten Grinsen, fortzufahren. Er glaubte nicht, dass ich es tun würde. Arrogantes Arschgesicht.

Ich drehte mich wieder zu meinen Jungs um und gab mir Mühe, ihn zu ignorieren.

»Okay.« Ich holte tief Luft und konzentrierte mich auf Tylers überkreuzte Füße, die auf dem dunklen Teppich ruhten. »Ich weiß, dass wir noch nicht über unsere Beziehung gesprochen haben – nicht im romantischen Sinne –, aber ich weiß genug über Variant-Vertraute, um zu wissen, wohin das führen kann …« Ich holte tief Luft und verschluckte mich an meinen eigenen Worten.

»Was sagst du da, Eve?« In Ethans Stimme lag ein leichtes Zittern. Wie ein Feigling konnte ich ihn immer noch nicht ansehen. »Du willst nicht, dass es so weit kommt? Haben wir etwas getan, was dir Unbehagen bereitet? Gott, ich wusste, ich hätte letzte Nacht nicht mit dir in einem Zimmer schlafen sollen. Ich Idiot! Ich schwöre bei Gott, es ist nichts passiert.« Er wurde immer wütender, je mehr er sprach, und es brach mein Herz.

Ich konnte ihn immer noch nicht ansehen, aber ich schüttelte den Kopf und mir stiegen heiße Tränen in die Augen.

»Das ist es nicht, Kid.« Josh, der wie immer richtig lag, machte den Mund auf. Auch er bemühte sich, seine Stimme ruhig zu halten. »Sag uns, was du zu sagen hast, Eve!«

»Es ist nicht so, dass ich euch nicht will. Oder das hier. Es geht darum, dass ich etwas getan habe und … dass ich glaube, dass ihr mich nicht mehr wollt …« Meine Worte wurden von einem Schluchzen unterbrochen und der Raum wurde still.

»Eve. Was auch immer es ist, sag es uns und wir werden es gemeinsam klären.« Tyler war der Einzige, der noch ruhig wirkte. Er hatte keine Ahnung, was ich sagen wollte, aber er war fest davon überzeugt, dass wir das Problem lösen konnten. Ein weiterer Schluchzer entwich mir und ich musste ein Taschentuch aus meiner Tasche fischen, um mir widerlich die Nase zu putzen, bevor ich weitersprechen konnte.

Keiner von ihnen rührte sich, um mich zu trösten, und zumindest dafür war ich dankbar. Ich hätte das nicht geschafft, wenn sie mir noch mehr von der Freundlichkeit gezeigt hätten, die ich nicht mehr verdiente.

Ich wusste, dass ich ihnen in die Augen schauen musste, wenn ich es ihnen schließlich sagte, also hob ich den Kopf. Drei wunderschöne, besorgte und liebevolle Augenpaare blickten mich an und ich wäre fast wieder zusammengebrochen.

»Alec hat mich geküsst.«

Drei Augenpaare, die nun schockiert und verwirrt waren, blickten auf den Mann, der hinter mir stand.

»Gestern Abend auf der Party hat er … das heißt, wir haben uns geküsst. Ich habe es zugelassen. Es hat mir sogar …« Es hat mir gefallen. Aber das letzte Wort bekam ich nicht mehr heraus.

»Was soll der Scheiß, Mann?« Ich hatte noch nie so viel Gefühl in Tylers Stimme gehört. Er stieß sich vom Schreibtisch ab und ballte die Fäuste an den Seiten.

»Warum tust du uns das an?« Ethan war auf seinem Platz auf dem Schreibtisch zusammengesunken und ließ die Schultern hängen. Er klang so verletzt. Verraten.

Josh starrte Alec einfach nur an.

Alle drei richteten ihren Schmerz und ihre Wut auf Alec und wiesen meine Rolle in der Sache zurück. Sie nahmen an, dass ich das Opfer war, das beschützt werden musste.

Ich hatte sie nicht verdient.

»Stopp!«, schrie ich und streckte meine Hände aus. Mein Atem ging nun stoßweise und die Tränen liefen unaufhaltsam über mein Gesicht. »Wir haben das beide getan. Ich verdiene genauso viel von eurem Zorn wie er.«

Ich verteidigte ihn nicht, aber ich hatte es verdient, dass sie mich anschrien, sich von mir abwandten und nichts mehr mit mir zu tun haben wollten. Sich zwischen sie zu stellen, war das Letzte, was ich wollte. Sie waren seit ihrer Geburt eine Familie und ich war erst seit ein paar Monaten dabei. Jetzt gingen sie einander an die Gurgel.

Bevor ich noch etwas sagen konnte, streckte Josh seinen Arm zur Seite und schleuderte ihn mit einer Bewegung, die mir von unserem Training her vertraut war, nach außen. Ein Buch aus dem Regal hinter ihm kam in den Raum geflogen. Zuerst dachte ich, er würde auf mich zielen, aber sein Blick war immer noch auf einen Punkt oberhalb meiner Schulter gerichtet und das Buch segelte direkt an mir vorbei.

Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie das Buch auf Alecs Gesicht zusteuerte. Aber anstatt seine Nase zu erwischen, verfehlte es seinen Kopf um wenige Zentimeter, prallte ab und schlug auf dem Boden auf. Alec zuckte nicht einmal zusammen. Er stand einfach da, die Arme verschränkt.

»Was zum Teufel …« Joshs verwirrte Äußerung wurde von Ethan unterbrochen, der sich in Bewegung setzte. Er hob die Hand, krümmte die Finger und ein blauer Feuerball erschien. Das war nicht der harmlose Zaubertrick, mit dem er seine Freunde beeindruckt hatte. Das war wütendes Feuer, gefährlich und tödlich.

Innerhalb eines Herzschlags schleuderte er den Ball auf seinen älteren Cousin, aber genau wie das Buch von ihm abgelenkt worden war, wölbte sich das Feuer über Alecs Schulter und verpuffte im Nichts, sodass er völlig unverletzt blieb.

Ethan sah auf seine Hand hinunter, als wäre sie ein defektes Gerät, und legte die Stirn in Falten.

Alec sprach schließlich und klang resigniert. »Ihr könnt mir nicht wehtun.«

»Heilige Scheiße!«, sagten Tyler und Josh gemeinsam hinter mir.

Mein Gehirn hatte begonnen, die Dinge zusammenzufügen, seit das Buch harmlos an Alec abgeprallt war. Genauso wie all die Gegenstände in Joshs Zimmer an mir abgeprallt waren, als wir uns kennengelernt hatten. Genauso wie Ethans Feuer im Schwimmbad harmlos über meine Haut geglitten war.

Ich war verwirrt, aber als Alec diese Worte sprach und bestätigte, was mein Verstand nur langsam zu artikulieren vermochte, erfüllte mich eine tief sitzende Wut, die tief in meiner Brust entstanden war. Sie schlängelte sich um mein Inneres und die Erinnerungen nährten sie, während sie wuchs.

Als ich ihn das erste Mal in Bradford Hills gesehen und ihn naiv umarmt hatte, hatten sich alle um uns herum vor Schmerz gewunden, aber ich hatte nichts gespürt. Als seine Hand auf meiner nackten Schulter gelandet war, als wir die Gala betreten hatten, war es ein angenehmes und kein schmerzhaftes Gefühl gewesen. Vor unserem Kuss hatte er mich nicht angewiesen, ihn nicht zu berühren, um mich vor seiner Fähigkeit zu schützen. Sondern um sich selbst zu schützen. Damit ich nicht herausfand …

Der Raum war völlig still geworden. Wut breitete sich in meinen Gliedern aus und erfüllte mich mit explosiver Energie. Das hatte nichts mit dem Licht zu tun. Es war eine rein emotionale Angelegenheit und meine Wut war im Begriff, auf Alecs Kopf niederzuregnen.

»Warte, heißt das, dass sie …« Tyler hatte Mühe, seinen Satz zu beenden. »Ich kann nicht glauben, dass ich das nicht vorher gesehen habe …«

»Ja. Hört zu …«, setzte Alec an.

Aber ich gab ihm keine Gelegenheit, sich zu erklären oder zu rechtfertigen, was er getan hatte, und unterbrach ihn.

»Du hast es gewusst!« Der Schrei, der aus mir herausbrach, war so laut wie kein anderer, den ich je von mir gehört hatte. Er war guttural und wild und hatte den gewünschten Effekt – er hörte auf zu reden und betrachtete mich argwöhnisch. »Du hast es die ganze Zeit gewusst. Seit jener Nacht im Krankenhaus wusstest du, dass wir miteinander verbunden sind, und du hast nichts gesagt.«

»Krankenhaus? Welches Krankenhaus?«, fragte Tyler verwirrt.

Ich hatte niemandem erzählt, dass Alec nach dem Unfall bei mir geblieben war, aber ich konnte jetzt nicht innehalten, um es zu erklären. Ich brüllte weiter.

»Du wusstest, dass ich ganz allein auf der Welt war. Ich hatte gerade meine Mutter verloren und dachte, ich würde für den Rest meines Lebens nirgendwohin gehören. Und du wusstest, dass ich zu dir gehöre, und hast nichts gesagt. Stattdessen hast du mich aktiv gemieden und meine Versuche, dich zu finden, blockiert. Ein ganzes verdammtes Jahr lang! Warum warst du so entschlossen, mich unglücklich zu machen? Was habe ich dir angetan?«

Die letzte Frage war kaum mehr als ein Schluchzen, aber ich ließ ihn nicht antworten, da mich eine neue Welle der Wut überrollte.

»In den vergangenen Monaten hast du dich nicht von mir ferngehalten, weil du dachtest, ich müsste dir nicht danken. Du hast es nicht vermieden, mich wegen deiner Schmerzfähigkeit zu berühren. Deine Fähigkeit könnte mich nie verletzen. Du bist mir aus dem Weg gegangen, als wäre ich die verdammte Beulenpest, weil du nicht wolltest, dass ich realisiere, dass ich dein Vital bin. Denn wenn ich dich berührt hätte, hätte ich es gewusst.«

Ich atmete schwer und die Worte sprudelten genauso schnell aus mir heraus, wie sie in meinen Kopf drangen – rasend und voller Schmerz.

»Und gestern Abend. Es war ganz natürlich, dass wir uns zueinander hingezogen fühlten. Es war natürlich, dass ich es wollte, dass ich es mochte. Aber das wusste ich nicht. Ich hielt mich für eine schreckliche Person, weil ich diese Gefühle für dich habe, weil ich jemanden geküsst habe, der nicht Teil meines Vertrautenbands ist. Ich fühlte mich wie der letzte Abschaum für das, was wir getan haben, obwohl es in Wirklichkeit einen Grund dafür gab, dass es sich richtig anfühlte. Und du wusstest es. Du hast zugelassen, dass ich mich beschissen fühle, obwohl du die ganze Zeit wusstest, dass ich dein Vital bin. Du … du verdammtes Arschloch!«

Den letzten Teil schrie ich ihm ins Gesicht, die Fäuste fest geballt, und gab mich ganz meiner Wut hin.

Er starrte mich mit intensiven, stürmischen Augen an, sein eigener Atem wurde schneller und seine Schultern spannten sich unter seinem Shirt an. Er hielt den Mund, aber seine Haltung war von einer nur allzu vertrauten Anspannung geprägt.

Ich kannte diesen Blick. Ich hatte ihn immer wieder gesehen, wenn er aus einem Raum geflüchtet war, um mir auszuweichen. Er war kurz davor zu fliehen. Das würde ich nicht mehr zulassen.

»Nein«, verkündete ich mit mehr Entschlossenheit in der Stimme, als ich es mir zugetraut hätte. »Du wirst nicht gehen. Du wirst nicht mehr vor mir weglaufen. Du wirst diesem Schlamassel, den du verursacht hast, nicht entkommen. Ich bin diejenige, die jetzt geht, und du bleibst hier und klärst diese Scheiße mit den drei Leuten, die seit jeher deine engste Familie sind. So viel bist du ihnen schuldig.«

Ich holte tief Luft und ging zur Tür. Mit einer Hand an der Klinke sagte ich mit viel sanfterer Stimme: »Wagt es ja nicht, mir zu folgen!«

Dann ging ich hinaus und knallte die Tür absichtlich zu. Während ich den Treppenstufen folgte, brach in Tylers Büro wildes Stimmengewirr aus.


EINUNDZWANZIG


Ich stieß die Tür zu Joshs Zimmer auf, ging schnell hinein, knallte sie zu und lehnte mich dagegen, um wieder zu Atem zu kommen.

Es war ein gutes Gefühl, Türen zuzuschlagen.

Ich wusste nicht, warum ich Joshs Zimmer ausgewählt hatte. Vielleicht, weil es die erste Tür am oberen Ende der Treppe war. Vielleicht, weil wir hier die meiste Zeit miteinander verbracht hatten. Oder vielleicht, weil hier alles angefangen hatte – mit einem Kuss und einem Raum voller schwebender Bücher.

Aber dort hatte es nicht angefangen. Wie so viele andere Dinge auch war das eine Lüge. In Wirklichkeit hatte es im Krankenhaus mit Alec angefangen.

Eine weitere Welle der Wut durchströmte mich und mit einem frustrierten Grunzen stieß ich die Tür auf und ging im Zimmer auf und ab. Ich fühlte so viele Dinge, dass ich nicht wusste, wo ich ansetzen sollte. Wut schien mir am einfachsten zugänglich zu sein. Sie war sicher und defensiv.

Er hatte mich ein Jahr lang gemieden. Ein ganzes verdammtes Jahr.

Und er hatte nicht nur mir wehgetan. Er hatte die drei Personen, die ihm am nächsten standen, betrogen, und das war in gewisser Weise noch schlimmer. Ich kannte sie erst seit ein paar Monaten, aber eines war schmerzlich klar: Sie würden alles füreinander tun. Gehörte ich jetzt zu dieser Gleichung? Logischerweise musste ich das, wenn man unser Vertrautenband bedachte, aber …

Ich lehnte mich an das Bücherregal neben dem Kamin und fühlte mich ausgelaugt. In weniger als einer Minute war ich von lähmenden Schuldgefühlen und Selbstverachtung wegen des vermeintlichen Verrats zu brennender Wut über Alecs tatsächlichen Verrat übergegangen. Das war ganz schön viel.

Meine Gedanken schlugen einen dunklen und verdrehten Weg ein – was genau bedeutete das für mein Band, für unsere Verbindung? Wenn Alec all dem so leicht widerstehen konnte, bedeutete das, dass Tyler es auch konnte. Vielleicht waren Josh und Ethan auch nicht gerade begeistert davon und wollten nur nett sein. Immerhin wollten sie es unbedingt geheim halten. Vielleicht nahmen sie es mir übel, dass ich in ihre Familie eingedrungen war und ihr perfektes Leben ins Chaos gestürzt hatte. Vielleicht wollte mich keiner von ihnen wirklich um sich haben.

Heiße Tränen liefen wieder über mein Gesicht, als Zweifel und Sorgen die Wut ablösten. Es war nicht zu leugnen, dass ich mich bereits mit ihnen verbunden fühlte. Vieles davon hatte mit unserer übernatürlichen Verbindung zu tun, ja, aber ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass es mir nicht gefiel. Das Licht, das mich durchströmte, hatte uns zusammengeschweißt, und zum ersten Mal seit dem Tod meiner Mutter hatte ich nicht das Gefühl, allein auf der Welt zu sein.

Aber vielleicht war auch das nur eine Illusion. Wenn Alec lügen, es verbergen und sich weiterhin mit anderen Frauen treffen konnte, war die Stärke unserer Bindung vielleicht nur eine Illusion. Hatte ich solche Angst vor dem Alleinsein, dass ich mir vormachte, unsere Verbindung sei stärker, als sie es tatsächlich war?

Ich schluchzte und sank auf die Knie, während sich in meiner Brust eine schreckliche klaffende Wunde auftat. Es war dasselbe erdrückende Gefühl, das ich schon im Krankenhaus verspürt hatte. Und es machte mir Angst.

Aber etwas in mir erlaubte mir dieses Mal nicht, zusammenzubrechen. Abermals überrollte mich eine Woge der Wut, ich knurrte frustriert und holte mit beiden Armen aus, um den Inhalt des Regals zu Boden zu werfen. Joshs Bücher, CDs und andere wahllose Gegenstände fielen in einem Durcheinander, das meinen momentanen Gefühlen sehr ähnlich war, zu Boden.

Durch die Wucht meines eigenen Schlags wurde ich zur Seite geschleudert und landete auf Händen und Knien inmitten der Sachen, die ich zu Boden geworfen hatte. Ich atmete schwer und sah verschwommen, weil die Tränen noch immer ungehindert flossen. Zum millionsten Mal an diesem Morgen versuchte ich, einige tiefe, beruhigende Atemzüge zu machen, und wischte die Tränen aus meinen Augen.

Als ich das Durcheinander unter mir bemerkte, blieb meine Aufmerksamkeit an etwas direkt unter meinem Gesicht hängen. Ein Fotoalbum war aufgeschlagen und seine Seiten wurden von einem anderen Buch halb verdeckt. Ich runzelte die Stirn und beugte mich vor, während ich das Buch beiseiteschob.

Von einem der Bilder schaute mich jemand Vertrautes an – das schokoladenbraune Haar, die dunkelblauen Augen, das schwarze Kleid mit den gelben und roten Mohnblumen. Das Kleid, das in meinem Schrank hing und das ich mich nicht traute, anzuziehen.

Ich betrachtete ein Foto meiner Mutter.

Sie stand draußen – lächelnd, mit nackten Füßen im saftigen Gras – in der Mitte von vier anderen jungen Frauen, die ihre Arme um die Hüften der anderen legten. Sie musste ungefähr in meinem Alter gewesen sein, als das Foto aufgenommen worden war, vielleicht auch etwas älter.

Ich zog das Foto aus der Hülle, hielt es vor mein Gesicht und saugte jedes Detail des jugendlichen Abbilds meiner Mutter in mich auf, während ich mich auf meine Fersen setzte.

Ich vermisste sie so sehr. Jetzt an sie erinnert zu werden, obwohl ich schon so aufgewühlt war, war wie ein Schlag in die Magengrube. Aber mein Verstand, der mit seinem logischen Denken immer auf der Hut war, erinnerte mich daran, wie seltsam das war.

Warum hatte Josh ein Foto von meiner Mutter in seinem Zimmer? Woher kannten sie sie? Oder besser gesagt, woher hatten sie sie gekannt? Weil ich es bemerkt hätte, wenn sie in meiner Kindheit dabei gewesen wären. Das hätte ich nicht vergessen. Oder?

Toll, jetzt zweifelte ich an meinem eigenen Gedächtnis und möglicherweise an meinem Verstand.

Nein. Sie waren definitiv nicht Teil meiner Kindheit gewesen. Niemand war da gewesen, als ich aufgewachsen war. Dafür hatte meine Mutter gesorgt.

Ein unangenehmer Gedanke schoss mir durch den Kopf und jagte mir einen Schauer über den Rücken.

Was, wenn sie der Grund für die ständige Flucht meiner Mutter gewesen waren?

Offensichtlich hatte meine Mutter etwas so Gravierendes gewusst, dass sie uns während meiner gesamten Kindheit in Bewegung gehalten hatte. Wie viel davon hatte mit den vier Männern da unten zu tun? Mit den vier mächtigen, gefährlichen Männern?

Auf dem Foto sah sie glücklich aus. Niemand verließ ein glückliches Leben ohne guten Grund.

Ich stand zittrig auf. Es musste eine Erklärung geben.

Ich faltete das Foto zusammen, steckte es in meine Gesäßtasche und machte mich auf den Weg zur Tür, fest entschlossen, eine Antwort zu bekommen. Ich würde nach unten marschieren, fragen, warum sie ein Foto von meiner Mutter hatten, und sie dazu bringen, mir alles zu erzählen. Ich hatte es satt, von denjenigen, die mir am nächsten standen, im Dunkeln gelassen zu werden.

Doch auf halbem Weg zur Tür blieb ich stehen. Die Ungewissheit schnürte meine Kehle zu wie ein Schraubstock und erschwerte es mir, mich zu bewegen oder zu atmen. Wenn sie immerzu gewusst hatten, wer ich wirklich war, bedeutete das, dass sie mich alle belogen hatten.

Das Gesicht meiner Mutter erschien vor meinem inneren Auge. Ich spürte, wie ihre Hand aus der meinen glitt, als sie in der Dunkelheit verschwand.

Es war ein verwirrender, überwältigender Tag gewesen, aber einer Sache konnte ich mir zweifelsfrei sicher sein: Meine Mutter hatte immer nur das Beste für mich im Sinn gehabt. Sie mochte viele Geheimnisse gehabt haben, aber ich hatte nie an ihrer Liebe zu mir gezweifelt. Sosehr ich auch mit unserem nomadischen Lebensstil gekämpft hatte, war mein Vertrauen zu ihr immer echt gewesen.

Damit wollte ich auch jetzt nicht aufhören.

Wenn meine Mutter ihr Leben aufgegeben hatte, um mich von diesem Ort und möglicherweise von diesen Leuten fernzuhalten, dann musste ich hier weg. Und zwar sofort.

Der Balkon war meine beste Chance. Ich durchquerte den Raum, lauschte auf nahende Schritte und spähte durch die Vorhänge der Balkontür. Die Luft war rein.

So schnell und leise wie möglich machte ich mich auf den Weg nach draußen zu der Treppe, die auf das Gelände führte, und rannte hinunter. Die Treppe endete an der Hausseite. Gleich um die Ecke befanden sich die kurvenreiche Auffahrt, das Fenster zu Tylers Büro und dahinter die große Eingangstür.

Ich musste über die offene Grasfläche gehen, um den Schutz der Bäume zu erreichen, die die Einfahrt säumten. Jeder, der zufällig auf dieser Seite des Hauses hinausschaute, würde mich sehen. Ich hoffte inständig, dass sie alle noch im Büro saßen und zu sehr mit Alecs Enthüllungen beschäftigt waren, um aus dem Fenster zu schauen.

Ich atmete tief durch und überquerte das Gras in gleichmäßigem Tempo. Wenn jemand im Haus nach draußen schaute, würde es verdächtig wirken, wenn ich wie eine Verrückte rannte oder wie ein Einbrecher schlich.

Diese zwanzig Sekunden waren die längsten in meinem Leben. Ich wagte nicht, mich umzudrehen. Das Adrenalin, das durch meinen Körper pulsierte, verlangte, dass ich rannte, aber ich schaffte es, mich unter Kontrolle zu halten, bis ich die Bäume erreichte.

Dann rannte ich los. Jetzt konnte mich niemand mehr sehen und ich musste so viel Abstand wie möglich zwischen mich und dieses Haus bringen.

Ich rannte so schnell ich konnte zu den Eingangstoren und trat auf die breite, von Bäumen gesäumte Straße hinaus. Auch hier musste ich mich unauffällig bewegen. Ich konnte nicht riskieren, Aufmerksamkeit zu erregen, aber ich wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis sie mein Fehlen bemerkten. Ich entschied mich für ein leichtes Jogging und hoffte, dass es für Außenstehende so aussah, als würde ich tatsächlich einfach nur trainieren, wenn ich ein gleichmäßiges Tempo beibehielte.

Hier gibt es nichts zu sehen, Leute, ich verbrenne lediglich ein paar Kalorien.

Ich schaffte es ohne Zwischenfälle zum Campus, aber mein Herz hämmerte in meiner Brust. Ich hatte permanent nach hinten geschaut, in der Erwartung, dass Tylers schwarzer Geländewagen hinter mir auftauchte – die getönten Scheiben die Männer im Inneren verbergend, die darauf aus waren, mich zu ergreifen.

Ich hatte mich so sehr darauf konzentriert, aus der Zacarias-Villa und von den Jungs wegzukommen, dass ich es versäumt hatte, einen richtigen Plan zu schmieden. Als ich die Eingangstür des Zimmers erreichte, das ich mit den Reds teilte, hielt ich inne und erkannte meinen potenziell fatalen Fehler.

Das war der erste Ort, an dem sie nach mir suchen würden. Wohin sollte ich denn auch sonst? Wie dumm! Wie konnte ich nur so vorhersehbar sein? Was, wenn sie meine Abwesenheit bereits bemerkt hatten und auf dem Weg waren? Was, wenn sie Zara und Beth angerufen hatten und meine Mitbewohnerinnen unwissentlich meine Flucht verzögerten? Oder, und hier wurde mir ganz flau im Magen, was, wenn Zara und Beth eingeweiht waren? Wussten sie ebenfalls Bescheid?

Ich war wie gelähmt vor Unentschlossenheit, meine Hand schwebte über dem Türgriff. Reingehen oder wieder abhauen? Schnell! Entscheide dich! Dein Leben könnte davon abhängen!

Die Erinnerung an die Stimme meiner Mutter, die mir immer wieder eingebläut hatte, niemandem zu vertrauen, veranlasste mich dazu, meine Hand zurückzuziehen.

Ich schaute den Korridor auf und ab, ohne zu wissen, wie viel Zeit ich hatte. Ich bemühte mich, das Zittern meiner Hände zu unterdrücken, und ging leise den Flur zurück, bevor ich die Treppe hinunter und zur Tür hinauslief.

Ich hielt inne und warf einen Blick um die Ecke. Ich konnte die Straße, die zum Eingangstor führte, nur teilweise ausmachen, aber es waren keine schwarzen Geländewagen zu sehen, also eilte ich die Treppe hinunter.

Die Sonne hatte sich hinter Wolken zurückgezogen und einen Teil der Hitze mitgenommen. Wäre ich nicht vom Laufen und von meiner Panik so aufgewühlt gewesen, hätte ich gefröstelt. Ich nahm den Fußweg durch den Campus zu einem Seiteneingang – demjenigen, der dem Stadtzentrum und dem Bahnhof am nächsten lag.

Erinnerungen an all die Zeiten, in denen meine Mom und ich gepackt hatten und verschwunden waren, schossen mir durch den Kopf. Tränen traten in meine Augen, als die Panik überhandzunehmen drohte, aber ich wusste, dass ich aus der Stadt rausmusste. Schnell. Das hätte sie auch so gemacht.

Das Adrenalin ließ nicht nach und es fiel mir schwer, meinen Atem zu beruhigen und einen Plan zu entwerfen. Als ich durch die Stadt in Richtung Bahnhof lief, schaute ich immer wieder über die Schulter, während mir unzusammenhängende Gedanken und halbgare Strategien durch den Kopf schossen, die ich gar nicht richtig einordnen konnte.

Nur ein paranoider Gedanke blieb haften – ich musste mein Aussehen ändern. Das Bild meiner Mutter, die gnadenlos auf ihrem Haar herumhackte, bevor sie es blond färbte, schoss durch meinen Kopf.

Ich band mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und ließ den Blick über die belebte Straße vor mir schweifen. Ohne groß darüber nachzudenken, schnappte ich mir einen Hoodie, der über der Lehne eines Stuhls vor einem Café hing und dessen Besitzer wahrscheinlich gerade seine Rechnung bezahlte. Unbeholfen jonglierte ich mit den beiden Kleidungsstücken, während ich meine Schritte beschleunigte, entledigte mich meines lockeren Pullovers, warf ihn in den Müll und zog stattdessen den grauen Hoodie über. Er war mindestens zwei Nummern zu groß und roch leicht nach Rauch.

Ich überlegte, ob ich ein Taxi in die Stadt nehmen sollte, aber meine Mutter und ich hatten nie ein Taxi genommen, als wir umgezogen waren. Taxis hatten Kameras und Routenprotokolle und Fahrer, die Smalltalk machten und sich dein Gesicht merkten. Die Anonymität der öffentlichen Verkehrsmittel war eine viel bessere Lösung.

Ich schaffte es bis zum Bahnhof, musste aber feststellen, dass der nächste Zug nach New York erst in zehn Minuten fuhr. Ich hatte keine Wahl. Ich musste warten. Ich suchte mir einen Platz in der Nähe des Ausgangs und zog die Kapuze tief in mein Gesicht.

Diese zehn Minuten fühlten sich wie Stunden an. Ich war nervös und schaute mich ständig um, in der Erwartung, dass sie jeden Moment den Bahnsteig stürmten. Wahrscheinlich sah ich aus wie eine paranoide Drogensüchtige.

Als der Zug endlich in den Bahnhof einfuhr, sprintete ich fast hinein, stürzte mich auf einen Sitz ganz hinten und wippte wie wild mit den Beinen, bis sich die Türen schlossen und wir losfuhren. Endlich holte ich tief Luft und lehnte mich zurück.

Ich war so aufgeregt, dass mich das Klingeln meines Handys in meiner Hosentasche so sehr erschreckte, dass ich aus meinem Sitz aufschoss, was mir einige seltsame Blicke einbrachte, unter anderem von einem Typen in einem knallpinken Trikot und einer Weihnachtsmannmütze. Sogar die Verrückten im Zug hielten mich für verrückt.

Der eingehende Anruf kam von Tyler. Ich wartete, bis es nicht mehr klingelte, und entsperrte dann den Bildschirm. Ich hatte sechzehn Textnachrichten und zwölf verpasste Anrufe. Wieso hatte ich das Klingeln erst jetzt gehört? Ich hatte mich so sehr auf meine Umgebung konzentriert und war so sehr mit meiner Sorge beschäftigt gewesen, erwischt zu werden, dass ich vergessen hatte, dass es überhaupt in meiner Tasche war.

Die Nachrichten stammten von Ethan und Josh – eine SMS nach der anderen, in der sie fragten, wo ich sei und ob es mir gut ginge, und in der sie sagten, dass sie mit mir reden wollten. In den letzten Nachrichten stand, wie besorgt sie waren.

Auch von Zara war eine dabei:

Bist du okay? Dein Freund und seine drei Pseudo-Brüder sind hier aufgetaucht und haben nach dir gesucht. Was hast du getan? LOL

Und gleich danach noch eine.

Was haben SIE getan? Es ist mir egal, was für unheimliche Fähigkeiten sie haben, ich werde sie fertig machen.

Scheiße! Sie wussten, dass ich auf der Flucht war.

Es dauerte eine Stunde, um in die Stadt zu kommen, und an jeder Haltestelle beobachtete ich ängstlich die Türen und wartete darauf, dass einer von ihnen einstieg und mich mitnahm. Außer meiner Flucht aus Bradford Hills hatte ich keinen Plan. Da sie wussten, dass ich weg war, musste ich herausfinden, welcher Zug zuerst abfuhr, und einfach dorthin gehen. Ich würde buchstäblich in irgendeinen Zug steigen, genau wie in dem blöden Journey-Song.

Ich dachte daran, wie sehr Josh seine Musik liebte, wie verzweifelt Ethans letzte SMS gewesen war und dass Tyler zwölf Mal versucht hatte, mich anzurufen. Bei dem Gedanken an sie bildete sich ein kleiner Kloß in meinem Hals.

Aber ich musste stark bleiben. Etwas stimmte hier nicht. Das war genau das, wovor meine Mom mich mein ganzes Leben lang gewarnt hatte. Sie hatten mich angelockt – diese Gefühle waren nicht echt. Es war das Gegenteil von emotionaler Erpressung. Es war emotionale Verführung. Gab es so etwas? Ich würde es in einem der Psychologiebücher nachschlagen müssen. Wenn es das nicht gab, hatte ich es eben erfunden. Ich war stolz darauf, dass ich einen Begriff erfunden hatte, während ich unter Druck stand und auf der Flucht war.

Das war eine gute Ablenkung für etwa drei Sekunden.

Ich schaltete mein Handy aus und konzentrierte mich darauf, mich nicht aufzuregen – mein Leben hing davon ab. Sobald der Zug in Grand Central einfuhr, würde ich direkt auf den Fahrkartenschalter zusteuern.

In meinem Hoodie wurde es warm und ich fühlte mich immer unwohler, also zog ich ihn aus, als der Zug in den Bahnhof einfuhr. Es war wahrscheinlich sowieso gut, mein Aussehen wieder zu verändern. Ich trug jetzt nur noch Jeans und ein schwarzes Tanktop, den Hoodie hatte ich um die Taille gebunden.

Als ich aus dem Zug stieg und mich in die Menge begab, sah ich mich um. Die Fahrkartenschalter befanden sich wahrscheinlich im Hauptteil des Bahnhofs. Wenn ich der Menge vom Bahnsteig aus folgte, würde ich am wenigsten auffallen. Alle liefen auf eine Treppe zu, die nach oben führte, also schloss ich mich dem Strom der Leute an und versuchte, mit ihnen Schritt zu halten.

Am Fuß der Treppe, eine Hand auf dem Geländer, schaute ich auf, um zu sehen, wohin ich ging, und meine Augen trafen auf ein Paar eisblaue Augen.

Mir wurde flau im Magen.

Alec stand breitbeinig da und hatte die Arme vor seiner schwarz gekleideten Brust verschränkt. Er starrte mich mit zusammengekniffenen Augen an, aber er war zu weit weg, als dass ich seinen Gesichtsausdruck hätte erkennen können. War er wütend? Verärgert? Mordlustig?

Keiner der anderen war in Sicht und ich war mir nicht sicher, ob das gut oder schlecht war. Aber egal, ich war gefangen.

Ich hatte mein Bestes gegeben, um das zu tun, was meine Mutter gewollt hätte, und ich hatte versagt.


ZWEIUNDZWANZIG


Alecs intensiver Blick fixierte mich auf der Stelle. Panik stieg in mir auf, meine Handflächen wurden schweißnass und meine Atmung unregelmäßig. Er konnte mich mit seiner Fähigkeit nicht verletzen, aber es gab mehr als einen Weg, mir Schmerz zuzufügen, und ich hatte das Gefühl, dass Alec sie alle kannte.

Ich schaute über meine Schulter und suchte nach einem anderen Ausweg. Außer dem Rand des Bahnsteigs und dem dunklen Tunnel, in dem der Zug verschwunden war, war dort nichts. Kurz erwog ich, es mit dem Tunnel zu versuchen, aber ich kannte die Grenzen des menschlichen Körpers und hatte bessere Chancen, eine Auseinandersetzung mit Alec zu überleben als mit einem fahrenden Zug, also drehte ich mich wieder zu ihm um.

Er ließ die Arme hängen und rollte mit den Augen. »Können wir einfach nur reden?« Seine Stimme hallte von den Betonwänden wider.

Der Bahnsteig hatte sich geleert. Wir waren allein. Er machte sich daran, die Treppe herunterzugehen, und ich wich sofort zurück, Schritt für Schritt.

Auf halber Strecke blieb er stehen und beobachtete mit gerunzelter Stirn, wie ich mich zurückzog. »Hast du … Angst? Evelyn, du weißt, dass ich dich mit meiner Fähigkeit nicht verletzen kann. Das würde ich nie tun, selbst wenn ich es könnte.«

»Woher kennst du meinen Namen?«, fragte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Dass er meinen richtigen Namen kannte, bestätigte meinen Verdacht. Ich glaubte nicht mehr, dass er mir die Wahrheit sagen würde, aber ich konnte nicht anders, als die Frage zu stellen.

»Genau darüber müssen wir reden. Ich bin all das falsch angegangen … aber als die Jungs nach dir schauen wollten, warst du weg und …« Er sah unsicher aus und hatte die Augenbrauen verwirrt zusammengezogen, aber das ergab keinen Sinn.

Ich hatte nichts mehr zu verlieren. Ich griff in meine Gesäßtasche und holte das Foto heraus, das ich in Joshs Zimmer gefunden hatte.

»Ich weiß Bescheid.« Ich schob ihm das Foto entgegen und meine Stimme zitterte, aber sie war laut in dem riesigen Raum. »Was …? Warum …?« Ich war mir nicht sicher, was ich ihm vorwerfen wollte. Meine Mutter hatte mir zwar nie erklärt, warum wir stets auf der Flucht gewesen waren, aber es musste etwas mit Bradford Hills zu tun gehabt haben. Das war ein zu großer Zufall.

Er streckte die Hand aus, um nach dem Foto zu greifen. Sobald er es in der Hand hielt, trat ich zurück, um mehr Abstand zwischen uns zu bringen.

Leise fluchend, zog er sein Handy aus der Tasche, tippte darauf herum und steckte es dann wieder weg.

»Ich weiß nicht, was in deinem Kopf vorgeht, aber du kennst nicht die ganze Geschichte.« Er hielt mir das Foto hin, damit ich es sehen konnte. »Was glaubst du, was das beweist? Offensichtlich hat es dich so erschreckt, dass du weggelaufen bist.« Ich bewegte mich nicht, um das Foto zurückzuholen – es kam mir wie eine Falle vor.

Warum hörte es sich an, als hätte er erst jetzt bemerkt, dass ich hatte weglaufen wollen? War das nicht der Grund für sein Kommen? Um mich zu entführen, zurück nach Bradford Hills zu bringen und … und …

Es fiel mir immer schwerer, klar zu denken. Ich stieß ein frustriertes Grunzen aus, drehte mich von ihm weg und fuhr mit den Fingern durch mein Haar.

Als ich mich wieder umdrehte und merkte, dass ich dem Feind den Rücken zugekehrt hatte, stand er genau an derselben Stelle wie zuvor, die Arme über der breiten Brust verschränkt, und beobachtete mich mit seinen intensiven blauen Augen.

Als er am Abend der Gala seinen Blick über meinen Körper hatte gleiten lassen, hatte ich das als aufregend und sinnlich empfunden. Jetzt verursachte sein Blick bei mir eine Gänsehaut.

»Worauf warten wir noch?« Ich wollte, dass er einen Schritt machte. Wenn wir den Bahnsteig verließen, könnte ich vielleicht versuchen, von ihm wegzukommen. »Warum knebelst du mich nicht und wirfst mich auf den Rücksitz eines Lieferwagens?«

Er warf den Kopf zurück und lachte – aber es war ein hohles, trockenes Lachen. »Du liegst so weit daneben, dass es schon fast lustig ist. Und wir warten auf Verstärkung.«

Das hatte er also mit seinem Handy gemacht. Verdammt! Ich hätte Alec vielleicht in der Menge entkommen können, aber auf keinen Fall einem ganzen Team von ausgebildeten Spezialagenten. Ich ließ die Schultern hängen und schlang die Arme um mich, wobei ich meine Nägel in meine Seiten grub.

Ein Juckreiz kroch meine Arme hinauf – vielleicht hatte ein Teil meiner zappeligen Energie nichts mit Adrenalin zu tun.

Gerade als ich merkte, dass mir bei meinem verrückten Fluchtversuch die Kontrolle über mein Licht entglitten war, kam die »Verstärkung« die Treppe heruntergestürmt.

Es war kein Special-Forces-Team der Melior Group, wie ich es mir vorgestellt hatte. Es waren Tyler, Josh und Ethan, die alle gleichermaßen besorgt aussahen. Zwei Stufen auf einmal nehmend betrat Ethan als Erster die Plattform und kam direkt auf mich zu.

Ein kalter Angstschock durchfuhr meinen Körper und ich wich mit erhobenen Armen zurück. Er blieb stehen und die Besorgnis in seinem Gesicht wurde durch Schock ersetzt.

»Eve?« Er sah so gebrochen und verletzt aus. Seine breiten Schultern hingen herab, er streckte einen muskulösen Arm nach mir aus und sein Feuer-Tattoo lugte aus dem Ärmel seines T-Shirts hervor. Ich erinnerte mich daran, wie gut es sich angefühlt hatte, von diesen großen Armen gehalten zu werden, und ich sehnte mich danach, in diese Arme zu treten.

Ich kratzte mich krampfhaft an den Armen und versuchte herauszufinden, wie viel von meiner nervösen Energie auf das überschüssige Licht zurückzuführen war, das mich durchströmte, und wie viel auf meine Instinkte.

Tyler und Josh gingen es etwas ruhiger an. Josh trat neben Ethan, legte eine Hand auf seine Schulter und beobachtete mich wachsam. Tyler übernahm wie immer die Kontrolle über die Situation. Er bewegte sich langsam vorwärts, die Arme vor sich ausgestreckt, als würde er sich einem wilden Tier nähern. Vielleicht sah ich auch so aus, denn meine großen Augen huschten zwischen ihnen hin und her, immer noch auf der Suche nach einem Fluchtweg, während meine Fingernägel wie wild über verschiedene Stellen meines Körpers fuhren. Der Juckreiz wurde immer schlimmer.

Alec – typisch – lehnte sich an das Treppengeländer und überließ es den anderen, das Chaos aufzuräumen, das er angerichtet hatte. Klar. Er war immer zur Flucht bereit. Wie konnte er es wagen? Ich sollte heute diejenige sein, die weglief. Schwanzgesicht!

Während Tyler mich vorsichtig musterte, klärte Alec sie auf und seine Stimme triefte vor spöttischer Belustigung. »Sie hat tatsächlich versucht, wegzulaufen. Sie denkt, dass wir hier sind, um sie zu entführen und sie in einen – was war es? – in den Kofferraum eines Lieferwagens zu stecken? Sie glaubt, dass wir ihr etwas verheimlichen.«

»Du hast etwas vor ihr verheimlicht. Vor uns allen«, antwortete Ethan, der mich immer noch anstarrte.

Ich war langsam verwirrt. Warum stritten sie sich miteinander? Es schien, als wäre Ethan sogar auf meiner Seite. Aber er hatte auch Dinge vor mir verheimlicht. Oder etwa nicht?

Unbeeindruckt von der Zurechtweisung seines jüngeren Cousins reichte Alec das Foto an Josh weiter. Die Belustigung war aus seiner nun harten Stimme gewichen. »Sie hat ein Foto von Joyce mit unseren Moms gefunden. Sie ist davon überzeugt, dass es der Beweis für etwas Zwielichtiges und Hinterhältiges ist.«

Josh prüfte das Foto, bevor er es an Ethan weiterreichte. Die Mienen der beiden waren nicht zu entziffern.

Tyler hingegen ließ seinen Blick nicht von mir, aber er versuchte auch nicht, näherzukommen. »Eve, ich kann verstehen, dass du zu beängstigenden Schlussfolgerungen gekommen bist, nach allem, was in den vergangenen Wochen passiert ist. Aber dein Licht ist außer Kontrolle geraten und es könnte gefährlich werden, wenn du es nicht in den Griff bekommst.«

»Bleib weg von mir!« Ich hatte Angst, dass er versuchen könnte, mich unter dem Vorwand zu packen, mir zu helfen, das Licht zu vertreiben. Gleichzeitig sehnte ich mich nach seiner Berührung, denn das Licht in mir bettelte darum, befreit zu werden. Meine Hände waren jetzt unter meinem Tanktop und kratzten an meinem Bauch. Ich zog ernsthaft in Erwägung, den dünnen Stoff zu zerreißen.

»Ich werde nichts tun, bis du es sagst. Und die anderen auch nicht. Eve. Sieh mich an!«

Ich konnte nicht anders, ich sah ihn an. Er hatte einen neutralen Gesichtsausdruck aufgesetzt, aber seine grauen Augen strotzten nur so vor Intensität. Es war ein wenig hypnotisierend.

»Gut. Jetzt versuche, ein paar Mal tief durchzuatmen!« Er atmete tief ein und ich tat es ihm nach. Zusammen atmeten wir aus. Ich erinnerte mich an meine Achtsamkeitsübungen und konzentrierte mich darauf, meinen Atem zu beruhigen.

»Gut.« Er sprach mit der sanften, ermutigenden Stimme, die er bei unseren Nachhilfestunden immer benutzt hatte. »Das ist gut. Okay, ich weiß, dass du Angst hast, also werde ich nicht mit dir streiten, aber ich werde dich bitten, die Fakten zu bedenken.« Er appellierte an meine natürliche Neigung zum Lernen, zur Logik und zum wissenschaftlichen Prozess. »Was sind die Fakten, Eve? Was ist die wahrnehmbare Wahrheit? Was ist die einfachste Erklärung? Ockhams Rasiermesser, Eve.«

Während ich darüber nachdachte, atmete ich immer wieder tief durch. Was wusste ich?

Ich wusste, dass die unbändige Kraft, die mich durchströmte, fast unerträglich war. Das Licht verlangte danach, freigesetzt zu werden.

Ich wusste, dass ich mit den vier Männern, die mit mir auf der Plattform standen, verbunden war. Ich hatte genug über die Natur der Variant-Verbindungen und die Physiologie gelernt, um dies als das zu erkennen, was es war.

Ich wusste, dass Tyler mich immer ermutigte, Fragen zu stellen und mehr zu lernen, so wie er es jetzt tat. Er war mir gegenüber nie ausweichend gewesen.

Ich wusste, dass Josh unglaublich aufmerksam war und meine Körpersprache und Mimik beobachtete, dass er manchmal schon wusste, was ich dachte, bevor ich es selbst tat.

Ich wusste, dass Ethan alles getan hatte, um allen anderen Variants in Bradford Hills klarzumachen, dass ich ihm gehörte, ohne dabei zu verraten, dass wir miteinander verbunden waren.

Ich wusste, dass Alec ein totaler Mistkerl war – aber das war im Moment nicht wirklich wichtig.

Ich wusste, dass sie irgendwie mit meiner Mutter verbunden waren. Mit meiner Vergangenheit vor meinen eigenen Erinnerungen. Das Foto, das ich gefunden hatte, und dass Alec meinen richtigen Namen benutzt hatte, waren Beweise dafür.

Ich wusste, dass meine Mutter uns mein ganzes Leben lang versteckt gehalten hatte, um uns vor etwas Gefährlichem zu schützen. Aber …

Ich hatte nie gewusst, was das genau war. Ich hatte keine konkreten Beweise dafür, dass es etwas mit meinen Jungs zu tun hatte.

Mit meinen Jungs.

Meinen Vertrauten. Mit den Männern, mit denen ich durch ein Band verbunden war, das stärker war als alles andere auf dieser physischen Ebene.

Ich wusste, dass sie mir nichts anhaben konnten, selbst, wenn sie es wollten. Ich hatte meine Hand oft genug in Ethans Feuer gesteckt, um zu wissen, dass es für mich ungefährlich war. Joshs Telekinese ließ Gegenstände an mir abprallen, als wäre ich von einem Kraftfeld umgeben, und Alec … Alec hatte mir wehgetan, aber nicht mit seiner Fähigkeit.

Während ich über diese Dinge nachdachte, versuchte ich erfolglos, mein Licht in den Griff zu bekommen, aber wenigstens ließ meine Angst nach. Als ich das Foto gefunden hatte, war ich vom Schlimmsten ausgegangen. Mein Körper war in den Kampf- oder Fluchtmodus übergegangen und hatte sich für das entschieden, was ich meine ganze Kindheit über perfektioniert hatte – die Flucht. Mein Misstrauen war noch nicht ganz verschwunden, aber vielleicht war meine Angst unberechtigt.

Jemand rief meinen Namen.

»Eve!« Alecs fast panische Stimme drang in mein Bewusstsein. »Evie!«

Ich riss mich aus meinen Gedanken los und sah ihn an. Er hatte den Spitznamen aus meiner Kindheit benutzt, den Namen, mit dem mich meine Mutter immer angesprochen hatte. Seit dem Flugzeugabsturz hatte mich niemand mehr so genannt.

Aber warum versuchte er so verzweifelt, meine Aufmerksamkeit zu erlangen?

Ich schaute zu den anderen drei hinüber. Sie starrten alle aufmerksam auf mein Gesicht. Ethans Augen huschten fast von selbst zu meinem Körper und dann wieder hoch zu meinen Augen.

Der quälende Juckreiz hatte sich auf jeden Teil meines Körpers ausgebreitet und ich fuhr hektisch mit meinen Fingernägeln über meine Haut, von den Armen über die Schultern und den Bauch bis zu den Beinen. Meinen nackten Beinen … Warum trug ich keine Hose mehr?

Ich schaute an mir hinunter. Ohne mir dessen bewusst zu sein, hatte ich mich bis auf die Unterwäsche ausgezogen. Das Licht, das in mir tobte, war so unangenehm, dass ich den einschnürenden Stoff entfernt hatte. Aber das war noch nicht das Schockierendste.

Ich glühte!

Jeder Zentimeter meines Körpers leuchtete in einem sanften Weiß. Wie ein Nachtlicht oder ein Weihnachtsbaum oder verdammtes Plutonium.

Jeder Versuch, mein Licht unter Kontrolle zu bringen, ging ins Leere und ich geriet in Panik.

»Was zum Teufel?«, kreischte ich und ließ meine Augen auf der Suche nach einer Lösung vergeblich über die Plattform schweifen.

»Eve, bitte lass mich dir helfen!« Tyler klang verzweifelt. Er atmete schwer, sein zerzaustes Haar hing locker über eine Seite seiner Stirn und seine Augen waren weit aufgerissen.

»Ja! Mach, dass es weggeht!«

Noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte, stand er vor mir und streckte mir seine Hände auf die mir vertraute Weise entgegen. Ich kniff die Augen zusammen und packte ihn an den Handgelenken, weil ich etwas benötigte, an dem ich mich festhalten konnte.

Sobald wir Hautkontakt hatten, strömte das Licht aus mir heraus. Aber anders als bei unseren üblichen Übertragungen strömte es nicht durch meine Hände und in Tyler an den Stellen, an denen wir uns berührten. Es strömte überall aus mir heraus, als setzte jeder Teil meines Körpers, jede Pore meiner Haut, das Licht so frei wie ein Fluss.

Es war eine Naturgewalt.

»Wow! Hast du das gespürt?« Ethans Stimme ertönte hinter Tyler, gefolgt von dem dumpfen Geräusch gestiefelter Füße, die die Betonstufen hinaufliefen.

»Ja …« Josh klang unsicher, was für ihn ungewöhnlich war.

»Geht zurück, ihr zwei!«, sagte Tyler direkt vor mir.

Ich genoss es, die frenetische Energie loszuwerden, aber ich zwang mich, meine Augen zu öffnen. Tyler sah genauso schockiert aus wie bei unserer ersten Lichtübertragung. Er ließ meine Arme los und legte eine Hand in meinen Nacken. Die andere legte er flach auf die freiliegende Haut auf meinem Rücken.

Ich konnte spüren, wie sich das Licht an den Stellen übertrug, an denen Tyler mich berührte. Es war das erste Mal, dass ich das Licht durch etwas anderes als meine Hände transferieren konnte – es sei denn, man zählt die Male mit, als ich es beim Küssen getan hatte. Und wenn man dem unterbrochenen Gespräch, das ich gerade mitbekommen hatte, Glauben schenken konnte, brauchte ich den Kontakt offenbar nicht einmal.

Aber das war nach allem, was ich über die Funktionsweise der Lichtübertragung gelesen hatte, unmöglich. Was zum Teufel war mit mir los? Ich setzte nicht nur Licht ohne Hautkontakt frei, ich glühte sogar.

Da ich immer noch etwas brauchte, um mich auf dem Boden zu halten, griff ich mit beiden Händen nach Tylers Hemd. Als ich meine Hände vor mein Gesicht hielt, war ich erleichtert, dass ich nicht mehr glühte.

»Unglaublich.« Tylers Atem strich über mein Gesicht. Er hielt mich fest. Auf einem Bahnsteig. In einem der belebtesten Terminals der Welt. Und ich war in meiner Unterwäsche!

Ich schaute mich nervös um. Wie durch ein Wunder war der Bahnsteig völlig leer. Josh stellte sich hinter mich und zog mir meinen ausrangierten, gestohlenen Hoodie über die Schultern.

Ich drückte mich ein wenig näher an Tyler und sagte mit so viel Überzeugung wie möglich: »Danke.«

Er lächelte erleichtert und küsste mich sanft auf die Stirn, ein stummes »Gern geschehen«. Dann entließ er mich in Joshs Arme.

Josh drehte mich um und zog mich in eine erdrückende Umarmung und ich schlang meine Arme um seine Taille und hielt mich fest. Ich war erst seit ein paar Stunden auf der Flucht, aber es fühlte sich so gut an, wieder bei ihnen zu sein. Wie hatte ich mich jemals bei meinen Jungs unsicher fühlen können?

Mit einer letzten festen Umarmung, die meine ganze Luft aus den Lungen presste, ließ Josh mich los. Er hielt mir den Hoodie hin, damit ich meine Arme in die Ärmel schieben konnte, dann ließ er seinen Blick über den Bahnsteig schweifen und küsste mich schnell auf die Lippen.

Als ich mich von Josh abwandte, stand Ethan immer noch an derselben Stelle, die Arme an den Seiten verschränkt und mit verschlossener Miene. Er hatte so verletzt und abweisend gewirkt, als ich mich aus Angst von ihm entfernt hatte, und es brachte mich um, die Unsicherheit in seinen Augen zu sehen.

Ich stürzte mich auf ihn, schlang meine Arme um seine Schultern und meine Beine um seine Mitte. Er fing mich mühelos auf und hielt mich viel sanfter als Josh, wenn man seine Größe bedachte. Ich vergrub meinen Kopf in seinem Nacken und er tat es mir gleich und atmete tief durch. Ein paar Augenblicke lang schaukelte er uns hin und her, dann hob er den Kopf.

Anders als Josh machte er sich nicht die Mühe, sich auf dem Bahnsteig umzusehen, bevor er mich küsste. Er presste einfach seine Lippen auf meine und ließ all seine Gefühle in diesen heftigen Kuss einfließen. Ich erwiderte ihn genauso enthusiastisch, weil ich wusste, dass er die Bestätigung und den Trost brauchte.

Gerade als sich unsere Zungen trafen und der Kuss sich auf natürliche Weise vertiefte, räusperte sich Tyler.

»Uns läuft die Zeit davon. Alec hält die Menge vom Bahnsteig fern, aber gegen den Zug, der gleich einfährt, kann er nicht viel tun.«

Wie zum Beweis ertönte aus der Dunkelheit des Tunnels das markante Surren und Klackern eines herannahenden Zuges. Ich drückte Ethans Schultern und nach einem Moment des Zögerns ließ er mich los. Wieder war Josh mit Kleidung zur Stelle und reichte mir meine Jeans und Schuhe.

Ich beeilte mich, die Hose anzuziehen, und Josh zog mir den Hoodie über den BH, als der Zug auf den Bahnsteig rollte. Tyler steckte mein ausrangiertes Tanktop in seine Tasche und führte unsere Gruppe zur Treppe, Ethan verschränkte seine Finger mit meinen und Josh war dicht hinter uns.

Ich hatte versucht, das zu tun, was meine Mutter getan hätte – zu rennen. Ich hatte es nicht einmal aus dem Bundesstaat heraus geschafft, aber ich hatte etwas geschafft, was ich bei ihr noch nie gesehen hatte.

Ich hatte jemanden gefunden, dem ich vertrauen konnte.

Ethan Paul, Joshua Mason, Tyler Gabriel und sogar Alec Zacarias waren durch die vom Licht angetriebene, übernatürlich intensive Verbindung, die wir teilten, zu einem Teil meines Lebens geworden.

Trotz der vielen komplizierten Probleme, die wir zu bewältigen hatten, waren sie genauso ein Teil von mir wie ich von ihnen. Wenn ich meinen Vertrauten nicht vertrauen konnte, wem dann?


DREIUNDZWANZIG


Wie ein Sentinel stand Alec breitbeinig und mit verschränkten Armen am oberen Ende der Treppe. Die Ärmel seines schwarzen Tops hatte er bis zu den Ellbogen hochgezogen und die angespannten Muskeln in seinen Unterarmen waren deutlich zu sehen. Die Spannung in seinen Schultern war fast greifbar.

Vor ihm wurde ein verärgerter Mob von New Yorkern immer ungeduldiger. Viele murmelten und warfen verärgerte Seitenblicke in Alecs Richtung. Er setzte seine Fähigkeit nicht ein – niemand war vor Schmerzen zusammengebrochen –, also hatte ich keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, sie alle in Schach zu halten, aber keiner von ihnen versuchte auch nur, vorbeizukommen.

Tyler erreichte den Treppenabsatz als Erster und flüsterte Alec etwas zu, bevor er sich durch die Menge drängte. Alec nickte einmal und gerade als Ethan und ich oben ankamen, ließ er die Arme fallen. Seine Hand landete direkt neben meiner und er legte seine warmen, schwieligen Finger um sie.

Als sich unsere Hände berührten, drehte er nicht einmal den Kopf, um mich anzusehen. Er hielt mich einfach fest, übernahm die Führung und zog mich hinter sich her. Die intensive Lichtübertragung, die ich gerade auf dem Bahnsteig erlebt hatte, hatte die Energie vorerst gesättigt – ich spürte nur ein leichtes Kribbeln an der Stelle, an der wir uns berührten, eine winzige Lichtmenge, die von mir auf ihn überging.

Trotzdem zog uns das Licht wie Magneten zueinander. Ich hatte gerade ein paar intensive Tage hinter mir, die von der überwältigendsten Lichtüberflutung geprägt gewesen waren, die ich je erlebt hatte – verdammt noch mal, ich glühte! –, und das Licht verlangte nach der Nähe zu meinen Vertrauten. Ich war mit meinen Jungs auf der Plattform verschmolzen wie Schokolade in der Sonne. Jeder von ihnen gab mir auf seine Weise das Gefühl, dass ich genau dorthin gehörte – in ihre Arme.

Jetzt drängte mich das Licht dazu, auch Alec in diesen Kreis zu holen. Zumindest war ich mir ziemlich sicher, dass ich eine instinktive Reaktion auf unsere Verbindung verspürte. Warum sonst sollte meine Verräterhand Alecs ergreifen und festhalten? Ich war immer noch ziemlich sauer auf ihn, und die logische Seite meines Verstandes erinnerte mich daran, dass er ein riesiger Idiot war.

Aber da waren wir, Hand in Hand, und drängten uns durch die grummelnde Menge. Ethan hielt sich immer noch an meiner anderen Hand fest und wir bildeten eine kleine Kette, als wir zum Ausgang eilten.

Tylers schwarzer Geländewagen kam quietschend vor uns zum Stehen, als wir auf die Straße traten. Josh setzte sich auf den Beifahrersitz und ich fand mich in der Mitte zwischen Alec und Ethan gequetscht wieder.

Sobald alle Türen geschlossen waren, fuhr Tyler los, als befänden wir uns in einer rasanten Verfolgungsjagd. Ethan legte einen Arm um meine Schultern und hielt mich so fest, dass ich nicht sicher war, ob ich meinen Sicherheitsgurt überhaupt brauchte, aber Alec zwang mich, ihn trotzdem anzulegen, und hielt mir den Clip stumm hin, während er eine Nummer auf seinem Handy wählte.

Er führte mehrere effiziente Anrufe, sprach leise, aber bestimmt und sagte Dinge wie »die Situation eindämmen«, »die Zivilbevölkerung beruhigen« und »CCTV-Bilder beschaffen«. Ich versuchte, mitzuhören, aber die Bewegung des Autos und Ethans sanfte Umarmung lullten mich ein. Abgesehen von Alecs wenigen Telefonaten war es still im Wagen.

Ein paar Minuten nach seinem letzten Anruf landete Alecs Hand auf meinem Oberschenkel. Ich öffnete die Augen, um ihn anzusehen, aber er hatte sein Gesicht zum Fenster gedreht.

Er holte tief Luft und drückte mein Bein, während seine leise Stimme durch das schweigende Auto drang. »Mach das nie wieder, Evelyn!«

Neben mir spannte sich Ethan an. Meine Müdigkeit verschwand und wurde durch die Wut ersetzt, die mich in Tylers Arbeitszimmer durchströmt hatte. Ich setzte mich aufrecht hin und schüttelte Ethans Arm ab.

»Was?«, fragte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Lügen? Ausweichen? Geheimnisse bewahren?«

Er riss den Kopf herum und zum ersten Mal, seit ich ihm auf dem Bahnsteig gegenübergestanden hatte, sah ich richtig in seine leuchtenden eisblauen Augen. Schmerz flackerte über sein Gesicht, bevor die vertraute emotionslose Maske wieder an ihren Platz fiel.

Bevor er etwas erwidern konnte, erhob Tyler vom Vordersitz aus seine Stimme. »Genug! Wir werden das wie Erwachsene besprechen oder wir besprechen es gar nicht.«

Alec presste die Lippen aufeinander und funkelte mich an, aber ich war nicht bereit, nachzugeben. Ich ballte meine Hände zu Fäusten.

»Einen Teufel werden wir tun. Ich verdiene Antworten.« Natürlich war es nicht fair, meine Wut auf Alec an Tyler auszulassen, aber die Frustration wuchs schnell.

»Ja, das tust du«, antwortete Tyler mit ruhiger Stimme und warf mir durch den Rückspiegel einen Blick zu. »Aber können wir das versuchen, ohne dass sich alle so aufregen? Oder willst du noch eine Runde Glow-in-the-Dark spielen, Eve?«

Das brachte mich zur Vernunft und ich kontrollierte meinen Körper. Tatsächlich hatten meine aufgestauten Emotionen dazu geführt, dass mir die Kontrolle wieder entglitten war, und ich war überrascht, dass das Licht so schnell wieder durch mich hindurchfloss, nachdem ich erst eben so viel davon auf Tyler übertragen hatte. Ich holte ein paar Mal tief Luft und schlug die mentale Tür zu, um zu verhindern, dass es außer Kontrolle geriet.

Ich hatte Alecs Hand vergessen, die immer noch auf meinem Bein lag, und war deshalb erschrocken, als er sie plötzlich wegzog und sich an die Autotür drückte, um so weit wie möglich von mir wegzukommen. Ich drehte mich um und warf ihm meinen besten »Was soll der Scheiß«-Blick zu. Seine Reaktion war verwirrend, wenn man berücksichtigte, wie sehr sich die anderen drei von meinem Licht angezogen fühlten und dass ihre Fähigkeiten sie dazu brachten, instinktiv nach mir zu suchen.

Ich hatte aber keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich hatte so viele andere Fragen.

»Okay, gut«, sagte ich mit viel ruhigerer Stimme. »Ich werde mich benehmen. Aber kann bitte jemand anfangen zu sprechen?«

Überraschenderweise war es Josh, der antwortete, sodass Tyler sich auf die Straße konzentrieren konnte. Bei der Geschwindigkeit, die er beibehielt, würden wir in Rekordzeit wieder in Bradford Hills sein.

»Das Foto deiner Mutter, das du gefunden hast … Nun, die anderen Frauen sind unsere Mütter. Sie waren alle vor langer Zeit befreundet. In den ersten fünf Jahren deines Lebens, Eve, waren wir wie eine Familie. Unsere Eltern standen sich nahe und wir haben fast jeden Tag zusammen verbracht. Dann, eines Tages, ist deine Mutter einfach mit dir verschwunden. Ich war damals erst sieben Jahre alt, deshalb kann ich mich nicht an viel erinnern, aber ich weiß noch, dass alle sehr aufgebracht darüber waren. Sie weigerten sich, unsere Fragen zu beantworten. Ich glaube, sie wussten mehr, als sie uns gesagt haben, aber das werden wir wohl nie erfahren.«

Er lehnte den Kopf an das Fenster und schien in Gedanken versunken zu sein.

Ethan meldete sich als Nächstes zu Wort, aber anstatt dort weiterzumachen, wo Josh aufgehört hatte, raubte er mir mit seiner weichen, unsicheren Stimme den Atem. »Warum bist du weggelaufen?«

Ich nahm seine große Hand in meine, drückte sie fest und schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Ich hasste es, dass ich ihn verletzt hatte.

Bevor ich eine Chance hatte, mich zu erklären, tat Tyler es für mich. »Sie dachte, ihre Mutter hätte sie all die Jahre versteckt gehalten, weil sie sie von uns fernhalten wollte.«

Geschockt schaute ich nach vorn, aber er begegnete meinem Blick nicht.

»Als sie das Foto ihrer Mutter sah, war sie bereits in einem sehr emotionalen Zustand und geriet in Panik. Alecs Enthüllung hatte sie erschüttert und sie fragte sich, was wir ihr noch verheimlichen könnten. Sie hat ihre Kindheit damit verbracht, von Ort zu Ort zu rennen, weil ihre Mutter sie ständig in Bewegung hielt, um einer unerklärlichen Bedrohung zu entgehen. Es war für sie ganz natürlich, zu rennen.«

Im Auto wurde es still und wir alle starrten ihn erstaunt an.

»Wie …?« Ich war mir sicher, dass ich Tyler nichts davon erzählt hatte, dass ich mit meiner Mutter ständig auf der Flucht gewesen war, nicht einmal, wie oft ich als Kind umgezogen war. Ich wusste, dass ich keinem von ihnen erzählt hatte, wie panisch ich gewesen war, als ich das Foto gefunden hatte, obwohl das wohl eine logische Schlussfolgerung gewesen sein könnte.

Er räusperte sich und sah mich im Spiegel an. »Ich habe festgestellt, dass sich meine Fähigkeiten durch das zusätzliche Licht, das ich von dir bekomme, verbessert haben. Mit einer besonders hohen Dosis, wie gerade eben, kann ich nicht nur erkennen, wenn jemand unehrlich ist, sondern auch, worum es geht und was die grundlegende Wahrheit hinter der Situation ist.«

Nach einem weiteren Moment des Schweigens brach im Auto lebhafter Lärm aus und wir schrien einander alle an. Ethan fragte, ob das für all ihre Fähigkeiten galt und welche Verbesserungen er erfahren würde, Josh war empört, dass Tyler uns das nicht schon früher erzählt hatte, Alec wollte wissen, was Tyler noch »für die Wahrheit hielt«, und ich wollte mehr darüber wissen, wie es funktionierte. Wie viel Licht war nötig, um die Sache in Gang zu setzen? Wie lange dauerte es?

Leider bekam keiner von uns eine Antwort. Wir fuhren in die Tiefgarage des Anwesens und Tyler stellte den Motor ab. Er drehte sich in seinem Sitz um und brachte uns alle mit einem strengen Blick zum Schweigen.

»Hört zu, das ist alles ziemlich neu und ich bin noch dabei, es zu verstehen, aber im Interesse der Transparenz«, er sah Alec eindringlich an, »wollte ich es euch allen mitteilen. Ich denke, dass wir in Zukunft ehrlicher miteinander umgehen müssen, und ich versuche, mit gutem Beispiel voranzugehen. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber es ist fast Zeit zum Abendessen und ich habe seit dem Frühstück nichts mehr zu mir genommen. Ich bin immer noch verkatert und brauche etwas zu essen.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, stieg er aus und ging hinein.

Sobald Tyler von Essen gesprochen hatte, knurrte mein Magen. Auch ich hatte seit meinem Frühstücksbrötchen nichts mehr gegessen. War das heute Morgen gewesen? Ganz zu schweigen davon, dass die intensive, ungezügelte Lichtübertragung mich in jeder Hinsicht ausgelaugt hatte, genau wie in der Nacht, in der Ethan fast gestorben wäre.

Wir einigten uns unausgesprochen darauf, das Gespräch auf Eis zu legen, bis unsere Bäuche voll waren. Wir setzten uns in geselligem Schweigen um die große Kücheninsel und verschlangen alles, was wir im Kühlschrank fanden.

Ethan saß neben mir und aß mit einer Hand, während seine andere Hand auf meinem Knie ruhte. Seit dem Bahnhof hatte er sich geweigert, von meiner Seite zu weichen. Ich hasste es, wenn der überlebensgroße, ungestüme Angeber so unsicher wirkte. Von den Grübchen hatte ich seit dem Morgen keine Spur mehr gesehen.

Alec war der Erste, der mit dem Essen fertig war. Er saß am Kopfende der Bank, stützte das Kinn auf seine gefalteten Hände und beobachtete mich aufmerksam.

Ich hatte es satt, mich von ihm einschüchtern zu lassen, und erwiderte seinen Blick. All unsere Interaktionen der letzten Monate schwirrten durch meinen Kopf, jedes Gespräch und jeder Blick erschienen in einem neuen Licht. Das Wissen, dass er ein Mitglied meines Vertrautenbands war, hatte einige Dinge ins rechte Licht gerückt – seine Zärtlichkeit im Krankenhaus und seine Bereitschaft, auf mich aufzupassen, nachdem wir herausgefunden hatten, dass ich mit Josh und Ethan verbunden war –, aber es warf mehr Fragen auf, als es beantwortete.

»Warum hat deine Fähigkeit Tyler verletzt?« Das war nur eine von Millionen Fragen, die mir durch den Kopf gingen, als ich den Mund zum Sprechen öffnete.

Als er mich verwirrt ansah, erklärte ich es ihm: »Erinnerst du dich an unsere erste Begegnung in Bradford Hills? Ich bin auf dich zugerannt und habe dich umarmt und alle sind ausgeflippt, weil sie dachten, du würdest mir wehtun.« Ich schmunzelte, weil ich jetzt wusste, wie unmöglich das war, und die anderen lachten mit mir. Selbst Alec ließ seine Hände auf die Bank fallen und grinste. »Du hast dich so aufgeregt, dass du die Kontrolle über deine Fähigkeit verloren hast, und alle haben Kopfschmerzen bekommen. Warum war er davon betroffen? Schließlich ist er doch auch Teil meines Bands.«

Tyler brummte nachdenklich um seinen letzten Bissen der Gemüsepfanne herum. »Wir waren noch nicht miteinander verbunden.«

Ich warf ihm einen fragenden Blick zu. »Ich hatte den Eindruck, dass ein Vertrautenband etwas Vorbestimmtes ist. Du kannst dir nicht aussuchen, mit wem du dich verbindest – du hoffst einfach, dass du diejenigen findest, mit denen das Licht dich bereits verbunden hat.«

»Na ja … ja. Die Verbindung ist eine Naturgewalt, über die wir wenig Kontrolle haben, aber sie muss geformt, gestärkt und entwickelt werden. Als du Alec zum ersten Mal auf dem Campusgelände gesehen hast, hatte sich unsere Verbindung noch nicht gebildet. Wir hatten einander nicht berührt, du hattest das Licht nicht auf mich übertragen. Jetzt, da wir uns so nahe sind, ist es unvermeidlich, aber zu diesem Zeitpunkt war es noch nicht vollzogen.«

Ich nickte. Das Licht in mir hatte ihn erst noch kennen lernen müssen.

»Shit!« Josh, der am anderen Ende der Bank saß, lachte laut auf. »Endlich ist das Feld ausgeglichen.«

»Ja!«, riefen Tyler und Ethan gleichzeitig und gaben ihm ein High Five über meinen Kopf hinweg.

»Was verpasse ich hier gerade?« Ich grinste, völlig verloren, aber überglücklich über das Wiederauftauchen von Ethans Grübchen.

»Jedes Jahr an Thanksgiving spielen wir Football«, erklärte Ethan und legte seine besitzergreifende Hand wieder auf mein Knie, »und jedes Jahr trickst Alec, indem er seine Fähigkeit einsetzt. Damit ist jetzt Schluss.« Er hüpfte ein wenig auf der Bank.

Alec lehnte sich zurück und verschränkte die Arme locker vor der Brust. Er funkelte die anderen drei durchdringend an, aber auch in seinem Gesicht war Belustigung zu erkennen. »So etwas mache ich nicht. Ihr wisst, dass meine Fähigkeit durchsickert, wenn ich aufgeregt bin. Völlig unabsichtlich.«

Ein Chor von skeptischen Bemerkungen und Sticheleien wurde ihm entgegengeschleudert.

»Deshalb habe ich auch keinem von euch gesagt, dass ich zu eurem blöden Band gehöre. Ihr werdet es nur gegen mich verwenden.« Er sagte es scherzhaft, aber seine Worte hatten eine ernüchternde Wirkung und es wurde wieder still im Raum.

»Moment mal.« Etwas ergab für mich keinen Sinn. Tatsächlich ergab vieles keinen Sinn, aber das fiel mir als Erstes ein. »Ich war im Krankenhaus. Sie haben Tests gemacht. Wie kommt es, dass sie nicht festgestellt haben, dass ich Variant-DNA habe?«

Alle drehten sich zu Alec um.

»Äh, ja. Darum habe ich mich gekümmert.«

»Bitte erkläre dich!«

»Ich habe die Tests abgefangen und die Ergebnisse des Variant-Screenings gefälscht.« Kein Anflug von Reue. Nicht einmal ein Anflug von Schamgefühl in seinem Gesicht.

Ich übersah die beunruhigende Tatsache, dass es für ihn ein Leichtes gewesen war, das zu tun, und stellte die offensichtliche Frage: »Warum?«

Es war ein schweres, aufgeladenes »Warum«, das mehr umfasste als nur die gefälschten Unterlagen. Es war die Frage, mit der ich kämpfte, seitdem ich begriffen hatte, dass wir miteinander verbunden waren und er seit über einem Jahr gelogen hatte.

Er seufzte, stand auf und lehnte sich an den Tresen. Dadurch befand sich sein Kopf genau unter einer der Hängelampen über der Kochinsel und sein Gesicht wurde in Schatten getaucht.

»Die Gründe, warum ich das getan habe, sind kompliziert, aber ich möchte, dass du eines weißt, Evie: Deine Sicherheit war immer das Wichtigste. Von dem Moment an, als ich meine Arme um deinen eiskalten, durchnässten Körper schlang, ahnte ich, dass du mir gehörst. Als ich einen Blick in dein Gesicht warf, als ich mich nicht von deinem Krankenhausbett losreißen konnte, wusste ich, wer du wirklich bist. Ich habe die notwendigen Maßnahmen ergriffen, um sicherzustellen, dass dein Status als Variant, ja sogar als Vital, geheim bleibt. Um dich von dieser Welt fernzuhalten, um dich zu schützen. Ich weiß, dass du dich verraten fühlst und …«

Ich schoss von meinem Sitz hoch. »Du hast keine Ahnung, wie ich mich fühle. Wie kannst du es wagen, dir anzumaßen, zu wissen, was ich denke oder fühle, nachdem du mich so lange auf Abstand gehalten hast? Du hast keine Ahnung, wer ich als Person bin.«

»Ich kenne dich besser, als du vielleicht denkst.« Die Erklärung klang verbittert und er hatte seine Stimme erhoben, um sich der meinen anzupassen. »Was ich sagen will: Ich habe mich ein Jahr lang von dir ferngehalten und deine Versuche, mich zu finden, vereitelt, aber ich habe dich nicht im Stich gelassen. Ich habe dich im Auge behalten, deine Noten beobachtet, deine Pflegeeltern überprüft und dich von Agenten beschatten lassen, wenn es nötig war. Ich habe nur deshalb nicht gemerkt, dass du hier gelandet bist, weil die Agenten nur angewiesen waren, mich zu alarmieren, wenn etwas gefährlich oder verdächtig erschien. Ich wäre sofort eingeschritten, wenn du mich gebraucht hättest.«

Ein Teil von mir war empört und beunruhigt darüber, dass ich im letzten Jahr praktisch verfolgt worden war, aber ein viel größerer Teil von mir hielt sich an seiner letzten Aussage fest: dass er da gewesen wäre, wenn ich ihn gebraucht hätte. Heiße Tränen stiegen in meine Augen.

»Ich habe dich gebraucht.« Ich klang schwach und verletzlich und ich hatte es so satt, zu weinen. Frustriert wischte ich die Tränen auf meinen Wangen weg.

Ich hörte, wie er zu mir herüberkam, aber ich konnte ihn nicht ansehen. Alle unsere Gespräche endeten mit Geschrei oder Tränen oder beidem und ich konnte es einfach nicht mehr ertragen. Nach einem Moment murmelte er etwas darüber, eine Dusche zu benötigen.

Sobald es schwierig wurde, lief Alec weg. Mal wieder.

Ich ließ die Hände fallen und seufzte besiegt. Die anderen standen von ihren Plätzen auf, aber es war Tyler, der mich in eine Umarmung zog. Ich drückte meine Wange an seine Brust und schlang meine Arme um seine Mitte. Es war zermürbend, wie wohltuend seine Berührung war, vor allem, wenn man berücksichtigte, dass er eine sorgfältige Grenze zwischen uns gezogen hatte, wenn es darum ging, Zuneigung zu zeigen.

Ich fühlte mich besser, sicherer und lebendiger, wenn einer von ihnen in meiner Nähe war. Ich summte regelrecht, wenn einer von ihnen mich berührte. Kein Wunder, dass ich immer mehr in paranoide Hysterie verfallen war, je weiter ich mich von ihnen entfernt hatte. Ich brauchte sie genauso sehr wie sie mich.

Er hielt mich lange fest und ich hörte zu, wie die Jungs die Küche aufräumten, Behälter in den Kühlschrank stellten und Geschirr abwuschen.

Nach einer Weile hob er mein Kinn an, bis ich seinen Blick erwiderte. In seinen grauen Augen lag Wärme und Zärtlichkeit, aber sie waren müde und blutunterlaufen. Wieder durchzuckte mich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihnen das angetan hatte.

»Ich möchte, dass du dich bei uns sicher fühlst«, sagte er fest, während seine Hand meinen Nacken massierte, »und das nicht nur, weil deine lichtgesteuerten Instinkte dir sagen, dass du zu uns gehörst. Ich möchte, dass du dich auf jeder Ebene sicher fühlst, auch auf der höchst logischen, hinterfragenden Ebene, die du so gut beherrschst. Ich weiß, dass Alecs Lügen dein Vertrauen auf die Probe gestellt haben, aber bitte glaube mir, wenn ich sage, dass wir von all dem nichts wussten. Also …«

»Warte«, unterbrach ich ihn, »das muss ich wissen. Wenn ihr sagt, ihr hattet keine Ahnung, was bedeutet das?« Inwieweit hatten sie mich alle belogen?

»Es bedeutet, dass wir nicht wussten, dass du in Wirklichkeit Evelyn Maynard bist.« In seinen Augen lag ein Hauch von Fassungslosigkeit. »Ich war zwölf, als deine Mom mit dir verschwand, und es ist nicht so, dass ich mir in den vergangenen zehn Jahren jeden Tag Bilder von ihr angesehen hätte. Als wir uns hier begegneten, kamst du mir mehr oder weniger bekannt vor, aber ich konnte es nicht genau zuordnen. Später, als wir erfuhren, dass wir verbunden sind, habe ich das Gefühl auf unser Band zurückgeführt und es verdrängt. Ethan und Josh dachten einfach, sie hätten ihren Vital gefunden – es kam keinem von uns in den Sinn, dass du jemand anderes sein könntest, als du zu sein behauptet hast.«

»Ihr habt das also nicht vor mir verheimlicht?« Ich musste es noch einmal von ihm hören.

»Eve, nein. Versprochen. Erst heute Nachmittag ist dieses Puzzleteil an seinen Platz gefallen, als Joshs Buch an Alec abprallte und ich realisierte, dass auch er Teil unseres Bands ist. Da wusste ich, wer du sein musst – denn wir haben immer vermutet, dass du zu Alec gehörst. Er hat uns das auch verheimlicht. Aber keine Geheimnisse mehr, okay? Wenn du etwas wissen willst, frag einfach! Wenn dir etwas unangenehm ist oder dich verunsichert oder beunruhigt, sag es uns! Ich werde dich nie wieder aus den Augen lassen, also lass uns dafür sorgen, dass du dich dort wohl fühlst, wo du bist, okay?«

Er lächelte müde, aber aufrichtig, und es war ansteckend und ich erwiderte sein Lächeln zaghaft.

»Ihr Stalker«, flüsterte ich und beugte mich vor, ohne nachzudenken.

Er verringerte den Abstand, aber anstatt mich zu küssen, drückte er mich noch einmal an seine Brust. Seine Worte hatten meine größte Sorge besänftigt – ich glaubte, dass er mich nicht angelogen hatte. Ich konnte mir ohnehin nicht vorstellen, dass er darin besonders gut war. Für ihn war die Wahrheit eine Tugend, die über allem stand.

»Bleib über Nacht!«, sagte er, ließ mich los und wandte sich der Tür zu. »Ich muss mich noch um unserem Lügner kümmern, bevor ich zu Bett gehe.«

Kaum hatte Tyler mich losgelassen, trat Ethan auf mich zu und verschränkte seine Finger mit meinen. »Du bleibst doch, oder?«, fragte er sanft.

»Ja. Ich möchte im Moment nirgendwo anders sein.«

»Du kannst mein Zimmer haben«, sagte Josh vom Spülbecken aus, wo er gerade mit dem Abwasch fertig geworden war.

Ethan räusperte sich. »Ist es okay, wenn ich bei dir schlafe? Ich nehme natürlich auch die Couch. Ich will nur … Ich kann dich im Moment nicht aus den Augen lassen.«

»Natürlich, Großer.« Das unterstrich ich mit einem breiten Gähnen.

Josh löschte das Licht und führte mich in sein Zimmer, dann ließen sie mich allein, um sich bettfertig zu machen.

Ich war kaputt. Die Ereignisse des Tages hatten meinem Körper einen gewaltigen Tribut abverlangt. Als ich auf die Uhr schaute, konnte ich nicht glauben, dass es erst zwanzig Uhr war. Nachdem ich meine Schlafenszeit-Routine absolviert hatte, zückte ich mein Handy und schrieb den Reds eine SMS.

Ich übernachte heute bei Ethan. Sehen wir uns morgen?

Die Antwort kam sofort.

Zara: Was? Was hatte es mit ihrem Auftauchen vorhin auf sich? Das kannst du doch nicht einfach ignorieren.

Beth: Geht es dir gut?

Ich: Mir geht es gut. Ehrenwort! Es war nur ein Missverständnis.

Das Understatement des Jahrhunderts. Wie sollte ich das nur erklären?

Zara: Ich rieche eine Geschichte …

Beth: Du kannst uns morgen einweihen. Wir können es kaum erwarten, alles über die Party zu erfahren! Ich schätze, sie war gut, wenn sie immer noch läuft ;)

Zara: Bäh … Aber wenn du uns schon wieder im Stich lässt, dann lohnt es sich hoffentlich.

Ich: Haha!

Beth: Morgen findet auf dem Campus eine Veranstaltung für ehemalige Variants statt, weil die Senatorin in der Stadt ist. Vielleicht könnten wir hingehen und versuchen, ein paar kostenlose Hors d'oeuvres zu ergattern?

Zara: Du bekommst jeden Tag kostenloses Essen in der Cafeteria, du Trottel!

Beth: Und? Das ist schickes kostenloses Essen.

Ich: Klingt toll! Wir sehen uns morgen. XO

Zara: XO

Beth: *eine Reihe von sexuell anzüglichen Emojis*

Ich hatte mich gerade unter die dunkelblauen Decken von Joshs lächerlich großem Bett gekuschelt, als es leise an der Tür klopfte.

»Komm rein!«

Ethan kam herein, nur mit Boxershorts bekleidet. Josh war ihm in Unterwäsche und einem Tanktop dicht auf den Fersen, beide trugen Bündel von Bettwäsche. Ich versuchte, nicht zu starren, aber nach Ethans Grübchen zu urteilen, gelang es mir nicht.

»Ich hoffe, es macht dir nichts aus«, sagte Josh, als er sich neben das Bett stellte, »aber ich werde auch hier schlafen. Es ist ja schließlich mein Zimmer. Ich nehme den Boden. Kann ich mir ein Kissen leihen?«

Ethan machte es sich auf der Couch vor dem Kamin bequem. Mir fiel auf, wie albern es war, dass Josh darum bat, eines seiner eigenen Kissen zu leihen, und ich lachte.

Seine grünen Augen funkelten. »Ist das ein ›Nein‹ zum Kissen? Hart.«

Es war lächerlich, dass die beiden so unbequem schliefen, obwohl das Doppelbett für uns alle Platz bot. Wir waren alle erschöpft und wenn ich ehrlich war, sehnte ich mich nach ihrer Berührung. Ich hatte vorhin so viel Licht ausgeschüttet und mich danach so sehr bemüht, den Fluss einzudämmen, dass keine Gefahr bestand, das Bett zum Schweben zu bringen oder es in Brand zu setzen.

»Nein, du kannst das Kissen nicht haben«, stichelte ich und ließ mich wieder auf besagten Gegenstand fallen. »Aber du kannst es trotzdem benutzen«, beendete ich leise meinen Satz und klappte die Ecke der Decke einladend nach oben.

Langsam und überrascht hob er die Augenbrauen. »Bist du sicher?«

»Ja. Komm her! Ich will kuscheln.«

Sein provisorisches Bettzeug auf dem Boden vergessen, kletterte er links von mir ins Bett und schenkte mir ein strahlendes Lächeln.

Ich hatte Ethan nicht vergessen. Als ich mich auf meine Ellbogen stützte, sah ich ihn unbeholfen und unsicher neben der Couch stehen. Ein Arm hing an seiner Seite und er rieb ihn mit dem anderen, während seine Augen durch den Raum huschten und schließlich meinen Blick trafen.

Ich schenkte ihm ein breites Lächeln und hob die andere Bettdeckenecke an. Das war die Einladung, die er gebraucht hatte. Er sprintete durch den Raum, stürzte sich aufs Bett und landete halb auf mir, sein Gesicht in meinem Haar vergraben.

Nachdem sich unser Gelächter gelegt hatte, gab er mir einen sanften Kuss auf die Wange, flüsterte »Gute Nacht« und rollte von mir herunter. Ich drehte mich auf die Seite in Richtung Josh und Ethan legte seinen Arm über meine Mitte und kuschelte sich an meinen Rücken. In wenigen Minuten war er eingeschlafen.

Josh schaltete die Lampe aus und legte sich wieder hin. Das einzige Licht war das Mondlicht, das durch die Fenster hereinfiel, und meine Augen benötigten ein paar Minuten, um sich daran zu gewöhnen. Ich strich ihm eine verirrte blonde Haarsträhne aus der Stirn, und er ergriff meine Hand und drückte einen warmen Kuss auf meine Handfläche, bevor er unsere gemeinsamen Hände auf das Bett zwischen uns legte.

»Glaubst du, Ethan ist okay?«, flüsterte ich.

»Ja«, flüsterte Josh zurück und ein trauriges Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Er hat nur ein paar … Probleme mit dem Verlassenwerden. Er war erst neun, als unsere Eltern starben. Er setzt eine eingebildete Fassade auf, aber tief im Inneren ist er immer noch das Kind, das um seine Eltern weint. Dich zu finden – und jetzt zu entdecken, wer du bist –, ist, als hätte er seine Familie wiedergefunden. Das zu haben und dann so plötzlich zu verlieren … hat viele Erinnerungen wachgerufen. Sobald er aufwacht und sieht, dass du noch da bist, ist er wieder ganz der Alte.«

»Es tut mir so leid.« Ich begriff, dass er nicht nur über Ethan gesprochen hatte. Josh hatte dasselbe durchgemacht, er war nur nicht so ausdrucksstark.

»Ist schon gut. Ich verstehe es.« Er drückte meine Hand. Natürlich verstand Josh es. Josh verstand alles.

»Ich hatte Angst und bin in Panik geraten, aber ich weiß, dass ich euch allen wehgetan habe, weil ich einfach so weggelaufen bin. Nun, vielleicht nicht Alec. Ich glaube, Alec hätte es lieber gesehen, wenn ich weggeblieben wäre.« Das ließ ich in der Dunkelheit zwischen uns hängen.

Josh seufzte. »Das stimmt nicht. Glaub mir! Es mag nicht so aussehen, aber was wir vier durchgemacht haben, hat uns näher zusammengebracht, als eine Familie es ist. Wir haben keine Geheimnisse. Die Tatsache, dass er uns das so lange vorenthalten hat, beweist, dass ihm deine Sicherheit wichtiger ist als unsere Freundschaft. Ich glaube, dass er auf seine eigene verkorkste Art davon überzeugt war, das Richtige zu tun. Er konnte nicht ahnen, dass du mit uns allen in Verbindung stehen würdest. Wir haben immer vermutet, dass du und Alec zusammengehört, aber wir waren nie Teil der Gleichung. Deshalb wussten wir auch nicht von Anfang an, wer du bist.«

»Warum ist er dann immer noch so … wie er ist? Obwohl jetzt alles angesprochen wurde? Er tut immer noch so, als wollte er nichts mit mir zu tun haben.«

»Eve, er hat dich nach New York gejagt, genau wie wir. Er hat geholfen, dich hierher zurückzubringen, wo du hingehörst. Er ist nur … wir haben alle unsere Probleme. Alec ist da keine Ausnahme.«

Er hielt inne und der Schmerz stand ihm ins Gesicht geschrieben. Ich drückte seine Hand, genau wie er meine, während er traurig lächelte.

Ich verstaute die Informationen über Alec für ein anderes Mal, lehnte ich mich nach vorn auf das Kissen, drückte meine Stirn an Joshs und fuhr mit den Fingern durch sein dunkelblondes Haar.

»Ich konnte mich nicht einmal verabschieden«, flüsterte er so leise, dass ich ihn fast nicht hörte.

Ich wusste genau, wie er sich fühlte. »Ich konnte mich auch nicht von meiner Mutter verabschieden.«

Der Tag war eine einzige Achterbahnfahrt gewesen und ich hatte einfach keine Tränen mehr. Ich drückte meine Lippen sanft auf seine, dann zögerte ich. Ich wollte nicht, dass er dachte, ich würde ihn küssen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Aber er reagierte sofort, legte seine Hand auf meine Hüfte und rutschte vor, um den Kuss zu vertiefen. Ich lehnte mich zu ihm, aber sobald ich mich bewegte, wurde Ethans Griff um meine Taille fester und er drückte mich an seine Brust.

Ich schmunzelte gegen Joshs Lippen. »Ich glaube, da ist jemand noch nicht ganz bereit, mich loszulassen.«

Er drückte mir einen weiteren verzweifelten Kuss auf die Lippen, bevor er sich zurückzog. »Ich glaube nicht, dass er das jemals sein wird. Ich glaube, das wird keiner von uns. Also mach dir nicht die Mühe, zu gehen. Wir werden dir überallhin folgen.«

Ich lächelte und ließ mich schließlich vom Schlaf übermannen.

Mitten in der Nacht knarrte die Tür und ich drückte mein Gesicht noch tiefer in das Kissen, um meine Augen vor dem Licht zu schützen. Die Helligkeit verschwand schnell, aber stattdessen hörte ich zwei gedämpfte Stimmen, eine fest und sicher, die andere sanft wie Honig. Ich hätte schwören können, dass sie über mich sprachen, aber ich war noch im Halbschlaf und konnte nicht sicher sein, dass ich nicht träumte.

Josh kuschelte sich enger an meine Vorderseite und Ethan seufzte in mein Haar. Ich fühlte mich wie in einem Kokon, umgeben von meinem Vertrautenband, und meine Atmung wurde wieder gleichmäßig, so wie die der beiden.


VIERUNDZWANZIG


Am nächsten Morgen wachte ich auf, weil Ethan sich bewegte. Ich war an seine Seite gepresst, mein Kopf ruhte auf seiner Schulter und Josh löffelte mich von hinten. Ethan schob sich vorsichtig aus dem Bett, seine Bewegungen waren langsam und gemessen, aber ich hatte einen leichten Schlaf. Ich drückte die Augen zusammen und tat so, als ob ich noch schliefe, als er aufstand.

Er drückte mir einen Kuss auf den Kopf, schlurfte ein paar Minuten im Bad herum und verließ dann das Zimmer, wahrscheinlich, um joggen zu gehen. Der Junge hatte mehr Energie als ich, wenn mein Licht überlief.

Sobald die Tür zuging, schmiegte sich Josh noch fester an mich. Offenbar war ich nicht die Einzige, die so getan hatte, als würde sie schlafen. Ein heimliches Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, aber ich hielt meine Augen geschlossen. Das heißt, bis ich spürte, wie er sich – und zwar komplett – an meinen Hintern drückte. Ich bezweifelte, dass er das mit Absicht getan hatte, denn er atmete laut aus und rollte sich weg.

Ich biss mir auf die Lippe und tat weiterhin so, als würde ich schlafen, um eine peinliche Situation zu vermeiden. Mit einem tiefen Seufzer stieg er aus dem Bett, küsste mich wie Ethan auf den Kopf und verließ das Zimmer.

Ich blieb noch eine Weile im Bett und schlief immer wieder ein, bis meine beiden Zimmergenossen ins Zimmer stürmten.

»Morgen, mein kleiner Panini!« Ethan trug einen Teller, auf dem kein Panini, sondern selbst gemachter French Toast lag.

»Morgen … Kaffee.« Meine Stimme war immer noch heiser vom Schlaf und der neue Spitzname, den ich ihm hatte geben wollen, war sofort vergessen, als ich den kleinen Kaffeebecher in Joshs Hand sah.

Sie saßen am Ende des Bettes und sahen zu, wie ich meinen French Toast und meinen Latte genoss, während sie selbst an ihren riesigen Bechern nippten. Ich hielt mich mit Stöhnen und Komplimenten nicht zurück. Ich fühlte mich verwöhnt. Das war schon der zweite Morgen in Folge, an dem ich mit einem Frühstück und einem guten Kaffee aufwachte, den mir mein Freund geliefert hatte. Meine Freunde? Meine Vertrauten? Argh! Es war noch zu früh, um sich damit zu beschäftigen.

Wir sprachen nicht über den vergangenen Tag, sondern genossen einfach einen leichten und entspannten Morgen zusammen. Bald war es Zeit für mich, zum Campus zurückzukehren. Ethan meinte, er würde unten auf mich warten, und Josh erklärte, er habe »ein Date mit dem Schmerz und einer Yogamatte« und ging kurz darauf.

Auf dem Weg zum Bad hielt ich inne und bemerkte, dass die Bettzeugbündel, die die Jungs zurückgelassen hatten, nun auf Joshs Couch und dem weichen Teppich neben dem Kamin ausgebreitet waren. War mein verschwommener Traum, in dem jemand geredet hatte, also doch Wirklichkeit gewesen?

Ich konnte verstehen, dass Tyler hereingekommen war, um nach uns zu sehen, und dann beschlossen hatte, auf der Couch zu schlafen. Ich war schließlich sein Vital und nach meiner Aktion war es nur natürlich, dass er mir so nahe wie möglich sein wollte. Aber das zweite Bettzeug-Set, das darauf hindeutete, dass auch Alec geblieben war, verwirrte mich.

Vielleicht war das, was Josh während unseres Bettgeflüsters angedeutet hatte, gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt. Vielleicht war ich Alec wirklich wichtig, aber er war zu verkorkst, um damit umgehen zu können.

Ich wollte ihn aufspüren – ich war mir ziemlich sicher, dass er mit Josh Yoga machte – und diesen Schlamassel in Ordnung bringen. Aber ich wusste besser als die meisten anderen, dass es selten einfach war, etwas zu erklären oder gar zu verstehen, wenn es darum ging, vor etwas wegzulaufen, vor allem vor emotionalen Dingen. Ich hatte mein ganzes Leben damit verbracht, gemeinsam mit meiner Mutter wegzulaufen, und ich wusste immer noch nicht, warum.

Das war eine weitere Sache, von der ich hoffte, dass die Jungs sie aufklären konnten, schließlich hatten sie sie ja gekannt. Uns. Ich konnte nicht glauben, dass wir uns schon als Kinder gekannt hatten. Es fiel mir schwer, mir das vorzustellen. Ich hatte so viele Fragen.

Aber zuerst musste ich duschen, mich umziehen und mich bei meinen Mitbewohnerinnen melden.

Der Plan war gewesen, dass Tyler mich zurück zum Campus fuhr, aber Ethan hatte sich freiwillig gemeldet, ebenfalls mitzukommen, da er offensichtlich noch nicht bereit war, von mir getrennt zu sein.

Es war eine ruhige Fahrt, der prasselnde Regen und das rhythmische Hin und Her der Scheibenwischer lullten mich in eine nachdenkliche Stille. Wir waren noch nicht einmal aus der Einfahrt, als Ethan von der Rückbank aus meinen Nacken streichelte und seine Finger für die Dauer der Fahrt dort behielt. Bis auf die Frage, wie ich geschlafen hatte, sagte Tyler nicht viel, sondern war in seine eigenen Gedanken versunken. Er sah aus, als wäre er nicht annähernd so ausgeruht wie ich.

Worüber hatten er und Alec letzte Nacht gesprochen?

Viel zu schnell erreichten wir das Wohnheim und es war an der Zeit, uns zu verabschieden.

Tyler ergriff zärtlich meine Hand. »Ich bin froh, dass du wieder da bist, wo du hingehörst, und ich hoffe, wir können dein Vertrauen gewinnen.« Durch den Regen und seinen ruhigen Ton fühlte ich mich im Auto wie in einem Kokon gefangen.

»Das habt ihr bereits. Bis auf Alec …«, erwiderte ich. Er lächelte warm und wartete darauf, dass ich zu Ende sprach, aber ich wusste nicht, wie. Meine Gefühle waren völlig durcheinander. »Ich weiß einfach nicht, wie ich ihm etwas glauben soll.«

Ein schwerer, nachdenklicher Blick huschte über Tylers Gesicht und er drehte sich zur Seite, um den Regen auf der Windschutzscheibe zu beobachten. »Meine Fähigkeit ist passiver als die der anderen. Sie kann sie nicht verletzen, egal, wie oft ich sie einsetze, also werden sie nie immun dagegen sein. Ich kann nicht für die anderen sprechen, aber ich verspreche, dir gegenüber immer ehrlich zu sein, Eve.«

Er warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu und seine grauen Augen waren ernst. Er hatte es nicht mit so vielen Worten gesagt, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er mir alles mitteilen würde, was er dank seiner Fähigkeit erfuhr, sollte ich es je wissen wollen.

Ich nickte und er lächelte wieder und schaute nach vorn. Langsam wurde mir klar, welche Last Tyler tragen musste – es konnte nicht einfach sein, so viele Geheimnisse zu kennen und niemanden zu haben, mit dem er sie teilen konnte. Vielleicht könnte ich das eines Tages für ihn tun. Er könnte meine Sorgen lindern und ich könnte seine Last mit ihm teilen – wenn er ein paar seiner Mauern fallen ließe.

Mit einem letzten Händedruck und einem zufriedenen Nicken ließ er mich los.

Ethan sprang vom Rücksitz auf, öffnete mir die Tür und umarmte mich, sobald ich ausgestiegen war. »Ich möchte dich nicht gehen lassen, Keks«, murmelte er in mein Haar, nachdem wir schon viel zu lange im Regen gestanden hatten.

Ich schmunzelte. Die albernen Spitznamen waren zurück und die Stimmung zwischen uns hellte sich wieder auf. »Komm schon, du großer Teddybär! Wir sehen uns morgen. Ich werde klatschnass.«

Als er immer noch nicht losließ, löste ich mich ein wenig von ihm, nahm sanft sein Gesicht in meine Hände und zwang ihn, mich anzusehen. »Ich gehe jetzt rein, um mit den Reds abzuhängen. Ich gehe nirgendwohin. Ich bleibe hier und du kannst dich jederzeit per Handy bei mir melden. Okay? Ich gehe nirgendwohin. Ich verspreche es.«

Er nickte und beugte sich herunter, um mich zu küssen. Ich wollte den Kuss vertiefen, aber fröstelte im Regen. Zum Glück musste ich mich nicht entscheiden. Tyler bellte uns an, dass wir uns beeilen sollten. Mit einem breiten Lächeln trennten wir uns, Ethan nahm meinen Platz auf dem Beifahrersitz ein und ich rannte in den Schutz des Eingangs.

Ich nahm die Treppe statt des Fahrstuhls, weil ich die zusätzlichen Minuten brauchte, um meine Gedanken zu ordnen. Ich würde mit den Jungs darüber reden müssen, wie ich die Reds in das Geheimnis einweihen konnte. Charlie und Dot wussten bereits einiges, warum also nicht auch die Reds? Ich vertraute ihnen und ich hasste es, zu lügen.

Als ich unseren kleinen Wohnbereich betrat, saßen beide auf der Couch, mit einer Tasse Kaffee in der Hand und einer Morgensendung im Fernsehen.

»Ach, sieh mal an, wer sich endlich entschlossen hat, uns mit ihrer Anwesenheit zu beehren.« Zara schenkte mir ein spöttisches Grinsen.

»Hey, Eve. Willst du einen Kaffee?« Beth versuchte, nicht zu lachen, während sie einen Schluck aus ihrer eigenen Tasse nahm. Sie wussten beide sehr gut, was ich von ihrem »Kaffee« hielt. Beth hatte sich einen Spaß daraus gemacht, mir bei jeder Gelegenheit eine Tasse anzubieten.

Ich rümpfte angewidert die Nase und schüttelte den Kopf. »Wie war euer Wochenende?«, fragte ich, ließ meine Tasche fallen und plumpste zwischen den beiden auf die Couch. Ich wollte sie zum Reden bringen und die Aufmerksamkeit von mir ablenken. Das klappte natürlich nicht.

»Ähm, nein.« Zara stupste mich in die Rippen. »Wie war dein Wochenende?«

»Ja, ich will alles über die Gala wissen. Und woher hast du das Kleid? Dot hat ein Foto von euch gepostet, auf dem ihr unglaublich gut ausseht.« Beth ratterte eine ganze Reihe von Fragen hinunter.

Aber noch bevor ich antworten konnte, flog die Tür zu unserem Zimmer auf, was uns alle aufschreckte und Beth dazu veranlasste, einen großen Teil ihres Kaffees zu verschütten.

Tyler und Ethan stürmten herein, knallten die Tür hinter sich zu und verriegelten sie.

»Hey!« Zara war aufgesprungen. »Was zum Teufel …«

»Weg von den Fenstern!« Tylers autoritäre Stimme übertönte sie und wir alle gehorchten sofort und sprangen von der Couch auf, um uns neben Ethan zu stellen, der versuchte, an der Tür zu telefonieren.

Tyler machte zwei lange Schritte zum Fenster und spähte hinaus, bevor er die Vorhänge halb zuzog.

»Sie haben das Signal gestört.« Ethan fluchte leise vor sich hin, steckte das Handy in seine Gesäßtasche und griff nach mir.

Ich ließ zu, dass er mich an seine Seite zog, und beobachtete Tyler genau.

Zara versuchte es erneut. »Was zum Teufel ist hier los?«

»Jemand hat den Campus gestürmt«, antwortete Tyler und behielt das Fenster im Auge. »Wir haben Fahrzeuge und schwer bewaffnete Leute gesehen, die am Osttor Stellung bezogen haben. Es sieht aus wie das Human Empowerment Network, aber das ergibt keinen Sinn …«

»O mein Gott!« Beth klang panisch. Zara holte ihr Handy heraus, steckte es aber schnell wieder weg, nachdem sie sich verärgert vergewissert hatte, dass Ethan mit dem Handyempfang recht hatte. Die beiden hielten sich an den Händen und sahen zu Tyler. Er war der Erwachsene im Raum, die Person mit der Autorität, der Mitarbeiter von Bradford Hills.

Meine Atmung ging schnell und flach. Alle Horrorgeschichten, die ich in den Nachrichten über Massenerschießungen in Amerika und die laxe Einstellung zur Waffenkontrolle gesehen hatte, kamen mir wieder in den Sinn. Statistiken überfielen mein Gehirn.

Schätzungen zufolge gab es in den USA zwischen zweihundertsiebzig und dreihundertzehn Millionen Waffen – fast eine pro Person. Im Jahr 2017 hatte es mehr als fünfzehntausend waffenbedingte Todesfälle gegeben. Und das waren nur die Todesfälle – die mehr als einunddreißigtausend Verletzten noch gar nicht mitgerechnet.

Ich hielt Ethan ein wenig fester. Die Muskeln unter seinem feuchten T-Shirt waren hart vor Anspannung.

»Ich glaube, das Personal weiß noch nicht, was los ist.« Tyler sah immer noch durch das Fenster. »Sie sind noch nicht über die Tore hinausgekommen. Ich glaube, sie sichern die Umgebung ab. Das Ganze wirkt zu gut organisiert für eine abtrünnige Gruppe von Menschen. Was zum Teufel ist das?«

Er versuchte, die Situation einzuschätzen, aber er hatte nicht alle Fakten. Ich wusste, wie unglaublich frustrierend das war.

Dann fiel es mir ein – wir hatten eine Möglichkeit, mehr Informationen zu bekommen, ohne diesen Raum verlassen zu müssen. Er hatte uns erst gestern Abend im Auto davon erzählt.

Ich richtete mich auf und schnappte nach Luft. Alle drehten sich um und sahen mich an.

»Ty, wir brauchen mehr Informationen.« Ich wartete nicht auf eine Antwort, löste mich aus Ethans schützendem Griff und ging zu ihm hinüber. Als ich meine Hand in seine legte, huschte Verständnis über seine Züge und er nickte mir entschlossen zu.

Ich schloss die Augen, atmete tief durch und ließ jeden Versuch fallen, den Strom des Lichts aufzuhalten. Er drehte sich zu mir um und ergriff meine andere Hand, als das Licht ungehindert in ihn hineinfloss. Nach ein paar Augenblicken öffnete ich die Augen und sah ihn fragend an.

»Lasst es uns herausfinden!«, murmelte er und ließ eine meiner Hände los, um den Vorhang etwas zurückzuziehen.

Ethan trat hinter mich und legte seine Hände auf meine Schultern, während wir beide mit angehaltenem Atem darauf warteten, ob es funktionierte.

»O mein Gott!«, hauchte Beth zur gleichen Zeit wie Zara »Heilige Scheiße!« sagte.

Ich drehte mich überrascht zu ihnen um, weil ich fast vergessen hatte, dass sie im Raum waren. Mein Geheimnis war wohl gelüftet.

»Ihr Ziel ist die Ehemaligen-Veranstaltung. Sie warten, bis alle Ausgänge blockiert sind, bevor sie angreifen. Aber das sind nicht nur die Menschen. Variant Valor ist auch hier. Arbeiten sie zusammen?«, fragte er ungläubig und sprach dabei mehr zu sich selbst als zu uns. »Nein«, fuhr er fort. »Variant Valor nutzt das Chaos nur, um … Es ist unklar. Der Großteil der Streitkräfte wird hier durchkommen.« Er zeigte auf die Hauptallee, die vom Osttor zum Verwaltungsgebäude führte, hinter dem die Veranstaltung stattfinden sollte. »Mindestens hundert Leute vom Human Empowerment Network und eine viel kleinere Gruppe von Angreifern von Variant Valor. Da unten sind eine Menge wütender Leute. Das könnte sehr schnell gewalttätig werden.«

»Wir müssen etwas unternehmen.« Ich konnte mir nicht erklären, warum die menschlichen Extremisten sich von den extremistischen Variants manipulieren ließen oder warum letzte versuchen sollten, Variants zu töten. Politik und Strategie waren nicht meine Stärke, aber selbst ich wusste, dass Leute unnötig sterben würden. »Wir sind vielleicht die Einzigen, die davon wissen.«

»Wir benötigen eine Ablenkung«, knurrte Ethan hinter mir. »Etwas, das sie aus der Bahn wirft. Das verschafft uns ein bisschen Zeit. Vielleicht können wir irgendwie die Behörden alarmieren.« Er sprach von der Melior Group. Die örtlichen Strafverfolgungsbehörden wären damit völlig überfordert.

»Wenn ihr sie ablenkt, kann ich zu der Veranstaltung gelangen und alle warnen«, sagte Beth entschlossen, aber als ich mich zu ihr umdrehte, sah ich die Angst in ihren Augen.

Zara wirkte genauso schockiert wie ich. Dann rollte sie mit den Augen und stemmte die Hände in die Hüften. »Fuck! Wir. Wir können alle warnen.«

»Nein.« Tyler sprach mit seiner erwachsenen Stimme. »Es ist zu gefährlich.«

Ich konnte mir das nicht von ihm ausreden lassen. Wir mussten etwas tun.

»Das Chemielabor!«, platzte ich heraus und alle sahen mich an, als hätte der Stress mein Denkvermögen zerstört. »Es ist etwas südlich von hier und nahe genug an der Allee, um sie zumindest für eine Weile vom Verwaltungsgebäude wegzulocken. Mir fallen auf Anhieb sechs Möglichkeiten ein, eine gewaltige Explosion auszulösen. Das sollte doch Ablenkung genug sein, oder?«

Tyler schaute immer noch skeptisch drein. »Na ja, ja, aber …«

»Wir haben keine Zeit.« Ich trat nahe an ihn heran. »Ich weiß, dass du mich beschützen willst, aber es wird Tote geben. Wir müssen etwas tun.«

Ein entschlossener Blick glitt über seine Züge, er ließ meine Hand los und griff hinter seinen Rücken. Dann wandte er sich an die Reds. »Schön. Ihr geht runter ins Erdgeschoss und wartet auf die Explosion. Dann – und nur dann – rennt ihr los. Schlagt Alarm und versteckt euch dann! Das war’s. Weicht nicht vom Plan ab!«

Beide nickten nachdrücklich und machten große Augen.

Tyler drehte sich zu mir um, zog eine Waffe hinter seinem Rücken hervor, entsicherte sie und hielt sie an seine Seite. »Eve, gib ihm Energie!« Er nickte in Ethans Richtung.

»Ist das eine Waffe?« Es war eine dumme Frage, aber zu meiner Verteidigung: Ich hatte noch nie eine Waffe gesehen. Plötzlich wurde mir der Ernst der Lage bewusst. »Warum hast du eine Waffe? O mein Gott!«

»Gib mir Saft, Babe! Keine Zeit für Ausraster wegen Schusswaffen.« Ethan wirbelte mich herum und drückte seine Lippen auf meine.

Das war genau das, was ich gebraucht hatte, um mich aus der Trance zu holen. Ich schmiegte mich an ihn und ließ das Licht frei fließen. Dann, so schnell, wie er den Kuss initiiert hatte, zog Ethan mich weg und zur Tür, wo Tyler mit einer Hand am Türknauf wartete.

»Bleib dicht bei mir und tu genau das, was ich sage!« Tyler wartete nicht auf eine Antwort. Er riss die Tür auf und spähte den Korridor hinunter, dann machte er sich auf den Weg zur Treppe. Wir alle folgten ihm, allerdings viel lauter.

An der Hintertür vergewisserte er sich noch einmal, dass die Luft rein war, bevor er den Reds einmal zunickte und nach draußen trat.

Ich drückte Zaras Hand zum Abschied und streckte meine Hand nach Beth aus, aber Ethan zog mich bereits durch die Tür und meine Finger streiften ihre nur knapp. Sie machte eine scheuchende Bewegung, bevor sie die Tür zuzog.

Mein Herz hämmerte in meiner Brust, während ich mich bemühte, mit Tyler Schritt zu halten und Gefahren zu erkennen.

Wir eilten zum nächsten Gebäude und kauerten uns in dessen Eingang. Die massive Tür war verschlossen und das Chemiegebäude lag auf der anderen Seite, also mussten wir außen herum gehen.

Doch bevor wir weitergehen konnten, kamen zwei Personen um die Ecke. Ich war so erschrocken, dass ich zusammenzuckte. Mir schlug das Herz bis zum Hals. Tyler hob seine Waffe, ließ sie aber sofort wieder sinken, als er sah, dass es Dot und Charlie waren.

»Charlie!«, zischte er in ihre Richtung.

Charlie erkannte uns, registrierte die Waffe in Tylers Hand und packte Dot sofort am Ellbogen, um sie zu uns herüberzuziehen.

»Hey! Was …?« Sie begriff langsamer, was los war, aber als sie uns sah, weiteten sich ihre dunklen Augen vor Panik.

Tyler erklärte ihnen die Lage: »Der Campus ist umzingelt. Die Kommunikation ist unterbrochen. Mindestens dreißig Bewaffnete am Osttor. Weitere an den anderen Eingängen, plus schwere Fahrzeuge. Es sind Menschen, aber hier ist mehr im Spiel. Sie sind hinter den Variants auf der Veranstaltung her.«

»Was können wir tun?« Eine harte Maske hatte sich über Charlies Gesicht gelegt.

»Wir sind auf dem Weg, um sie abzulenken und aufzuhalten, aber wir brauchen Verstärkung.«

»Das kann ich machen«, meldete sich Dot zu Wort. Ich hatte das selbstbewusste Mädchen noch nie so ruhig und unsicher klingen hören. »Schreib eine Nachricht auf irgendetwas!«

Mit der Leichtigkeit, die man besaß, wenn man etwas sein ganzes Leben lang getan hatte, hielten sich Dot und Charlie an den Händen, und ich konnte das Licht, das Charlie seiner Schwester schenkte, fast riechen. Noch bevor er mit der Übertragung fertig war, verzog Dot konzentriert das Gesicht. Neben mir nahm Ethan ein Stück Papier aus seiner Brieftasche und kritzelte eine Notiz auf die Rückseite.

Als er mit dem Schreiben fertig war, kletterte Squiggles bereits an Dots Bein hoch und auf ihre Schulter. Tyler reichte Dot den Zettel, und kaum hatte sie ihn dem Frettchen gegeben, war Squiggles schon wieder weg, das Papier behutsam zwischen den Zähnen haltend.

Tyler nickte Dot zum Dank zu. »Bleib außer Sichtweite! Geh hoch in Eves Zimmer und versteck dich!«

Dot zog trotzig die Stirn in Falten, aber Tyler gab ihr keine Gelegenheit, zu widersprechen. Die Jungs waren schon wieder in Bewegung.


FÜNFUNDZWANZIG


Ein paar nervöse Minuten später erreichten wir das Wissenschaftsgebäude – das verschlossen war.

»Verdammt!«, fluchte ich, aber anscheinend hatte Ethan keine Geduld mehr mit verschlossenen Türen. Er schnappte sich einen Stein, schlug ihn durch das Glas neben dem altmodischen Türknauf, griff hindurch und entriegelte die Tür von innen.

Mit Tyler an vorderster Front erklommen wir die zwei Stockwerke und rannten den Korridor zum Chemielabor entlang. Als wir vor der Tür zum Stehen kamen, schwang sie auf und ein sehr überraschter Professor im Laborkittel stand auf der Schwelle.

»Gabe? Was ist los?« Sein Blick fiel auf die Waffe und er wich zurück.

»Peter, die Schule wird von bewaffneten Personen gestürmt. Wir benötigen Zugang zum Labor.«

»Was?« Der ältere Mann sah erschrocken aus. »Warum?«

»Wir haben keine Zeit für Erklärungen.« Tylers Tonfall duldete keine Diskussionen. »Geh runter in den Keller, schließ dich in einem Lagerraum ein und bleib dort!«

Der Mann nickte und eilte an uns vorbei in Richtung Treppe. Wir hatten Glück, dass wir ihm in die Arme gelaufen waren. Die Türen der Labore waren gesichert und man brauchte eine Keycard oder einen Code, um hineinzukommen.

Wir stürmten in den Raum und Tyler rannte zum Fenster und rief über die Schulter: »Mach dein Ding! Wir haben nicht viel Zeit.«

Ich brauchte etwas, das wir schnell zur Explosion bringen konnten. Ich dachte daran, die Wasserstofftanks nach unten zu schleppen und Tyler sie aus der Ferne abschießen zu lassen, aber sie waren sperrig und unhandlich und das Ganze würde ewig dauern. Dann spielte ich mit dem Gedanken, Salpetersäure mit einem organischen Lösungsmittel in einem geschlossenen Behälter zu kombinieren, aber für die Art von Explosion, die wir anstrebten, bräuchte ich riesige Mengen von beidem und auch hier würde der Aufbau Zeit kosten. Schließlich beschloss ich, dass die einfachste Lösung die effektivste war.

Ich lief in die hintere Ecke des Raumes, überprüfte die Gastanks und drehte an den Knöpfen, um das Methan frei fließen zu lassen. Ethan fragte nicht, was ich tat, sondern folgte einfach meinem Beispiel und drehte an den anderen Knöpfen, bis alle fünf Tanks das hochentzündliche Gas in die Luft abgaben.

Ich rechnete schnell durch. Der Raum war ungefähr einundzwanzig mal fünfzehn Meter groß und hatte eine zwei Meter hohe Decke, was bedeutete, dass er ein Fassungsvermögen von sechshundertdreißig Kubikmeter hatte. Mit allen fünf Tanks sollte es nicht länger als zwei Minuten dauern, um den Raum mit so viel Methan zu füllen, dass es zu einer ziemlich großen Explosion kommen sollte.

»Mach das Fenster zu! Gehen wir!«, brüllte ich. Tyler gehorchte sofort, zog das kleine Fenster zu und führte uns aus dem Raum.

Das Gebäude war leer und ich betete, dass das auch so bleiben mochte.

Als wir draußen ankamen, deutete ich auf ein Gebäude auf der anderen Seite der Straße.

Tyler schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich. Wir können ihnen nicht über den Weg laufen.«

»Wir müssen weiter weg sein, wenn es bumm macht«, erklärte ich. Ohne auf eine Antwort zu warten, rannte ich über die breite Allee und zwang mich, nicht in Richtung des Südtors zu schauen, denn ich wusste, dass dort viele Leute mit geladenen Waffen standen.

Die Jungs waren mir dicht auf den Fersen, als wir die Ecke des Gebäudes gegenüber dem Chemielabor erreichten. Tyler blickte zurück zu der Stelle, von der wir gekommen waren, und wirbelte dann zu mir herum. »Ich sagte, du tust genau das, was ich sage. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«

Ich ignorierte ihn, streckte die Hand aus, um Ethan einen weiteren kurzen Lichtimpuls zu schenken, und zeigte dann auf ein Fenster im zweiten Stock. »Ich möchte, dass du einen Feuerball durch das Fenster wirfst. Einen von den blauen.«

»Was?« Sein Gesicht verzog sich panisch. »Dieser ganze Plan hängt von mir ab? Ich habe noch nie einen Feuerball so weit geworfen.«

»Du hattest noch nie mich. Du schaffst das.« Ich schaute auf meine Uhr. Es waren schon vier Minuten vergangen. Wir waren bereit.

»Sie sind auf dem Weg.« Tyler fluchte ausgiebig. Seine Fähigkeit war immer noch nützlich. »Ethan. Jetzt!«

Mit zusammengekniffenen Augen und gestrafften Schultern trat mein großer Kerl hinter der Ecke hervor und dehnte den Hals. Nach einem weiteren Moment des Zögerns hob er den Arm und ein wütender blauer Feuerball erschien in seiner Hand. Er lehnte sich zurück, hob sein vorderes Bein und warf den Ball wie einen Baseball. Er flog einen wundervollen Bogen und schlug mitten durch das Fenster ein, auf das ich gewiesen hatte.

Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte Stille, doch dann gab es einen lauten Knall, lauter als alles, was ich je gehört hatte. Der darauffolgende Hitzeschwall war so intensiv, dass ich kaum atmen konnte. Ethan drehte sich um und schirmte meinen Körper mit seinem ab, während Tyler mich hinter die sichere Wand zurückzog. Eine Glasscherbe schaffte es trotzdem bis zu meinem Gesicht und zog eine feine Linie über meine rechte Wange. Es stach höllisch, aber es fühlte sich nicht allzu ernst an.

Nachdem die unmittelbare Gefahr vorüber war, wich Ethan von mir zurück und Tyler lehnte sich zu mir.

»Bist du okay?« Er ließ seinen Blick über mein Gesicht und meinen Körper gleiten, um nach ernsteren Verletzungen als dem Schnitt in meinem Gesicht zu suchen.

»Mir geht es gut.« Ich nickte, als Tyler mit dem Daumen vorsichtig unter der Wunde entlangfuhr und dabei die Stirn runzelte. Ich zog ein Taschentuch aus meiner Tasche, drückte es auf meine Wange und schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln.

Wir spähten aus unserem Versteck. Eine Ecke des Wissenschaftsgebäudes brannte, Flammen leckten an den Wänden und alle Fenster des Labors im zweiten Stock waren zerborsten. Die Explosion war optisch beeindruckend und wahrscheinlich laut genug gewesen, um kilometerweit zu hören gewesen zu sein. Wenn Squiggles es nicht zu Alec geschafft hatte, war er sicher darauf aufmerksam geworden.

Die Aufmerksamkeit der bewaffneten Leute, die sich jetzt auf das verkohlte Gebäude zubewegten, war auf jeden Fall geweckt.

»Es hat funktioniert.« Tyler zog uns hinter die Mauer zurück. »Aber es wird nicht lange andauern.«

»Was machen wir jetzt?« Ethan atmete genauso schwer wie ich und Feuer flackerte seine Arme entlang. Angesichts der Gefahr und des zusätzlichen Lichts, das ich ihm eingeflößt hatte, fiel es ihm schwer, seine Fähigkeit zu kontrollieren.

»Ihr zwei tut gar nichts. Findet einen Weg in dieses Gebäude und versteckt euch! Ethan, du brätst alles, was sich in eure Richtung bewegt. Ich werde nachsehen, ob Zara und Beth es geschafft haben, die anderen zu warnen.«

»Nein!«, protestierten Ethan und ich gleichzeitig.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir werden uns jetzt nicht trennen. Ich weigere mich.«

»Finde ich auch. Wir sollten zusammenbleiben.« Ethan schloss sich meiner Haltung unterstützend an.

Tylers Blick huschte zwischen uns hin und her und seine Verzweiflung spiegelte sich in seinen Zügen wider. Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und knurrte. »Schön. Aber dieses Mal machst du genau das, was ich sage. Du rennst nicht weg. Hast du mich verstanden?«

»Ja, Sir«, stimmte ich bereitwillig zu und Ethan nickte. Ich war mehr als glücklich, seine Anweisungen zu befolgen. Ich hatte keine Ahnung, was ich da tat.

»Sie sind überall. Wir müssen um dieses Gebäude herumgehen und uns hinter dem Verwaltungsgebäude vorbeischleichen, um dorthin zu gelangen, wo sie das Festzelt für die Veranstaltung aufgebaut haben.« Er trat an uns vorbei, weg von dem Chaos, das wir gerade angerichtet hatten, und legte ein hohes Tempo vor.

Wir umkreisten das Gebäude und hielten uns dicht an den Wänden, dann rannten wir über eine Lichtung und in die Bäume. Die Wälder am Rande des Campus boten guten Schutz, als wir das große Verwaltungsgebäude umrundeten. Der morgendliche Regen hatte den Boden weich und schlammig gemacht und wir versauten unsere Klamotten, als wir durch das Gestrüpp stapften.

Tyler ließ uns am Rande des Wäldchens anhalten. Die Wiese, auf der die Veranstaltung stattfinden sollte, war deutlich zu sehen. Es hatte aufgehört zu regnen, aber die schweren Wolken legten immer noch ein dumpfes Grau über die ganze Szene.

Alle hatten die Explosion gehört, aber wussten nicht, was sie davon halten sollten. Leute liefen umher, unterhielten sich hastig miteinander und einige von ihnen machten sich aus dem Staub.

Schließlich entdeckte ich die Reds in der Nähe des Eingangs zum Verwaltungsgebäude, wo sie mit einem Mann und einer Frau sprachen, die beide Anzüge trugen. Beth gestikulierte wild hinter sich, während Zara neben ihr stand und nickte.

»Da!« Ich zeigte auf sie. Es sah so aus, als hätten sie Schwierigkeiten, das Personal zur Evakuierung zu bewegen.

Uns lief die Zeit davon, die Leute in Sicherheit zu bringen. Vielleicht sollten wir uns zu ihnen gesellen. Tyler könnte sie sicher überzeugen.

Gerade als ich es vorschlagen wollte, hörte ich Bewegungen im Gebüsch hinter uns.

Ich war hinter Tyler und Ethan geblieben und hatte zwischen ihren Schultern hindurchgeschaut, um einen Blick auf die Wiese zu erhaschen, und als wir uns nun alle umdrehten, landete ich vor ihnen. Vor uns standen zwei Personen mit Kopftüchern über der Nase und mehreren Waffen am Körper. Sie trugen einheitliche schwarze Kleidung und hatten identische halbautomatische Waffen in ihren Händen.

Wir erstarrten.

Eine kleine Maschine in der Hand eines der Bewaffneten piepte. Er schaute überrascht darauf, dann hob er seine Waffe und zielte auf uns. »Wir haben eine. Nehmen wir sie mit!«

Sie bewegten sich beide mit erhobenen Waffen vorwärts.

Der Lärm der Schüsse von beiden Seiten war ohrenbetäubend. Tyler trat zu meiner Linken vor und gab drei schnelle Schüsse ab, mit denen er auf den Bewaffneten mit der kleinen Maschine zielte.

Die ersten beiden Kugeln trafen dessen Brust, warfen ihn zurück, durchdrangen aber nicht den Kevlarschutz, den er trug. Die letzte Kugel ging direkt durch seine Stirn. Das Blut lief über sein Gesicht, als er zu Boden sackte, und ein Spritzer landete auf Tylers teurem Hemd. Das leuchtende Rot bildete einen starken Kontrast zu dem strahlenden Weiß.

Zur gleichen Zeit tauchte Ethan auf meiner anderen Seite auf, drückte mich mit einem starken Arm hinter sich und warf seinen anderen Arm nach vorn. Ein Feuerstrahl schoss aus seiner Hand, intensiv und wütend, und traf den anderen Schützen. Der Aufprall warf den Mann nach hinten und hüllte ihn sofort in Feuer ein.

Der Mann schrie – ein animalischer, furchteinflößender Laut – und ich ertappte mich dabei, ebenfalls zu schreien. Das Blut und das Feuer, der Tod und der Schmerz. Es ging alles viel zu schnell.

Tyler zog mich mit einer Hand an sich, in der anderen hielt er immer noch seine Waffe, während er meine Sicht auf den brennenden Mann versperrte. Ich klammerte mich an sein Hemd, als hinge mein Leben davon ab, und schloss die Augen, während meine Schreie in lange, zitternde Atemzüge übergingen.

Nach einem Moment zwang ich mich, die Augen zu öffnen. Es liefen bewaffnete Verrückte frei herum und ich musste mir meiner Umgebung bewusst sein.

Ich schaute zu den beiden Gestalten auf dem Boden hinüber. Ethan stand über dem brennenden Mann, der rauchend und stöhnend am Boden lag. Während ich zusah, verharrte der Mann in seiner Bewegung und lag schließlich regungslos da.

Erneut stieg Panik in mir auf. »Ist er …?« Meine Stimme versagte.

Ethan kam mit großen Augen auf uns zu. »Nein. Er ist nur ohnmächtig geworden vom Schmerz. Aber der andere Typ …«

Der andere Kerl hatte eine Kugel im Gehirn. Man musste kein Arzt sein, um zu wissen, dass er tot war.

Tyler hatte jemanden umgebracht.

Meine Hände zitterten, aber seine waren ruhig und er hielt die Waffe fest in der Hand.

In diesem Moment bemerkte ich, dass die Flammen, die an Ethans Arm geleckt hatten, durch purpurne Schlieren ersetzt worden waren.

»Heiliger Thomas Edison!«, brüllte ich.

Ethans linker Bizeps war rot und glänzte, makabre Blutströme rannen seinen Arm hinunter. Ein einzelner Tropfen fiel von seinem Mittelfinger auf den Waldboden.

Ich stieß mich von Tyler los und eilte zu ihm hinüber. Meine Hände schwebten unsicher über Ethans Haut und Panik machte sich in mir breit. Ich konnte nicht einschätzen, wie schwer er verletzt war.

Er zog mich einhändig in seine Umarmung, wie Tyler es auch getan hatte. »Sscchh! Es ist alles in Ordnung. Die Kugel hat nur meine Schulter gestreift. Mir geht’s gut.« Er war derjenige, der angeschossen worden war, und er tröstete mich.

Bevor ich etwas erwidern konnte, lenkte ein schriller Frauenschrei unsere Aufmerksamkeit zurück auf den Rasen. Tyler schwang seine Waffe in die entsprechende Richtung, während wir uns alle umdrehten.

Auf dem Rasen herrschte das reinste Chaos. Bewaffnete Männer hatten sich auf dem Hauptplatz versammelt und schossen um sich. Diese Gruppe sah jedoch nicht so aus wie die beiden Angreifer, denen wir gerade begegnet waren. Sie wirkten weniger organisiert, trugen keine passende schwarze Kleidung und ihre Waffen waren ein Mischmasch aus Handfeuerwaffen, Schrotflinten und automatischen Gewehren.

Der Regen hatte wieder eingesetzt und die meisten Leute hatten sich unter dem Festzelt versammelt, um trocken zu bleiben. Sie waren leichte Ziele. Leichen fielen wie Stoffpuppen zu Boden, während sich verängstigte, gutturale Schreie mit den bedrohlich klingenden Schüssen vermischten.

Überall war Blut.

Wie Tyler vorausgesagt hatte, nahmen die Variants das nicht einfach so hin. Während einige in Todesangst davonliefen und viele auf halbem Weg leblos zusammenbrachen, schlugen andere zurück.

Ein Mann in einem blauen Anzug, bei dem ein Ärmel aufgerissen war, stand vor einer Gruppe zusammengekauerter Schüler. Er hatte die Hände nach vorn gestreckt und die Beine weit gespreizt. Er musste eine Art von Verteidigungsfähigkeit haben, denn mehrere Bewaffnete schossen direkt auf ihn und die Kugeln prallten ab, nur Zentimeter davon entfernt, ihn zu treffen.

Ein Mädchen in meinem Alter stand mitten im Getümmel und hielt einen Jungen, ihren Vital, an der Hand. Sie nutzte ihre Fähigkeit, den Regen zu Eiszapfen zu formen, deren tödlich scharfe Spitzen sich in die Brust der Schützen bohrten. Die beiden schalteten drei der Angreifer aus, bevor zwei sie von hinten angriffen.

Die beiden Männer, die sich dem Variant und dessen Vital näherten, sahen genauso aus wie die, die uns im Wald angegriffen hatten, einheitlich gekleidet und mit identischen Waffen. Die bewaffneten Männer schlugen den Jungen und das Mädchen auf den Hinterkopf, sodass ihre Körper zu Boden fielen. Dann zerrten sie den Jungen weg und ließen das Variant-Mädchen leblos im Regen liegen.

Ein anderer junger Mann rannte durch die Menge und schoss helle Blitze aus seinen Händen. Ich erkannte Rick – Ethans Freund, der sich und seine elektrischen Fähigkeiten bei mir vorgestellt hatte.

Während Rick sich auf die meisten Bewaffneten stürzte, rannten Zara und Beth aus der Deckung des Eingangs des Verwaltungsgebäudes und versuchten, einem Handgemenge zu entkommen. Ihr rotes Haar leuchtete wie ein Leuchtfeuer und ich sah, wie sie verängstigt in die Menge rannten, direkt in Ricks Schusslinie.

Ich konnte sehen, was passieren würde, aber ich war zu weit weg, um es zu verhindern.

Mit einem panischen »Nein!« stürmte ich an Ethan und Tyler vorbei und rannte direkt auf sie zu.

Rick warf einen weiteren wütenden Stromstoß, gerade als die Reds ihm vor die Füße liefen. Er traf Beth direkt in die Brust. Sie flog einige Schritte zurück, ihre Hand wurde aus Zaras Griff gerissen und sie ging hinter einer Stuhlreihe zu Boden. Die Wucht, mit der Beth weggeschleudert worden war, beförderte auch Zara zu Boden.

Keine der beiden stand auf.

Ich bewegte meine Beine schneller, um zu meinen Freundinnen zu gelangen, aber ich war Ethans Athletik nicht gewachsen. Er holte mich gerade ein, als einige der Bewaffneten uns bemerkten, legte seinen großen Arm um mich und drehte uns zur Seite, während Kugeln an unseren Köpfen vorbei segelten. Tyler war direkt hinter ihm und erwiderte das Feuer.

Wir befanden uns auf freiem Feld und waren eindeutig unterlegen.

Motorengeräusche drangen an meine Ohren und ein Motorrad kam vor uns zum Stehen und versperrte uns den Weg zu den Bewaffneten. Alec kletterte mit Anmut und Schnelligkeit von seinem Gefährt und richtete seine Aufmerksamkeit auf unsere Angreifer. Josh fuhr nur eine Sekunde später auf seinem eigenen Motorrad vor. Sie waren vom Regen durchnässt und kamen wohl gerade vom Yoga, denn sie trugen beide Shorts und Tanktops.

Ich ärgerte mich kurz darüber, dass sie keine Schutzkleidung auf ihren Maschinen getragen hatten, aber dann musste ich fast kichern, so absurd war dieser Gedanke. Genau wie während des Flugzeugabsturzes schien mir mein Gehirn in Momenten, in denen alles aus den Fugen geriet, nutzlose Informationen zu liefern. War es ein verzweifelter Versuch, die Kontrolle zu behalten? Ein Versuch, mich besser zu fühlen, indem ich mich auf die banalen Fakten, Statistiken und die Wichtigkeit des Helmtragens konzentrierte?

Plötzlich stöhnten alle vor Schmerz auf. Jeder – ob Mensch oder Variant, verrückter Schütze oder Student von Bradford Hills – krümmten sich. Alec hatte es nicht auf bestimmte Personen abgesehen, er hatte einfach den Schmerz entfesselt und damit alle außer Gefecht gesetzt. Sobald die Kugeln nicht mehr flogen, riss Josh die Hände hoch und eine Schrotflinte flog über seinen Kopf und landete hinter uns.

Sie arbeiteten genauso effektiv und gut aufeinander abgestimmt wie Ethan und Tyler im Wald. Eine Schusswaffe nach der anderen segelte vorbei, während Josh seine Fähigkeiten bis ans Äußerste ausreizte.

Ich sah ihnen einige Augenblicke lang zu, wie gebannt von ihren Fähigkeiten, und dann fiel mir ein, dass ich helfen konnte. Ich drückte mich von Ethans Brust ab und versuchte, zu Josh zu gelangen, aber er hielt mich fest.

»Ich muss ihm Energie geben«, rief ich und Ethan ließ mich los.

Ich rannte zu Josh, schlang meine Arme um seine Mitte und drückte mein Gesicht auf die kühle, nasse Haut in seinem Nacken. Er zuckte überrascht zusammen, seine Muskeln verkrampften sich, aber er entspannte sich sofort, als er merkte, dass ich es war. Ich schob sein Tanktop nach oben und legte meine Handflächen flach auf seinen Bauch, sodass das Licht frei fließen konnte.

Er rollte mit den Schultern und stand aufrechter, selbstbewusster und energiegeladener da. Ich reckte meinen Hals, um um ihn herum zu sehen, als er beide Arme hob und alle verbliebenen Waffen in die Luft flogen.

Mit einer schnellen Bewegung ließ Josh die Hände sinken und die Waffen landeten auf den Hinterköpfen der Angreifer, sodass alle Bewaffneten des Human Empowerment Network in perfekter Synchronität bewusstlos zu Boden fielen. Dann, mit einer weiteren Geste Joshs, stapelten sich die Waffen zu einem bedrohlichen Metallhaufen hinter uns.

Alec holte zittrig Luft und seine Schultern erschlafften. Die übrigen Personen auf der Lichtung hörten auf zu stöhnen, richteten sich auf und sahen ein wenig benommen aus.

Josh drehte sich in meinen Armen und drückte mich an sich. Seine Atmung war unregelmäßig, der stakkatoartige Rhythmus entsprach nur in seiner Unregelmäßigkeit dem meinen. Er drückte mir mehrere feste Küsse auf die Stirn und die Wangen, als er sich langsam von mir löste. Dann hielt er mich an den Schultern fest und ließ seinen Blick methodisch über meinen Körper wandern, wobei er auf der Wunde an meiner Wange verweilte.

»Es geht mir gut. Es geht mir gut. Es geht mir gut«, wiederholte ich mit leiser Stimme, während meine Hände seine Handgelenke umklammerten, bis er es begriffen hatte. Seine grünen Augen erreichte endlich die meinen und er atmete erleichtert auf.

»Es geht mir gut.« Ich sagte es noch einmal und nickte zur Bestätigung. Ich musste mich selbst davon überzeugen, genauso wie ich ihn überzeugen hatte müssen.

Ich war schmutzig vom Schlamm im Wald, nass vom Herumrennen im Regen und völlig verspannt. Ich war blutbespritzt, aber das meiste davon war nicht von mir. Alle Kugeln hatten mich verfehlt, und dank der Jungs war keiner der Bewaffneten nahe genug herangekommen, um mich zu berühren.

»Es kommen noch mehr.« Tyler stand ein paar Schritte entfernt und schaute in die entgegengesetzte Richtung, aus der die erste Gruppe gekommen war. Er strich sich eine nasse Haarsträhne aus der Stirn. Der Regen hatte sich zu einem gleichmäßigen Prasseln entwickelt und wir waren alle klatschnass.

»Was?« Josh stellte sich neben ihn. »Woher weißt du das?«

»Meine Fähigkeit. Ich kann die Wahrheit der Situation bis zu einem gewissen Grad erkennen. Gegenwärtig handelt es sich bei der Location der Bedrohung um die wichtigste Information, deshalb ist mir das am klarsten vor Augen. Sie hielten die Gruppe aus einem Grund zurück … Ich bin mir nicht sicher. Das zusätzliche Licht, das Eve übertragen hat, lässt langsam nach. Aber ich weiß, dass sie noch mehr reinschicken.«

»Scheiße. Wie weit weg?«

»Zwei Minuten. Vielleicht drei. Alec.«

Alec stand immer noch in derselben Position neben mir, die Schultern hängend, den Kopf gebeugt. »Wann kommt Verstärkung?«

Ohne sich zu bewegen oder auch nur aufzuschauen, antwortete Tyler: »Mindestens neun Minuten.«

Alle drei fluchten heftig, dann meldete sich Ethan zu Wort. »Wir müssen die Leute in Sicherheit bringen und dann Eve aus der Schusslinie schaffen.« Er atmete schwer und sein weißes T-Shirt, das er sich über die wogende Brust gezogen hatte, war fast durchsichtig, weil es so nass war.

»Richtig.« Tyler drehte sich wieder zu uns um, sein Gesicht war grimmig. Ein dunkler Schlammspritzer hatte sich zu dem Blut auf seinem Hemd gesellt. Er wies die anderen an, die Menge in Sicherheit zu bringen, und er, Ethan und Josh riefen den Leuten zu, sich zu verstecken, es kämen noch mehr Bewaffnete, es sei noch nicht vorbei.

Ich konzentrierte mich auf Alec. Er starrte immer noch auf den Boden.

Ich verstand es nicht. Alec war derjenige, der für die Melior Group im Außendienst arbeitete. Tyler war ranghöher als er und ein natürlicher Anführer, also war es logisch, dass er das Kommando übernahm, aber Alec hatte die meiste Kampferfahrung. Sollte er hier nicht in seinem Element sein? Warum stand er da, als wüsste er nicht, was er mit sich anfangen sollte?

Er atmete schwer, seine Schultern waren angespannt und jede Muskelkräuselung ließ die sichtbaren Tattoos unter seinem Tanktop tanzen. Seine Hände ballten und lösten sich an seinen Seiten und seine Augen huschten fast wild umher, berechnend, auf der Suche nach der besten Vorgehensweise.

Um uns herum hatten die anderen nicht viel Erfolg damit, die Leute in ein Versteck zu lotsen. Einige hatten die Warnung beherzigt und sich in die vergleichbare Sicherheit der Gebäude geflüchtet, aber andere, hauptsächlich Variants mit aktiven Fähigkeiten, bestanden darauf, zu bleiben und zu kämpfen. Rick war sehr lautstark, ging Ethan an die Gurgel und schrie, dass er unsere Leute verteidigen müsse.

Ich erlaubte mir nicht, mich zu fragen, wie schwer Beth und Zara verletzt waren. Viele Personen waren bereits gestorben. Wahrscheinlich würden noch viele weitere sterben.

Und dann dämmerte es mir.

Alec versuchte nicht, die beste Vorgehensweise zu finden. Er versuchte, sich dafür zu wappnen.

Ethan rief meinen Namen, nachdem er seinen Streit mit Rick aufgegeben hatte, und forderte mich auf, mit ihm zu kommen. Ich konnte Tyler über Alecs Schulter sehen, der seine Waffe nachlud, während er etwas rief, und ich hörte Josh irgendwo hinter mir, der die Leute immer noch anschrie, zu rennen.

Aber ich konzentrierte mich weiter auf Alec. Ich wusste genauso gut wie er, was wir zu tun hatten, und uns lief die Zeit davon.

»Alec.« Meine Stimme war ruhiger, als sie es hätte sein sollen, wenn man bedachte, wie viele Gefühle und Ängste in mir tobten. Er sah mich an, das Blau seiner Augen war intensiver und heller, als ich es je gesehen hatte, und ich fragte mich kurz, wie so helle Augen so viel Dunkelheit enthalten konnten.

Er hielt meinem Blick stand, aber die überwältigende Wut, die er ausstrahlte, ließ mich fast zurückschrecken. Er drehte sich zum Himmel, ließ den Regen auf sein Gesicht fallen, knirschte mit den Zähnen, holte tief Luft und sah mich mit kalter Entschlossenheit an.

Er nickte entschieden und ich stürzte mich auf ihn.

Ich schlang meine Arme um seinen Hals und presste meine Lippen fast gewaltsam auf seine, wobei unsere Zähne aufeinander schlugen. Sofort schob er seine Zunge in meinen Mund und seine starken Hände packten mich unter meinem Hintern und hoben mich an, woraufhin ich meine Beine um seine Taille schlang. Er stöhnte, als das Licht zwischen uns floss, und grub seine Finger grob in meine Oberschenkel.

Selbst nach all meiner Übung, das Licht durch meine Hände zu übertragen, war dies der schnellste und effizienteste Weg, und uns lief die Zeit davon. Ich konnte bereits das Knallen der Schüsse im Hintergrund hören, die erste Reihe weiterer Angreifer, die auf uns zukamen.

Ich drückte mich noch viel weiter in ihn hinein und ließ dem Licht freien Lauf. Ich konzentrierte mich auf die Linien seines harten Körpers, der sich an meinen presste, und auf seine Hände, die mich am ganzen Körper berührten. Ich stöhnte in seinen Mund und war mir bewusst, wie beschissen es war, in einem solchen Moment erregt zu sein, aber ich tröstete mich mit der Tatsache, dass die Erregung das Licht nur noch schneller und intensiver fließen lassen würde.

Ein lauter Knall in unserer Nähe ließ meine Augen auffliegen. Ich glühte wieder – meine Arme, die noch immer um Alecs Schultern geschlungen waren, leuchteten. Er beendete den Kuss und sah mich mit großen Augen an, wir atmeten beide schwer.

Er zitterte leicht und ließ sich dann, immer noch von mir umschlungen, auf die Knie fallen. Sein Griff um mein Fleisch wurde fester, dann lockerte er sich und eine kleine Ader an seiner Stirn pochte.

Warum nutzte er seine Fähigkeit nicht? Hatte die Lichtübertragung nicht funktioniert?

Und dann begriff ich.

»Warum hältst du es zurück?«, schrie ich ihm ins Gesicht.

Wieder legte sich Wut auf seine Züge und sein Kopf bebte vor Anstrengung.

»Alec!« Ich hörte mich langsam verzweifelt an.

Er ließ mich los, setzte sich auf die Fersen, streckte die Arme aus und schnippte sich die Regentropfen von den Fingern. Ich hielt mich fest, stützte meine Knie auf den Boden und nutzte seine Schultern, um mein Gleichgewicht zu halten. Er hob seinen Kopf gen Himmel und brüllte wie ein wildes Tier.

Ein gewaltiger Energiestoß strömte aus ihm heraus in alle Richtungen. Es war wie ein Überschallknall. Seine Fähigkeit konnte mir nichts anhaben, aber ich konnte die schiere Kraft spüren, die aus ihm heraussprudelte.

Ich drückte mein Gesicht in seinen Nacken, da ich nicht wollte, dass er das allein durchmachen musste. Also konzentrierte ich mich auf das Gefühl des kühlen Regens, der an meinem Hals heruntertropfte, und auf seinen Körper unter meinem, dessen Muskeln vor Anstrengung steinhart waren.

Nach ein paar Sekunden wurde er still und ließ seine Arme an die Seiten fallen. Sein ganzer Körper sackte zusammen. Ich hielt mich immer noch an ihm fest. Brust an Brust, Herz an Herz holten wir gemeinsam zitternd Luft.

Um uns herum war alles still geworden.

Wenn der Körper zu viel Schmerz erfuhr, schaltete das Gehirn zur Selbsterhaltung ab, was zur Bewusstlosigkeit führte. Mit Hilfe meines Lichts hatte Alecs Schmerzfähigkeit ausgereicht, um alle bewusstlos zu machen. Nur Tyler, Josh und Ethan standen noch und sahen uns mit mehr oder weniger geschockten Gesichtern an.

Wie immer war Tyler der Erste, der das Wort ergriff: »Ihr dürft nicht hier sein, wenn sie kommen. Sie werden einen Blick auf das hier werfen und von Eve und unserem Band wissen.«

Alec stand auf und ich löste mich von ihm und stand ebenfalls auf. Ich fragte mich, ob er sich genauso ausgelaugt fühlte wie ich. Er legte einen schweren Arm um meine Schultern und drückte mich an sich, ohne mir in die Augen zu sehen.

Die Welt kippte zur Seite und ich verlor das Gleichgewicht, aber große warme Hände hielten mich fest. Ethan.

Ich nahm vage wahr, wie sie sich um mich herum unterhielten und besprachen, was zu tun sei und was man den Behörden sagen sollte. Dann war ich auf dem Rücksitz von Tylers Auto, mein Körper in Alecs Armen und meine Beine auf Ethans Schoß.

Wir stiegen die Treppe der Villa hinauf, eine schwere Stille lastete auf uns und verlangsamte unser Tempo.

Dann brach Alec im Foyer zusammen. Ethan und Josh trugen ihn in Tylers Arbeitszimmer, legten ihn auf die Couch und zogen ihm sein durchnässtes Tanktop aus.

Der zerrende, drängende Schmerz in meiner Brust war wieder da – genau wie in jener Nacht, in der Ethan fast gestorben wäre – und ich zog mein durchnässtes, blutgetränktes und schlammbespritztes T-Shirt ebenfalls aus. Josh und Ethan protestierten und sagten, ich sei selbst zu schwach, aber ich schüttelte sie ab und ging auf wackeligen Beinen auf Alec zu. Ich musste es versuchen. Das Licht verlangte nach Kontakt und ich hatte nicht die Kraft, ihm zu widerstehen.

Josh stützte mich, als ich zur Couch hinübertaumelte und der Schmerz in meiner Brust intensiver wurde. Alec hatte da draußen alles gegeben – er hatte die volle, furchterregende Kraft seiner Fähigkeit entfesselt und das hatte seinen Tribut gefordert.

Ich schmiegte mich an seinen Körper, das Licht summte auf meiner Haut, wo wir uns berührten, und meine Augen schlossen sich bereits. Ich hörte, wie die Jungs im Zimmer herumwuselten, ein Feuer im Kamin anzündeten und zusätzliche Heizstrahler hereinbrachten. Jemand zog eine Decke über uns und dann war ich weg.


SECHSUNDZWANZIG


Ein paar Stunden später wachte ich auf, aber dieses Mal nicht so langsam und träge, wie damals, als ich in Ethans Armen zu mir gekommen war. Ich schoss in die Höhe und Alec stöhnte protestierend neben mir. Ethan saß an Tylers Schreibtisch, den Kopf auf die Unterarme gestützt, und zuckte bei meiner plötzlichen Bewegung zusammen.

»Scheiße! Die Reds!« Alles, was mein überlastetes Gehirn vorhin nicht hatte verarbeiten können, kam wieder hoch und ich sprang auf. »Ich muss mich vergewissern, dass es ihnen gut geht.«

Ethan eilte um den Schreibtisch herum. Er sah genauso schrecklich aus, wie ich mich fühlte – seine Kleidung war zerknittert und schmutzig, seine Augen blutunterlaufen. Zum Glück war er so schnell, denn sobald ich aufstand, knickten meine Knie ein.

»Ganz ruhig!«, sagte Ethan, als er mich auffing. »Setz dich einfach wieder hin, Baby!«

Er führte mich zurück zur Couch, wo Alec sich gerade aufsetzte. Auch er sah beschissen aus. Die dunklen Augenringe hoben sich von seinem ansonsten blassen Gesicht ab. Er war wahrscheinlich über den Berg, aber das Licht in mir drängte mich immer noch zu ihm. Ich drückte seine Hand und seufzte leise, als das unverwechselbare Kribbeln des Lichtstroms uns beide beruhigte.

»Was ist passiert?« Mein Körper wollte, dass ich mich neben Alec zusammenrollte und mich in die Bewusstlosigkeit stürzte, aber mein Verstand verlangte nach Antworten. »Ich erinnere mich nicht mehr an viel nach dem … Geht es ihnen gut?«

Ethan kauerte sich vor mich und legte seine warmen Hände auf meine Knie. Seine linke Schulter war bandagiert und der Anblick des sauberen weißen Verbands, das sich deutlich von seiner gebräunten Haut abhob, erinnerte mich an das Blut, das an seinem Arm heruntergetropft war … und an die Männer, die auf uns gezielt hatten.

Ich brach den Hautkontakt zu Alec ab, um Ethan näher an mich heranzuziehen, und schob den Ärmel seines T-Shirts hoch, damit ich den Verband untersuchen konnte. Seine Hände auf meinen Knien verkrampften sich und er schluckte schwer, während er den Blick gen Boden richtete.

»Ethan?« Ich hielt sein Gesicht fest und zwang ihn, mich anzuschauen. Er hatte Tränen in den Augen.

»Zara ist im Krankenhaus. Sie wird wieder okay«, flüsterte er, während eine Träne seine Wange hinunterrollte.

Meine eigenen Augen brannten nun ebenfalls. Alec setzte sich neben mir aufrecht hin und rückte näher an mich heran.

»Und Beth?«, flüsterte ich zurück.

Ethan sah zu Boden, schüttelte traurig den Kopf und flüsterte in meinen Schoß: »Es tut mir so leid.«

»Nein«, krächzte ich, während die Tränen überschwappten.

»Sie war sofort tot. Noch bevor sie auf dem Boden aufschlug. Sie wurde aus nächster Nähe getroffen und ihr zerbrechlicher menschlicher Körper konnte einfach nicht …« Er sah zu mir auf und seine bernsteinfarbenen Augen glühten förmlich vor Trauer.

Beth war tot.

Eine der einzigen Personen, die ich je als Freundin bezeichnet hatte – die süße, fürsorgliche, freundliche Beth –, war tot. Der Verband an Ethans Schulter erinnerte mich daran, dass es genauso gut ihn hätte treffen können. Es hätte jeden von uns treffen können.

Es fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Ich krümmte mich und schluchzte unkontrolliert.

Für den Bruchteil einer Sekunde war ich mir nicht sicher, wo ich war. Saß ich auf der Couch und weinte über den Tod meiner Freundin? Oder war ich im Krankenhaus und weinte über den Tod meiner Mutter?

Ethan fuhr mit seinen Händen durch mein Haar und flüsterte mir beruhigende Dinge zu, aber ich konnte ihn vor lauter Traurigkeit nicht hören. Mein Körper klappte in sich zusammen und versuchte, das hohle Gefühl in meinem Bauch zu verdrängen, genau wie damals im Krankenhaus.

Und genau wie in jener Nacht schlang Alec seinen starken Körper um meinen schwachen und hielt mich zusammen. Er positionierte sich hinter mir auf der Couch, ein Bein auf jeder Seite meiner schluchzenden, zitternden Gestalt, und schob seine Arme fest um mich, während er seine Brust an meinen Rücken presste.

»Du bist nicht allein«, sagte er. Es waren dieselben Worte, die er in jener Nacht im Krankenhaus zu mir gesagt hatte.

Ich hatte eine weitere Person verloren.

Ich hatte sie verloren, nachdem ich ein Jahr lang das Gefühl gehabt hatte, dass ich nie wieder eine andere Seele finden würde, mit der ich mein Leben teilen konnte. Doch ich hatte Zara, Beth, Dot, Charlie und meine Jungs gefunden. Diese Personen hatten mir das Gefühl gegeben, dass ich einen Platz in der Welt hatte.

Jetzt war mir eine dieser Personen genommen worden. Das traf mich so hart, dass ich wieder in die hoffnungslose Verzweiflung zurückgeworfen wurde, die ich im Krankenhaus verspürt hatte, als ich auf eine einsame Existenz geblickt hatte.

Und wieder war mein Mann mit der Honigstimme da.

Er bewegte seinen Kopf so, dass seine Lippen direkt an meinem Ohr waren, und flüsterte mir zu: »Evie, du bist nicht allein.«

Mein verzweifeltes Weinen beruhigte sich ein wenig und der Albtraum meiner Erinnerungen verblasste. Ich holte zitternd Luft, während weiterhin stille Tränen über meine Wangen liefen, die sich mit den Haaren auf Alecs Unterarmen vermischten und wegrutschten.

Er und Ethan sprachen mit gedämpften Stimmen, dann ging Ethan und schloss leise die Tür. Alec neigte seinen Körper zur Seite und legte uns sanft wieder hin. Er hielt mich fest, genau wie damals im Krankenhaus, und ich schlief wieder ein.

Als ich einige Zeit später wieder aufwachte, geschah das viel langsamer und sanfter. Wir hatten im Schlaf die Position gewechselt. Alec lag auf dem Rücken auf der Couch und ich war an seine Seite geschmiegt, mein Kopf ruhte auf seiner Schulter und ich hatte mein Bein auf seinen Oberschenkel gelegt.

Die schweren Vorhänge in Tylers Büro waren zugezogen, aber ein Hauch von goldenem Nachmittagslicht fiel auf unsere Hüften. Ich konnte winzige Staubpartikel darin schweben sehen.

Alecs Brustkorb hob und senkte sich sanft, während er atmete, aber ich wusste, dass auch er nicht schlief. Die Tattoos seines Rückens schlängelten sich über seine Schultern und um seine Rippen und jetzt, da mein Gesicht auf seiner Haut lag, konnte ich die Narben sehen, die sich mit der Tinte vermischten. Die Tattoos waren nicht sorgfältig platziert worden, um die Narben zu verdecken. Sie waren einfach da. Unverblümt. Genau wie er.

Langsam hob ich die Hand und fuhr mit den Fingern durch die leichte Haarpracht auf seiner Brust, bis ich bei einer zerklüfteten Narbe direkt unter seiner Schulter innehielt.

»Was ist hier passiert?«, flüsterte ich gegen seine Haut.

»Ich wurde erstochen«, flüsterte er zurück, seine Stimme war ruhig. Passiv. Der Honig war weg.

Meine Hand erforschte weiter die Geschichte seines Schmerzes, streichelte seine Schulter und hielt kurz über seinem Bizeps an. Dort befand sich eine kleinere, kreisförmige Narbe. »Und hier?«

»Ich wurde angeschossen.«

Ich ließ meine Finger an seinem Arm entlanggleiten und dann über seinen Bauch wandern. An seiner Hüfte, unter dem Bund seiner Shorts verschwindend, befand sich eine erhabene, unebene, rosafarbene Narbe. Ein Teil davon wurde von einer Tätowierung verdeckt. »Und hier?«

»Ethan. Er war noch dabei, den Dreh rauszubekommen.«

Ich ließ meinen Finger den Rand des Stoffes nachzeichnen, bevor ich nach oben zurückkehrte. Unter seinen Rippen befanden sich drei parallele, gezackte Narben, die sich um seine Taille wölbten und dort verschwanden, wo seine Seite gegen meine drückte. Ich fuhr mit meiner Hand über jede einzelne. »Und hier?«

»Krallen.«

Ich hielt inne. Meinte er einen Tierangriff? Aber es schien, als würde ich mich das ewig fragen müssen, denn Alec war fertig damit, darüber zu reden.

»Ich hasse dich«, flüsterte er in demselben distanzierten Ton, mit dem er mir von seinen Narben erzählt hatte.

Ich hob den Kopf und musterte ihn, wobei ich meine Verwirrung und meinen Schmerz zeigte.

»Für das, wozu du mich gebracht hast.« Sein Gesicht war genauso distanziert und passiv wie seine Stimme, seine Augen waren halb geschlossen. »Ich hasse dich dafür, dass du mich gezwungen hast, meine Fähigkeit so einzusetzen.«

»Dich gezwungen?« Wut machte sich in mir breit, um den Schmerz und die Verwirrung zu ersetzen. Es war einfacher, wütend zu sein, als den Schmerz zu ertragen, wenn mein Vertrauter mir sagte, dass er mich hasste. »Ich bin ein sechzig Kilogramm schwerer Wissenschaftsnerd. Du bestehst aus hundertzehn Kilogramm reiner Muskelmasse. Ich könnte dich nicht dazu bringen, einen Scheiß zu tun, selbst, wenn ich es versuchte.«

Während ich sprach, hob ich mich über ihn und legte meine Hände auf beide Seiten seines Kopfes. Mein Haar fiel in einem wirren Haufen über eine Schulter. Seine Augen weiteten sich, als er mich ansah, und seine Wut wuchs, um sich meiner anzupassen.

»Du verstehst verdammt noch mal nichts, Eve.« Er funkelte mich an und spuckte meinen Namen aus, als hätte er einen schlechten Geschmack in seinem Mund hinterlassen. Ich war nicht mehr Evie – mein honigsüßer Fremder war verschwunden.

»Nein, das tue ich nicht«, bellte ich zurück. »Ich verstehe nicht, was dein verdammtes Problem ist. Wir haben viele Leben gerettet. Ich weigere mich, mich deswegen schlecht zu fühlen.«

»Unabhängig davon, was es mit mir macht, richtig? Ungeachtet der Tatsache, dass es mich zu einem noch größeren Monster macht, als ich es ohnehin schon bin? Du hast drei andere Kerle, die danach lechzen, dir an die Wäsche zu gehen und an dein Licht zu kommen. Was ist da einer weniger?«

»Wovon zum Teufel redest du?«

»Vergiss es!«, knurrte er und verzog das Gesicht vor Wut und anderen rätselhaften Gefühlen. Er versuchte, sich aufzurichten, aber ich war inzwischen sehr gut darin, zu erkennen, wann er weglaufen wollte, und ließ ihn nicht gewähren.

Ich legte meine Hände auf seine Schultern und drückte ihn wieder nach unten. Meine Bewegung überraschte ihn und er fiel zurück. Er starrte mich mit einem mörderischen Blick an, während seine Hände zu meinen Hüften flogen, als würde er mich abwerfen wollen.

Aber er hielt inne.

Mein Körper hatte sich verschoben, als ich ihn geschubst hatte, und mein Bein war weiter über seine Oberschenkel gerutscht, höher hinauf. Ich konnte spüren, wie er unter mir hart wurde. In vollem Kontrast zu seinen harschen Worten und wütenden Blicken drückte seine Erektion auf meinen Oberschenkel. Sehr weit oben auf meinem Oberschenkel. Kurz vor dem Punkt, an dem ich ihn wirklich spüren wollte.

Als ich den unbestreitbaren Beweis seiner Erregung spürte, kochte die Hitze zwischen meinen Beinen hoch und plötzlich war die Wut nicht mehr die einzige Ursache für meinen beschleunigten Puls.

Kurzzeitig starrten wir einander scharf an und atmeten schwer, dann wippte er leicht mit den Hüften und rieb seine Erektion an meinem Bein. Die Bewegung war subtil und doch absichtlich – es war eine Herausforderung und ich wollte nicht nachgeben. Kein bisschen wollte ich das.

Ich wusste nicht, wer mehr im Arsch war. Wir waren heute beide zweimal erregt gewesen. An einem Tag, an dem mehrere ihr Leben verloren hatten. Aber war er schlimmer, weil er sich gegen mich drückte, oder war ich schlimmer, weil ich es mochte und darauf reagierte?

Absichtlich ließ ich meine Hüften kreisen und rieb mich an ihm, woraufhin sein Mund vor Schreck offen stehen blieb. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ich seine Herausforderung annehmen würde.

Wir lehnten uns nach vorn und unsere Lippen prallten so heftig aufeinander wie Stunden zuvor im Regen. Unsere Zungen kämpften um die Vorherrschaft. Mit seinen starken Händen bewegte er meine Hüften so, dass ich genau dort war, wo ich sein wollte, und ich stöhnte in seinen Mund. Er erwiderte mein Stöhnen mit einem gutturalen Knurren.

Hektisch und fieberhaft berührten wir einander. Wir griffen, zogen und zerrten, unsere Hüften fanden einen wilden Rhythmus. Er löste sich von meinen Lippen, riss den linken Träger meines BHs herunter und beugte sich vor, um seinen heißen Mund über meine Brustwarze zu schieben. Seine andere Hand blieb auf meinem Hintern und führte mich.

Er griff nach meiner Brust, hielt sie an seinen Mund und saugte mit dem richtigen Druck an meiner Brustwarze, was mir ein weiteres Stöhnen entlockte.

Ich wollte ihn wieder schmecken.

Ich zog mich zurück, woraufhin wir uns beide aufsetzten, und presste meinen Mund auf seine geschwollenen Lippen. Er knetete weiter meine Brust und fuhr mit dem Daumen über meine Brustwarze.

Meine Haut fühlte sich an, als stünde sie in Flammen, und ich öffnete ein Auge, weil ich kurz befürchtete, dass ich schon wieder zu einem kleinen Kernkraftwerk geworden war. Als ich mich vergewissert hatte, dass meine Haut nicht glühte, streckte ich einen Arm über seine Schulter und fuhr mit den Nägeln seinen Rücken hinauf. Ich war nicht sanft.

Er stöhnte, bäumte sich gegen mich, saugte an meiner Unterlippe und nahm sie zwischen die Zähne. Auch er war nicht sanft.

Ich wollte mehr. Ich wollte diesem rasenden Gefühl hinterherjagen und die ganze Scheiße vergessen, die heute passiert war.

Ich hatte nur Leggings an und er trug immer noch seine dünnen Trainingsshorts, es war also nicht viel Stoff zwischen uns. Und doch war es zu viel. Ich wollte ihn ganz und gar spüren.

Ich drückte ihn zurück auf die Couch und küsste seinen Nacken und knabberte daran, während meine Hand über seinen unglaublichen Körper bis hinunter zum Bund seiner Shorts wanderte. Ich hatte gerade meine Hüften angehoben und wollte meine Hand zwischen uns hinuntergleiten lassen, als er sie wegschlug. Im nächsten Moment drehte er uns um, schob ein Knie zwischen meine Beine und drückte mich mit seinem Körper auf die Couch.

Er küsste mich wieder, während er das mit mir machte, was ich gerade versucht hatte, mit ihm zu tun. Er streichelte meine Brüste und meine Vorderseite, bevor er seine Hand in meine Hose schob.

Er neckte mich nicht oder versuchte, mich heiß zu machen. Er wusste, dass ich erregt und bereit für ihn war. Er stöhnte auf, als er spürte, wie feucht ich war, und dann schob er zwei Finger in mich und bewegte sie.

Ich atmete scharf ein angesichts des plötzlichen Eindringens seiner Finger. Während er mich vorsichtig dehnte, zog er sich zurück, küsste und leckte meinen Hals. Die Art und Weise, wie er mich berührte, war nicht vergleichbar mit den wenigen Highschool-Jungs, mit denen ich in der Vergangenheit zusammen gewesen war und die genauso wenig gewusst hatten, was mir gefallen würde wie ich.

Alec war ein Mann, der genau wusste, was er tat. Er berührte mich ganz bewusst und mit Vertrauen in jede Bewegung.

Es war ein unglaubliches Gefühl.

Ich stöhnte wieder auf, warf den Kopf zurück und krümmte den Rücken. Mein Atem wurde flacher und unregelmäßiger und ich krallte mich an seiner Schulter fest, als wollte ich ihn näher zu mir holen. Als hätte ich Angst, dass er aufhörte und ging.

Aber er hörte nicht auf. Er legte einen gleichmäßigen, strafenden Rhythmus an den Tag und zog seine Finger kaum heraus, bevor er sie wieder hineinschob. Sein Handballen drückte gegen meine Klitoris und ich konnte nicht verhindern, dass meine Hüften seine Bewegungen mitmachten.

Ich biss in seine Schulter, während sich meine Bauchmuskeln anspannten und meine Innenwandmuskeln um Alecs Finger pulsierten. Ein intensiver, fast wilder Orgasmus breitete sich in meinem Inneren aus, schickte Hitzewellen durch meinen Körper und ließ mich unter seinen erfahrenen Händen erstarren.

Er küsste mich grob, als ich meine Erlösung in seinen Mund stöhnte, und streichelte mich noch ein paar Mal, während ich von meinem Rausch herunterkam. Dann zog er seine Hand aus meiner Hose und legte seine Stirn auf meine Schulter, während wir beide keuchten.

Ich brauchte ein paar Augenblicke, um mich zu beruhigen und nicht mehr so hektisch zu keuchen, als wäre ich gerade gerannt. Als ich das geschafft hatte, griff ich wieder nach seinem Hosenbund, um mich zu revanchieren und meine Hand um seinen warmen, harten …

Aber er schlug meinen Arm wieder weg und stützte sich auf den Händen ab.

Unsere Positionen waren vertauscht. Jetzt war er derjenige, der über mir balancierte und in mein errötetes Gesicht hinunterblickte. Ich runzelte die Stirn, aber sein Gesichtsausdruck war wieder gleichgültig geworden.

»Mach dir keine Sorgen!«, antwortete er auf meine stumme Frage. »Ich will nichts von dir.«

Er richtete sich auf und stellte sich neben die Couch, mit dem Rücken zu mir, und streckte die Arme über seinen Kopf. Die Muskeln in seinem Rücken kräuselten sich, seine Tätowierungen tanzten und ich ließ meinen Blick an seiner beeindruckenden Gestalt hinuntergleiten, bis ich auf seinem Hintern verweilte. Mein verräterischer Körper wollte mehr.

Was zur Hölle war nur los mit mir?

»Was …?«, keuchte ich, immer noch etwas außer Atem, und stützte mich auf die Ellbogen. Die Wut kochte wieder hoch und mein erhitzter Körper fröstelte, jetzt, da er mich nicht mehr berührte.

Er drehte sich halb zu mir um, justierte seine ausgeprägte Erektion und zog grinsend die Augenbraue mit der Narbe hoch. Dann ging er zur Tür.

Er grinste. Er grinste mich verdammt noch mal an!

»Du bist so ein verdammtes Arschloch!«, schrie ich ihm hinterher, als er durch die Tür verschwand.

Ich griff nach dem Beistelltisch, hob das Erste auf, was mir in die Hände fiel, und schleuderte es in seine Richtung. Der Gegenstand, was auch immer es war, zerschellte in Millionen Stücke an der Wand – offensichtlich Glas.

Ich knurrte, diesmal aus Frustration, ließ mich zurück auf die Couch fallen und fuhr mit den Fingern durch mein Haar.

Schritte hallten durchs Foyer – jemand kam angerannt, wahrscheinlich, um den Grund für das Geschrei und die Scherben zu untersuchen. In einem vergeblichen Versuch, meine Würde zu bewahren, kramte ich nach der Decke, die auf den Boden gefallen war.

Tyler kam durch die Tür gestürmt und rutschte in seinen Socken über den Marmorboden. Er trug ein ausgeleiertes T-Shirt und eine Jogginghose, sein braunes Haar war noch unordentlicher als sonst.

Sein hektischer Blick fiel auf das Glas, das auf dem Boden lag, und auf mich, die ich auf der Couch saß, die Decke hochgehalten, um meine Vorderseite zu verdecken, mein Haar zerzaust und meine Lippen geschwollen. Man musste kein Genie sein, um herauszufinden, was Alec und ich gerade getan hatten.

»O mein Gott, Eve! Geht es dir gut? Was hat er getan?«

Ich wandte den Blick ab, setzte mich aufrechter auf die Couch, zog meinen BH-Träger wieder zurecht und schob die Decke fest unter meine Arme.

»Nichts, was ich nicht gewollt hätte«, murmelte ich, während sich die Demütigung schwer auf mich legte. »Es tut mir leid wegen des … ähm, was auch immer das einmal war. Ich werde es ersetzen.«

Tyler trat vorsichtig über das Glas, strich sich das braune Haar aus der Stirn und setzte sich neben mich auf die Couch. »Ein hässlicher Briefbeschwerer. Mach dir keine Gedanken darüber!«

»Okay, dann räume ich eben mein Chaos auf.« Ich wollte aufstehen, aber Tyler legte eine feste Hand auf meine Schulter.

»Eve.« Er warf mir einen strengen Blick zu.

»Nicht«, flüsterte ich in meinen Schoß. »Bitte, Ty. Ich kann einfach nicht … Ich kann nur so viel verkraften und ich muss dieses spezielle Durcheinander erst einmal vertagen.«

Er seufzte. »Solange es dir gut geht.«

»Mir geht es gut. Versprochen. Es kann warten.« Mir ging es überhaupt nicht gut, aber ich war noch nicht bereit, darüber zu reden.

»Okay.« Er schenkte mir ein schwaches Lächeln. Er wusste natürlich, dass ich log, aber etwas in meinem Gesicht schien ihm verraten, dass er mich nicht unter Druck setzen sollte. »Wenn du willst, dass ich ihm in den Arsch trete, musst du es nur sagen. Ich werde Josh dazu bringen, ihn mit seiner Fähigkeit in Schach zu halten.«

Ich schmunzelte, aber es war kraftlos. Ich konnte nicht lachen, aber ich fand es gut, dass er versuchte, die Spannung zu lösen. »Wie spät ist es? Ist es zu spät, um zu Zara ins Krankenhaus zu gehen?«

»Es ist kurz nach siebzehn Uhr. Ich bin mir sicher, dass wir es noch vor Ende der Besuchszeit schaffen könnten.«

»Okay. Kann ich dein Bad benutzen? Ich muss erst duschen.«

»Natürlich.« Er stand auf und hielt dann inne. »Da ist noch etwas …«

»Was?« Auch ich stand auf, meine Sinne waren in Alarmbereitschaft. Was jetzt? Waren die letzten vierundzwanzig Stunden nicht schon beschissen genug gewesen?

Er musste die Angst in meinem Gesicht gelesen haben, denn er drehte sich um und ging hinaus, während er über seine Schulter sprach. »Vergiss es! Geh erst duschen! Zehn Minuten werden daran nichts ändern.«

»Okay.« Ich hatte nicht den Willen, zu widersprechen.

Er führte mich die Treppe hinauf und in das Zimmer gegenüber von Joshs Zimmer. Ich war noch nie in seinem Zimmer gewesen. Es war das Spiegelbild des Zimmers gegenüber – links das Bett, rechts die Sitzecke mit Kamin –, aber in einer helleren, neutralen Farbpalette eingerichtet. Die Laken waren weiß und mit militärischer Präzision gefaltet, die schweren Vorhänge in Cremetönen gehalten.

Ich folgte ihm direkt zur Badezimmertür und er hielt sie mir auf.

»Nimm dir, was du benötigst!«

Er wollte gehen, aber ich hielt ihn mit einer sanften Berührung an seinem Unterarm auf.

»Danke, Tyler.« Bevor ich zu viel darüber nachdenken konnte, lehnte ich mich hoch, hielt die Decke mit einer Hand fest und gab ihm einen keuschen Kuss auf die Wange.

Er räusperte sich und rieb sich den Hinterkopf. »Es ist nur ein Badezimmer.« Er schmunzelte, hielt aber inne und seine grauen Augen erwiderten meinen ernsten Blick.

Wir wussten beide, dass ich nicht von der Dusche sprach. Er hatte einen Mann erschossen, um mich zu beschützen – Tyler hatte für mich getötet. Er war durch und durch mein Beschützer und Verteidiger gewesen. Ich wollte, dass er wusste, dass ich das nicht als selbstverständlich betrachtete.

»Was du heute getan hast …« Ich schluckte an dem Kloß in meinem Hals vorbei. »Es gibt keine Worte, um auszudrücken, wie …«

»Gern geschehen«, flüsterte er zurück und unterbrach mein Gefasel, bevor ich überhaupt damit begonnen hatte.

Mit dem Versprechen, mir ein paar Klamotten zu besorgen, zog er sich zurück und ließ mich zum Duschen allein.


SIEBENUNDZWANZIG


Fünfzehn Minuten später fühlte ich mich fast wieder normal.

Ich hatte Tylers Shampoo und Pflegespülung benutzt, um die Knoten und den Dreck aus meinem Haar zu bekommen. Als ich in ein Handtuch gewickelt herauskam, lagen auf dem Bett ein Damen-Tanktop und eine Yogahose sowie ein großer, definitiv nicht für Damen vorgesehener, Hoodie.

Ich versuchte, nicht zu intensiv darüber nachzudenken, warum in einem Haus voller Männer Frauenkleidung vorhanden war, zog mich schnell an und machte mich auf den Weg nach unten, wobei ich mir den Hoodie überstülpte. Ein schwacher Hauch von teurem Parfüm und dem Aroma von frischer Luft, das entstand, wenn die Kleidung draußen in der Sonne getrocknet wurde, umgab mich. Auf halbem Weg nach unten hielt ich inne, atmete langsam ein, hielt den Stoff an meine Nase und dachte an Josh.

Sie saßen alle um den großen Esstisch neben der Küche. Sogar Alec war wieder aufgetaucht – er trug frische Klamotten und sein Haar war feucht, weil er offenbar selbst geduscht hatte. Er saß über einen Laptop gebeugt und würdigte mich keines Blicks.

»Hey.« Ich lächelte die anderen drei Jungen schwach an, die alle aufschauten, als ich eintrat, und starrte Alecs ausdrucksloses Gesicht finster an, bevor ich mich zwischen Tyler und Ethan setzte. Ethans Hand wanderte direkt zu meinem Knie.

»Wie geht es dir?«, fragte Tyler, lehnte sich zurück und schenkte mir ein warmes Lächeln.

»Die Dusche hat geholfen. Danke.« Seine Frage war vielschichtig gewesen. Sie hätte sich auf das beziehen können, was zwischen Alec und mir im Arbeitszimmer passiert war, auf die Gewalt, die wir an diesem Tag erlebt hatten, oder auf die Tatsache, dass eine meiner Freundinnen tot war. Aber ich beschloss, es einfach zu halten und mich auf das Körperliche zu konzentrieren. Ich fühlte mich beschissen, aber körperlich ging es mir nach der Dusche besser.

Joshs Fuß berührte meinen unterm Tisch und ich fing seinen intensiven Blick auf. Diese intelligenten grünen Augen sahen genau, was ich nicht gesagt hatte. Er wusste, dass es mir nicht gut ging, aber ich hoffte, dass er mich nicht dazu drängte, es zuzugeben. Ich streckte meine Beine weiter aus und verschränkte sie mit seinen, während ich ihm einen flehenden Blick zuwarf.

Ein kleines, trauriges Lächeln umspielte für einen Moment seine Lippen, bevor er sprach. »Netter Hoodie.«

Das war die perfekte Bemerkung und ich musste sogar ein wenig lächeln. Ich schlang meine Arme um mich und atmete übertrieben ein. »Danke. Er ist ein bisschen groß, aber ich glaube, ich werde ihn behalten. Ich mag, wie er riecht.« Den letzten Teil sagte ich leise, fast zu mir selbst, aber alle hörten es.

Alec hob schließlich den Kopf, schaute zwischen Josh und mir hin und her und runzelte die Stirn, bevor er uns wieder ignorierte.

Ich beschloss, ihn ebenfalls zu ignorieren, und konzentrierte mich stattdessen auf Joshs Füße, die unter dem Tisch mit meinen spielten, auf Ethans warme Hand auf meinem Knie, die mit seinem Daumen sanfte Kreise rieb, und auf Tylers wachsamen Blick. In diesem Moment fühlte ich mich durch ihre unausgesprochene Unterstützung viel besser, als wenn ich über meine verwirrten Gefühle gesprochen hätte.

»Na gut«, sagte ich seufzend und stützte meine Ellbogen auf den Tisch. »Raus mit der Sprache!«

Drei Augenpaare wandten ihren Blick ab.

»Shit. Leute, was ist los?«

Das kleine Kribbeln der Panik war wieder da. Ich setzte mich ein wenig aufrechter hin, meine Sinne waren in Alarmbereitschaft.

Wie immer übernahm Tyler die Führung. »Charlie wurde entführt.«

»Was? Was meinst du damit?« Aber noch während ich sprach, ging mir die Begegnung im Wald durch den Kopf – die seltsam piepende Maschine, die beiden schwarz gekleideten, bewaffneten Männer, die bedrohlich auf mich zugekommen waren.

Nehmen wir sie mit!

Dann erinnerte ich mich an das Variant-Mädchen, das Eiszapfen gebildet hatte, und an den Jungen, ihren Vital, der von zwei anderen Angreifern weggeschleppt worden war.

Tyler erklärte es mir, während mein Verstand die Verbindungen herstellte. »Es sieht so aus, als wäre es nicht das einzige Ziel des Angriffs gewesen, Chaos zu verursachen und die Variants zu einer Reaktion zu provozieren. In dem ganzen Durcheinander wurden insgesamt siebenundzwanzig Vitals entführt. Charlie war einer von ihnen. Erschreckenderweise wussten sie genau, welche Leute das Licht hatten, und waren sehr effizient darin, sie gefangen zu nehmen, bevor die Gewalt überhaupt erst ihren Höhepunkt erreichte.«

Er deutete auf ein vertrautes Gerät, schwarz und schlank mit einem kleinen Griff, das auf dem Tisch zwischen einigen anderen Sachen und Papieren lag.

»Wer auch immer mit ihnen oder für sie arbeitet, hat eine Technologie entwickelt, mit der ein Vital identifiziert werden kann. So konnten sie sie so schnell ausfindig machen.«

»Scheiße.« Mein Atem stockte und ich starrte auf das schwarze Gerät auf dem Tisch. Ich wusste, dass dies für mich und meine Jungs schwerwiegende Folgen haben könnte, aber ich konnte nur an Dot denken.

Charlie war ihr Bruder und ihr Vital. Ich hatte keine Geschwister und war in meiner Kindheit nie nah genug an jemandem dran gewesen, um zu wissen, wie das war, aber ich hatte meine Vertrauten und in gewisser Weise war das eine Art Familie.

Der Gedanke, dass mir einer meiner Jungs genommen werden könnte, versetzte mir einen Stich in die Brust. Sogar Alec. Obwohl er sich dagegen sträubte, obwohl er noch vor einer halben Stunde ein totales Arschloch zu mir gewesen war, gehörte er dennoch zu mir. Er war ein Teil meines Vertrautenbands. Ich war sein Vital, und das Licht in mir war nicht einverstanden mit dem Gedanken, dass er mir weggenommen werden könnte.

Dann erinnerte ich mich daran, wie das Mädchen mit den Eiszapfen und ihr Vital ausgeschaltet worden waren, und ich bangte um Dots Wohlergehen. Ich konnte heute nicht noch eine Freundin verlieren.

Ich drückte eine Hand auf meine Brust, meine Atemzüge wurden flacher und ich schaute hektisch von einem düsteren Gesichtsausdruck zum nächsten. »Dot …«

»Es geht ihr gut«, sagte Tyler eilig und streckte mir eine Hand entgegen. Ich atmete erleichtert auf und nahm sie dankbar an, weil mich seine Berührung beruhigte. »Sie wurde ausgeknockt, aber es geht ihr gut. Sie behalten sie im Krankenhaus, falls sie eine Gehirnerschütterung hat.«

Ich drückte Tylers Hand und ließ sie dann los, um mir mit den Händen durchs Haar zu fahren. Ich atmete tief durch, versuchte, mich zu beruhigen, lehnte mich wieder nach vorn und überlegte, welche Frage ich zuerst stellen sollte. »Es ging also nur um die Entführung von Vitals?«

»Nein.« Tyler schüttelte traurig den Kopf. »Die Agenten, die noch vor Ort sind, haben mich vor etwa fünfzehn Minuten auf den neuesten Stand gebracht. Wir waren mitten im Geschehen, aber die Angriffe fanden überall auf dem Campus statt. Es gibt einhundertachtzehn bestätigte Todesopfer und einhundertzweiundneunzig Verletzte. Aber sie zählen noch.«

»Heilige Scheiße!«, hauchte Ethan. Mir gegenüber schüttelte Josh ungläubig den Kopf, die Augen hatte er weit aufgerissen. Alec tippte unbeeindruckt weiter auf seinem Computer herum. Vermutlich hatte er bereits dieselben Updates erhalten.

»Wenn es nur darum gegangen wäre, Vitals zu entführen, hätten sie es ruhiger angehen lassen«, fuhr Tyler fort. »Es ergibt taktisch keinen Sinn, so viele zu töten. Sie waren offensichtlich gut ausgebildet und gut organisiert. Sie haben das Gemetzel als Tarnung benutzt, aber das war nicht der einzige Grund.«

»Was dann? Wer steckt dahinter? Und warum?« Frustration schwang in meiner Stimme mit. Ich konnte mir nicht vorstellen, was jemanden dazu bewegen könnte, so etwas zu tun.

»Das Massaker – all die Leute, die mit Waffen herumliefen und auf alles schossen, was sich bewegte –, wurde vom Human Empowerment Network angerichtet. Sie waren nicht so gut organisiert oder so gut bewaffnet wie die Jungs in Schwarz, aber sie waren sich einig in ihrem Hass auf die Variants. Vor etwa einer Stunde haben sie ein Video veröffentlicht, in dem sie die Verantwortung dafür übernehmen. Es zeigt nur ihren Anführer, den sie Mr. X nennen, in einer Maske, der ignorante, hasserfüllte Dinge in die Kamera spricht, aber die Botschaft ist klar. Das Human Empowerment Network wächst und wird immer militanter. Sie stellen eine viel größere Bedrohung dar, als wir bisher angenommen haben.«

»Und die Vital-Entführungen?«

»Das war Variant Valor.« Tyler fuhr sich selbst mit der Hand durchs Haar. Ich sah ihn mir genauer an – er trug eine Jogginghose und ein T-Shirt, sein Haar war unordentlicher als sonst und er hatte dunkle Augenringe. Er war lange genug zu Hause, um geduscht, aber nicht lange genug, um geschlafen zu haben. Während Alec und ich uns in den Armen gelegen hatten und uns vom Licht hatten aufladen lassen, hatte Tyler sich den Arsch aufgerissen, um herauszufinden, was passiert war, und um uns zu beschützen. Er war am Ende.

»Sie haben sich nicht öffentlich dazu geäußert, dass sie etwas damit zu tun haben«, fuhr er fort. »Das würde den Sinn widerlegen, das Chaos zu nutzen, um die Entführungen zu vertuschen. Aber wir haben Informationen, die darauf hindeuten, dass Variant Valor dahintersteckt.« Er tauschte einen Blick mit Alec aus, und ich wusste, dass er dazu nicht viel mehr sagen würde – diese Information war eindeutig unter Verschluss.

»Ich kann nicht ins Detail gehen«, bestätigte er. »Aber die Tatsache, dass sie so gut organisiert und bewaffnet waren … das allein deutet auf Variant Valor hin. Außerdem konnte ich es spüren, als ich noch überschüssiges Licht hatte.« Er deutete auf seinen Kopf. Er konnte keine geheimen Informationen weitergeben, aber wir waren seine Vertrauten und er war bereit, die Regeln zu beugen, um zu teilen, was er durch seine Fähigkeit erfahren hatte.

Josh stellte die wichtigste Frage: »Was wollen sie mit den Vitals, Gabe?«

»Wir wissen es nicht.« Tyler seufzte. »Wir haben versucht, das herauszufinden, seit wir vor einem Jahr ein Muster entdeckt haben. Es gibt ein paar Theorien, aber wir sind der Antwort nicht nähergekommen. So dreist sind sie allerdings noch nie vorgegangen. Sie haben siebenundzwanzig Vitals auf einmal genommen. Es gibt Gerüchte über das seltsame Verschwinden von Vitals auf der ganzen Welt, aber das wird nicht unbemerkt bleiben. Was auch immer sie vorhaben – sie bereiten sich auf etwas Großes vor.«

»Bist du sicher, dass Variant Valor dahintersteckt?«, fragte ich. Warum sollten Variants Vitals entführen? Warum sollten wir uns das selbst antun? Das passte einfach nicht zusammen.

Tyler und Alec tauschten noch einen Blick aus, bevor Ty antwortete: »Das ist geheim.«

Sie waren sich also sicher, dass es sich um Variant Valor handelte, aber das durfte er uns eigentlich nicht sagen – genauso wenig, wie sie ihre Quelle nennen durften.

»Also was?« Ethan starrte stirnrunzelnd auf den Tisch vor ihm, seine Hand immer noch fest auf meinem Knie. »Die menschlichen Psychopathen und die Variant-Psychopathen arbeiten jetzt zusammen?«

»Nein, das glauben wir nicht. Variant Valor hat wahrscheinlich nur erfahren, was die Menschen planen, und das Massaker zu ihrem Vorteil genutzt, um zu vertuschen, was sie vorhaben. Hört zu …« Tylers Stimme wurde sehr fest. »Ich kann euch dreien nicht viel mehr sagen. Ich habe schon zu viel gesagt, aber nur, weil ich möchte, dass ihr den Ernst der Lage versteht. Es steht viel auf dem Spiel und die Leute haben wirklich Angst. Das war erst der Anfang.«

Keiner von uns war bereit, auf mehr Informationen zu drängen, nachdem Tyler ein Machtwort gesprochen hatte, obwohl Ethan und Josh – nach ihren Fragen zu urteilen – genauso wenig wussten wie ich. Dadurch fühlte ich mich etwas besser. Ich wollte nicht die Einzige sein, die nicht Bescheid wusste. Vor allem nicht die Einzige in meinem Vertrautenband.

Mein Verstand raste und ich versuchte, mir einen Reim auf das Geschehene zu machen, während ständig neue Fragen auftauchten. Sowohl das Human Empowerment Network als auch Variant Valor hatten sich als sehr reale Bedrohung erwiesen. Während die Jungs schon anfangs darauf bestanden hatten, dass wir unseren Band geheim hielten, erschien mir das nach allem, was ich an diesem Tag gesehen und erlebt hatte – und nach allem, was Tyler uns erzählt hatte –, vollkommen verständlich.

Ich würde das Geheimnis unseres Vertrautenbands mit ins Grab nehmen, wenn es unsere Sicherheit gewährleistete und meine Variants beschützte.

Am Tisch war es still geworden, denn jeder war mit seinen eigenen morbiden Gedanken beschäftigt. Alecs leises Tippen war das einzige Geräusch im Raum.

Josh durchbrach die Stille. »Wie hast du all die bewusstlosen Leute auf dem Campus erklärt?«

»Habe ich nicht.« Tyler grinste. »Ich habe meine Autorität spielen lassen und unseren Mitarbeitern befohlen, das zu tun, was getan werden musste – den Verletzten zu helfen, Beweise zu sammeln und so weiter.«

»Was ist mit den Sicherheitskameras? Die haben doch sicher aufgezeichnet, wie ich das Licht an euch alle weitergeleitet habe.« Ich schlug die Hände vor mir zusammen und die Angst schnürte meine Kehle zu. Es war nur eine Frage der Zeit …

»Das ist eine Sache, die uns zugutekommt«, antwortete Tyler. »Sie haben nicht nur das Handysignal blockiert. Die gesamte Elektronik war lahmgelegt – alles, was einen Chip oder ein Stromkabel hat, war nutzlos. Ich vermute, sie haben einen Variant mit der Fähigkeit, Elektronik zu manipulieren.«

»Werden die Leute, die ohnmächtig waren, nicht auch Fragen haben?«, fragte Ethan.

»Natürlich, aber niemand hat in dem Chaos etwas gesehen. Und dann konnten sie sich nur noch auf den Schmerz konzentrieren. Die einzigen Leute, denen ich Rede und Antwort stehen muss, waren nicht anwesend und Lucian sollte sich um sie kümmern können.«

»Du hast es Onkel Lucian erzählt?« Ethan klang schockiert.

Wir alle hoben den Kopf und sahen Tyler an, sogar Alec. Es war ein wenig beunruhigend zu wissen, dass eine andere Person unser Geheimnis erfahren hatte – vor allem jetzt, so kurz nach der Erkenntnis, warum es so wichtig war, es zu hüten.

Tyler nickte und warf uns allen einen vielsagenden Blick zu, hielt aber Alecs Blick am längsten fest. »Er wusste es bereits. Er hat uns in Ruhe gelassen und darauf gewartet, dass wir zu ihm kommen, wenn wir bereit sind.«

»Scheiße!«, fluchte Josh leise.

»Ich vertraue ihm.« Tyler zuckte mit den Schultern.

Sie alle murmelten ihre Zustimmung. Sie waren nicht besorgt, dass Lucian Zacarias uns verraten könnte, sie waren nur überrascht, dass Tyler es ihm gesagt hatte.

Es war gut, mehr Informationen zu bekommen, aber ich hatte während des ganzen Gesprächs auf die Zeit geachtet. Ich musste sicherstellen, dass ich noch vor Ende der Besuchszeit im Krankenhaus ankam.

Ich erhob mich von meinem Platz. »Ich muss zu Zara und Dot. Können wir das später fortsetzen?«

Ethan und Josh standen zur selben Zeit auf.

»Natürlich«, sagte Tyler und gähnte. »Ich muss sowieso etwas schlafen. Die Jungs werden dich hinbringen.«

»Während die Männer die wichtigen Dinge erledigen«, mischte sich Alec ein, der zum ersten Mal sprach, seit ich den Raum betreten hatte.

»Was ist los mit dir, Mann?« Ethan runzelte die Stirn. »Du bist noch mürrischer als sonst.«

Josh lehnte am Türrahmen und beobachtete alles wie immer, ohne auch nur im Geringsten beunruhigt zu sein, dass seine Männlichkeit infrage gestellt worden war.

Alec schnaubte und versuchte, uns alle erneut zu ignorieren, aber passiv-aggressive Kommentare wie diesen würde ich nicht einfach so durchgehen lassen.

Ich legte meine Handflächen auf den Tisch und sprach ihn direkt an. »Du denkst vielleicht nicht, dass andere Leute wichtig sind, aber einige von uns sind tatsächlich zu normalen menschlichen Beziehungen fähig. Und du willst vielleicht nichts von mir«, ich schleuderte ihm seine eigenen Worte entgegen, »aber es gibt andere, die genau das tun.«

Er warf mir einen wütenden Blick zu, aber ich wartete nicht auf eine Antwort von ihm, sondern drehte mich um und ging zur Tür. Die Jungs folgten mir.

Tyler rief uns hinterher: »Kid, wenn jemand sie auch nur komisch ansieht, brätst du ihn zu Tode und verschwindest von dort!«

»Das versteht sich von selbst, Gabe«, rief Ethan zurück, überholte mich und ging voran in die Garage.

Josh hielt mit mir Schritt. »Was sollte das denn? Und versuch nicht, mir zu erzählen, dass es nichts war! Normalerweise lässt du dich von ihm nicht so ködern.«

Ich sagte nichts, weil ich hoffte, dass er es auf sich beruhen lassen würde, aber er hielt mich sanft an der Hand fest, damit ich nicht weglaufen konnte. Ich überprüfte im Geiste, ob ich mein Licht unter Kontrolle hatte, aber das geschah mehr aus Gewohnheit als alles andere. Ich hatte alles, was ich besessen hatte, ausgestoßen, um Alec wieder aufzuladen – jetzt war der sicherste Zeitpunkt für sie, mich zu berühren, und das ließen sie sich nicht zweimal sagen.

»Zwischen euch beiden ist etwas passiert. In Tylers Arbeitszimmer.«

So viel dazu. Natürlich ahnte er, dass mehr dahintersteckte, aber selbst Josh war nicht allwissend. Er wusste, dass etwas Großes passiert war, aber er wusste nicht, was.

»Josh, ich will nicht darüber reden. Bitte!« Es war schon schlimm genug, dass Tyler die Konsequenzen mitbekommen hatte. Ich wollte nicht, dass Josh und Ethan wussten, dass ein Mitglied meines eigenen Vertrautenbands mich auf höchst demütigende Weise verletzt hatte.

Ich warf ihm einen strengen Blick zu und versuchte, meine Hand aus seiner zu lösen, aber er hielt mich fest und zog mich zurück an seine Seite. Er sah mich kurzzeitig mit besorgten Augen an. Dann küsste er mich sanft und seufzte gegen meine Lippen.


ACHTUNDZWANZIG


Auf der Fahrt zum Krankenhaus herrschte Stille. Sobald wir die Straße erreicht hatten, hatten sie erneut versucht, mich auszufragen, was mit Alec passiert war, aber ich hatte das Thema ignoriert, die Arme stur vor der Brust verschränkt und aus dem Fenster gestarrt.

Aber es war schwer, auch nur ein bisschen wütend auf sie zu sein. Vor allem, wenn sie mich berührten. Sie schienen instinktiv zu wissen, dass von meinem Licht nicht so viel Gefahr ausging. Josh legte seine Hand um meine und zog sie von meiner Brust weg. Ethan lehnte sich an die Rückenlehne meines Sitzes und fuhr mit seinen Fingern durch mein Haar.

Als wir das Krankenhaus erreichten, ließen sie mich in Ruhe und ich war froh darüber. Ich musste mich auf Zara und Dot konzentrieren. Mein persönlicher Scheiß sollte mich nicht daran hindern, für meine Freundinnen da zu sein.

Wir waren etwas überrascht, als die Rezeptionistin uns mitteilte, dass sie im selben Zimmer waren. Ich zuckte zusammen und hoffte, dass sie die ganze Situation nicht noch schlimmer machten, indem sie sich zankten, wie sie es sonst immer taten.

Josh bedankte sich bei ihr und ging voraus in Richtung Flur. Jetzt, da wir in der Öffentlichkeit waren, achtete er darauf, seine Hände von mir zu lassen. Die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden waren ernüchternd gewesen – wir mussten vorsichtiger sein. Ethan legte seinen Arm um meine Taille und ich erwiderte die Geste, als wir Josh in die Aufzüge folgten.

Im dritten Stock gingen wir gemeinsam den Korridor entlang, meine Jungs flankierten mich wie stumme Sentinels, aber bevor wir die Tür erreichten, hielt ich inne und rang die Hände.

Ethan legte einen Arm über meine Schulter, aber es war Josh, der auf meiner anderen Seite sprach.

»Du schaffst das, Eve.«

Er wusste, dass ich nervös war. Ich wollte unbedingt zu meinen Freundinnen, um mich zu vergewissern, dass es ihnen gut ging, aber jetzt, da ich tatsächlich hier war, hatte ich keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich hatte keine Erfahrung damit, Freunde zu haben, geschweige denn, sie in einer schwierigen Zeit zu trösten.

»Sei einfach für sie da!«, fügte Ethan hinzu.

Ich nickte, holte tief Luft und straffte die Schultern. Ich konnte das schaffen. Wenn ich mit Alec zurechtkam, konnte ich mich auch dem entgegenstellen.

Ich erinnerte mich ein letztes Mal daran, dieses Arschloch zu vergessen, und hob den Arm, um an die Tür zu klopfen, aber sie schwang vor mir auf.

Dots und Charlies Mom trat hindurch. Ihr Gesicht war tränenverschmiert, die Wimperntusche lief über ihre Wangen und ihr wirres Haar sah aus, als hätte sie es schon eine Million Mal mit den Händen zerzaust. Mit hängenden Schultern schaute sie zu mir auf – oder besser gesagt durch mich hindurch – und blinzelte ein paar Mal.

»Ich hole mir einen Kaffee«, sagte sie mit distanzierter Stimme.

»Mrs. Vanderford?« Ich legte sanft eine Hand auf ihre Schulter.

Sie schien wieder zu sich zu kommen, schüttelte leicht den Kopf und ihre Augen wurden wieder etwas klarer.

»Oh, Eve!« Sie zog mich in eine feste Umarmung. »Ich bin froh, dass du hier bist. Sie können beide gerade eine Freundin gebrauchen.« Ihre Stimme versagte, aber sie zog sich zurück und bemühte sich sichtlich, sich zu beruhigen.

»Natürlich. Ich kann es einfach nicht glauben … Charlie …« Meine eigene Stimme stockte, als ich nach Worten rang.

»Wie geht es dir, Olivia?«, fragte Josh und ersparte es mir, einen Weg zu finden, meinen Satz zu beenden.

»Können wir etwas tun?«, meldete sich Ethan zu Wort.

»Ihr tut schon genug, indem ihr einfach hier seid«, antwortete sie mit zittriger Stimme. »Und wir schlagen uns so gut durch, wie man es erwarten kann. Lucian hat sich bereits bei uns gemeldet. Er ist sehr aufgebracht und hat versprochen, die Melior Group mit aller Kraft zu unterstützen. Zu wissen, dass bereits etwas dagegen unternommen wird, hilft. Henry telefoniert gerade mit ihm im Wartezimmer um die Ecke. Ich war gerade auf dem Weg, um uns einen Kaffee zu holen.«

»Onkel Lucian wird nicht ruhen, bis wir ihn gefunden haben, Tante Olivia.« Ethan trat vor und umarmte seine Tante fest.

»Ich weiß, mein Schatz.« Sie schniefte. »Jetzt geht nur zu den Mädchen! Sie sollten nicht allein sein.«

Sie drückte Joshs Hand, als sie vorbeiging. Ihre Absätze klackerten auf dem grauen Boden.

Ich wandte mich wieder der Tür zu, atmete tief durch und trocknete meine Augen, bevor ich hineinging.

In dem sterilen Raum standen zwei Betten an der rechten Wand, aber ich war überrascht, dass eines davon leer war. Zara und Dot lagen beide in dem Bett, das dem Fenster am nächsten war. Zara war unter der Decke, Schläuche ragten aus ihren Armen, und Dot saß mit angezogenen Knien neben ihr.

Beide sahen in meine Richtung und ich versuchte, meinen schockierten Gesichtsausdruck zu verbergen. Nicht, dass das nötig gewesen wäre.

Sobald sie mich sah, flog Dot vom Bett und rannte in meine Arme. Wir umarmten einander fest und standen einfach nur da und versuchten, Trost in der Umarmung des anderen zu finden. Ihre zarten Schultern wippten sanft auf und ab, während sie weinte. Ich hatte sie schon oft ohne ihre hohen High Heels gesehen und wusste, wie klein sie war, aber als ich sie jetzt im Krankenhauszimmer umarmte, fühlte sie sich in meinen Armen wirklich winzig an – zerbrechlicher, als ich es mir bei meiner selbstbewussten Freundin je hätte vorstellen können.

Sie zog sich leicht zurück, ohne mich loszulassen, und ich sah, dass sie auch kein Make-up trug. Noch eine Premiere. Ihr nacktes Gesicht war fleckig und tränenverschmiert.

»Charlie«, krächzte sie.

»Ich weiß«, sagte ich sofort, damit sie es nicht wiederholen musste. »Es tut mir so leid, Dot. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du dich fühlst.«

Ihr Gesicht wurde abwesend und ich führte sie an den Schultern zurück zu Zaras Bett.

Zara beobachtete uns, während stumme Tränen ihr Kissen durchnässten. Mit einer letzten Umarmung ließ ich Dot los und kletterte langsam aufs Bett. Ich umarmte Zara viel sanfter, um sie nicht zu verletzen, aber sie schlang ihre Arme fest um meinen Hals und meine eigenen Tränen flossen schließlich über.

Wir hielten einander und weinten um Beth – unsere wunderschöne Freundin, die das nicht verdient hatte. Ein unschuldiges, süßes Mädchen, das in einen Konflikt hineingezogen worden war, der nichts mit ihr zu tun hatte. Sie war nur dort gewesen, weil sie mutig gewesen war und andere hatte warnen wollen. Ihr Tod war Kollateralschaden. Nur eine weitere Dime, die im Weg gewesen war.

Ich wischte meine Tränen mit dem Ärmel von Joshs Kapuzenpulli weg.

»Wir werden herausfinden, wer das getan hat«, sagte ich leise, aber meine kalte, harte Stimme überraschte mich selbst.

Zara seufzte und sah zu Boden. Sie glaubte mir nicht, aber sie hatte keine Kraft für eine sarkastische Antwort.

Dot nahm ihren Platz neben Zara wieder ein und ich saß schließlich mit angezogenen Beinen in der Mitte und den Mädchen gegenüber. Beide starrten ins Leere und waren in Gedanken an geliebte Personen versunken, die ihnen entrissen worden waren. Ich wusste nur zu gut, wie sich das anfühlte.

»Ich bin ein Vital«, platzte ich heraus und beide sahen mich etwas verwirrt an.

Ich wollte sie ablenken, aber ich hatte auch genug von Geheimnissen. Wenn mich der heutige Tag etwas gelehrt hatte, dann, dass das Leben kostbar war und jeden Moment enden konnte. Ich hatte mein ganzes Leben lang einsam gelebt. Jetzt saßen zwei Freundinnen vor mir und ich wollte, dass sie mich kennenlernten. In jeder Hinsicht.

»Ich weiß, dass ihr das schon wisst«, fuhr ich fort. Dot hatte es schon vor langer Zeit herausgefunden und Zara hatte es sich zusammengereimt, als ich Tyler mit Licht versorgt hatte. »Aber es fühlt sich gut an, es zu sagen. Wollt ihr wissen, wer in meinem Vertrautenband ist?«

»Ethan«, antworteten beide gleichzeitig, aber Zara fügte hinzu: »Und Tyler Gabriel.«

Dot sah sie schockiert an. »Nein, es sind Josh und Ethan.« Ihre Augen huschten verwirrt zwischen Zara und mir hin und her und die Überzeugung in Zaras Stimme brachte sie aus dem Konzept.

»Nein«, erwiderte Zara. »Es sind Tyler und Ethan.«

»Ihr habt beide recht«, mischte ich mich ein und beendete den Streit, bevor er beginnen konnte.

Zara schnappte nach Luft und hob die Hand, die nicht an der Infusion hing, um sich vor Schreck den Mund zuzuhalten. »Ethan, Tyler und Josh?«

Ich nickte, presste meine Lippen aufeinander und verdrehte die Augen.

»Heilige Scheiße!«, hauchte Dot. »Drei Variants? Das ist so selten.«

Schüchtern hob ich meine Hand und hielt vier Finger hoch.

»Vier?« Sie sprachen wieder gleichzeitig und ich fragte mich kurz, wie sie so feindselig zueinander sein konnten. Sie waren sich viel ähnlicher, als sie dachten.

Ich nickte, als sie mich mit leicht geöffneten Mündern anstarrten. Drei Variants in einer Bindung zu haben, war selten, vier waren fast schon unerhört.

»Nein, bitte, lass dir Zeit, uns zu sagen, wer der vierte ist. Es ist ja nicht so, als würden wir mitfiebern oder so.« Zara zog eine Augenbraue hoch und ich lächelte, weil ich mich freute, dass sie wieder etwas Elan hatte. Es war die richtige Entscheidung gewesen, es ihnen zu sagen, wenn sie die ganze Situation dadurch zumindest für ein paar Minuten vergessen konnten.

Dot schnappte dramatisch nach Luft, bevor ich etwas sagen konnte. »An dem Tag auf dem Platz. Du hattest keine Kopfschmerzen.«

Sie hatte es begriffen. Ich lächelte sie an und nickte. »Alec.«

»Zacarias?«, fragte Zara. »Kids Cousin. Grüblerisch. Trägt immer Schwarz und funkelt jeden finster an. Master of Pain. Der Alec?«

»Ja, genau der.«

»Halt die Klappe! Ich glaube dir nicht.«

»Ich schon«, schaltete sich Dot ein. »Seine Kraft konnte ihr nichts anhaben. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Ich kann nicht glauben, dass ich nicht zwei und zwei zusammengezählt habe. Wie idiotisch! Es ist so offensichtlich.«

»Äh, nein.« Zara verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist es nicht. Ich lebe seit ein paar Monaten mit dieser verlogenen Schlampe zusammen und hatte bis heute keine Ahnung, dass sie ein Vital ist. Es ist, als hättest du ein Doppelleben geführt.«

»Es tut mir so leid, dass ich euch angelogen habe.« Ich schaute sie unruhig an und fühlte mich schuldig. »Es war nicht leicht. Und ich hatte das Gefühl, dass du mich jedes Mal sofort durchschaut hast. Ich war so ungeschickt.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ist schon gut. Ich verstehe, warum ihr das alles für euch behalten wolltet. Vor allem, wenn man bedenkt …« Sie schaute zu Dot hinüber.

Dot weinte wieder, ihre Schultern zitterten und ich nahm ihre Hand in meine. Zara überraschte mich, indem sie ihre andere Hand ergriff.

Bevor ich jedoch etwas sagen konnte, kamen Josh und Ethan herein und verkündeten, dass die Besuchszeit vorbei war. Eine streng dreinblickende Krankenschwester warf gerade alle Leute raus und sie wollten weg sein, bevor sie uns ins Visier nahm.

Dot und Zara starrten sie an, meine Enthüllungen schwer in ihren Blicken. Die Jungs tauschten einen Blick aus.

Ethan verschränkte seine muskulösen Arme vor der Brust und runzelte die Stirn. »Was?«

Anstatt ihm zu antworten, schaute Zara mich an. »Du wirst alle Hände voll zu tun haben, Mädchen. Ich weiß nicht, ob ich mir Sorgen um deinen Ruf mache oder einfach nur eifersüchtig bin.«

»Igitt!« Dot schlug nach ihr, aber ganz sanft. »Du weißt, dass ich mit zwei von ihnen verwandt bin, oder?«

»Wovon zum Teufel reden die?«, verlangte Ethan zu wissen, aber anstatt ihm zu antworten, kletterte Dot vom Bett und umarmte ihn. Ethan erwiderte die Umarmung seiner Cousine sanft und seine große Statur ließ sie in seinen Armen noch kleiner erscheinen.

Josh machte sich auf den Weg zu Zaras Bett und sprach leise mit ihr. Ich hörte, wie sie über ihre Eltern sprachen – sie waren zum Zeitpunkt des Anschlags in Kanada gewesen, hatten sich aber sofort auf den Weg nach Bradford Hills gemacht, als sie hörten, dass ihre Tochter im Krankenhaus lag.

Nach ein paar Augenblicken tauschten die Jungs ihre Plätze. Josh umarmte Dot tröstend, während Ethan mich überraschte, indem er sich auf Zaras Bettkante stützte und sich herunterbeugte, um sie ebenfalls sanft zu umarmen.

Sie hatten in der Vergangenheit ihre Differenzen gehabt, aber all diese Kleinigkeiten waren jetzt nicht mehr wichtig. Charlie war verschwunden. Beth war tot.

Die strenge Krankenschwester kam kurz darauf herein und bestand darauf, dass wir das Zimmer räumten und Dot zurück in ihr eigenes Bett ging. Ich umarmte die Mädchen noch einmal ganz fest und ging mit dem Versprechen, am nächsten Tag wiederzukommen.

Als wir im Auto saßen, drehte sich Josh zu mir um. »Du hast es ihnen gesagt?«

»Wem was gesagt?«, fragte Ethan vom Rücksitz aus.

Ich biss auf meine Unterlippe und befürchtete, dass ich Ärger bekommen würde, weil ich unser Geheimnis verraten hatte. Aber jetzt war es vollbracht und ich konnte kein schlechtes Gewissen mehr haben. Ich hatte etwas Echtes über mich mit meinen Freundinnen geteilt. Mit Freundinnen, die mir wichtig genug waren, um ihren Schmerz über das, was ihnen heute passiert war, nachzuempfinden. Mit Freundinnen, die sich genug um mich sorgten, um das über mich wissen zu wollen.

Also nickte ich ihm nur zu und wandte mich ab, um mich anzuschnallen.

»Eve hat Zara und Dot von uns erzählt. Von unserem Band«, erzählte Josh Ethan, als er aus der Parklücke fuhr.

Ethan pfiff auf dem Rücksitz, sagte aber nichts.

»Das meiste wussten sie sowieso schon. Dot weiß es schon lange und Zara hat mich heute mit dir und Ty gesehen. Ich habe nur die Lücken ausgefüllt.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich vertraue ihnen.«

»Das ist okay. Wir hätten es nie für immer geheim halten können.« Josh griff über die Mittelkonsole, um meine Hand zu halten, während er fuhr.

»Ja, ich will sowieso, dass alle wissen, dass du mir gehörst.« Ethan steckte seinen Kopf zwischen unsere Sitze, um mir zuzuzwinkern und seine Grübchen aufblitzen zu lassen. Natürlich wussten wir alle, dass wir unser Band so lange wie möglich vor »allen« geheim halten mussten, aber ich war trotzdem dankbar für diese Geste.

»Uns«, korrigierte ihn Josh. »Außerdem denken alle bereits, dass ihr zusammen seid.«

»Bro, das ist nicht dasselbe.«

Während sie sich fröhlich über die Semantik stritten, ließ ich mich zurückfallen und lächelte vor mich hin. Ich hatte gerade zwei der Personen besucht, die ich wirklich als meine Freundinnen bezeichnen konnte. Ich war ein Vital mit vier Jungs in meinem Vertrautenband – vier Leute, die ich anscheinend von Geburt an kannte.

Es waren ein paar holprige Monate gewesen, aber irgendwie hatte ich mich inmitten von Leuten wiedergefunden, die sich um mich sorgten und die mich kannten. Ich lernte allmählich, wie es sich anfühlte, eine Familie zu haben.

Ich gehörte dazu.

Zum ersten Mal in meinem Leben wurde mir klar, dass das Gefühl, dazuzugehören, nichts mit der geografischen Lage zu tun hatte. Es spielte keine Rolle, wie oft meine Mutter und ich umgezogen waren oder dass ich nie eine sentimentale Bindung zu einem Familienhaus empfunden hatte. Zugehörigkeit hatte nichts damit zu tun, sondern mit denjenigen, die dir das Gefühl gaben, dazuzugehören.

Ich hatte meine Leute gefunden.

Trotzdem war alles vollkommen abgefuckt. Beth war tot. Charlie war verschwunden. Es gab eine beängstigende neue Technologie, die mich als Vital entlarven könnte. Dann war da noch ein erschreckendes Netz aus Manipulationen und Hintergedanken, Spieler, von denen ich nicht die geringste Ahnung hatte, dass sie hinter Kulissen agierten, von denen ich nicht einmal wusste, dass es sie gab.

Und von dem frustrierendsten, beunruhigendsten und nervigsten Arschlochproblem wollte ich gar nicht erst anfangen: Alec.

Ja, alles war chaotisch, aber ich hatte meinen Platz gefunden und weigerte mich, mich darüber nicht zu freuen.


EPILOG


Der Raum war karg, aber sauber, die Wände weiß und die beiden Metallbetten am Boden verschraubt. In einer Ecke befanden sich eine Toilette und ein kleines Waschbecken.

Dreimal am Tag schoben zwei schwarz gekleidete Männer einen Wagen den Flur entlang und einer von ihnen beförderte ein Tablett mit fadem Essen durch einen Schlitz in der Tür.

Zweimal am Tag begleiteten zwei schwarz gekleidete Männer einen anderen Mann oder eine Frau, die einen Laborkittel und ein Klemmbrett trugen. Die Kittelträger spähten in den Raum, drückten auf Knöpfe an der Tafel neben der Tür, machten sich Notizen und gingen wieder weg.

Fünfmal am Tag versuchte Charlie, Antworten von seinen regelmäßigen Besuchern zu erhalten. Sobald er eine Bewegung hörte, sprang er von seiner dünnen Matratze und eilte zu der langen, dünnen Glasscheibe, die in die schwere Tür eingelassen war.

Charlie flehte und stellte Fragen, schrie und forderte Antworten. Er hatte alles versucht, um mit ihnen zu sprechen. Er wurde immer ignoriert.

Er saß schon seit drei vollen Tagen in seinem weißen Gefängnis. Er hatte keine Ahnung, wie lange er davor bewusstlos gewesen war. Mindestens ein paar Tage, nach der Menge des Lichts zu urteilen, das ihn durchströmte. Seine Arme und Beine juckten fast ununterbrochen und das Kribbeln breitete sich auf seinen Oberkörper aus. Sich nackt in dem kahlen Raum zu bewegen, erschien ihm immer attraktiver.

Das mechanische Klirren der sich öffnenden Tür ließ ihn aufschrecken und er setzte sich auf. Es war noch nicht Zeit zum Essen und der letzte Kittelträger war erst vor achtundzwanzig Minuten und vierzig Sekunden vorbeigekommen.

Zum ersten Mal, seit Charlie halb bewusstlos in die Zelle geschleppt worden war, öffnete sich die Tür. Charlie stand auf und wusste nicht, was er tun sollte. Sollte er nach vorn stürmen und versuchen zu fliehen, oder sollte er vor den Männern mit den großen Gewehren zurückweichen, die jetzt den Raum betraten?

Wenigstens waren die Waffen nicht auf ihn gerichtet – sie hingen über den Schultern der beiden Männer, die einen anderen Mann halb trugen und halb in den Raum zogen. Der neue Gefangene trug die gleiche unförmige graue Hose und das gleiche graue Oberteil, in dem Charlie aufgewacht war.

Die beiden Männer legten den Bewusstlosen auf das Bett und verließen den Raum, ohne Charlie auch nur zu würdigen. Er eilte zur Tür und beobachtete, wie sich die Wachen den leeren Flur hinunter zurückzogen.

Charlie ging zurück zum anderen Bett und machte sich sofort daran, seinen neuen Mitbewohner zu untersuchen. Er wusste gerade genug über Erste Hilfe, um festzustellen, ob die Verletzungen lebensbedrohlich waren. Nachdem er den bewusstlosen jungen Mann auf den Rücken gedreht hatte, überprüfte er seine Atemwege und seinen Herzschlag. Er war am Leben. Vorsichtig tastete Charlie nach gebrochenen Knochen und schob den grauen Stoff beiseite, um nach Blutergüssen zu suchen. Er hatte keine offensichtlichen Verletzungen, aber es war unmöglich, nach inneren Blutungen zu forschen.

Obwohl der junge Mann nicht geschlagen oder gefoltert aussah, war er noch nicht wieder zu Bewusstsein gekommen, und sein hellbraunes Haar war wirr und seine Haut klamm.

Was zum Teufel haben sie mit dir gemacht?, fragte sich Charlie und fuhr sich frustriert mit den Händen durchs Haar.

Stimmengewirr lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Tür. Er stellte sich davor und positionierte sich zwischen das, was auf der anderen Seite war, und den bewusstlosen Mann auf dem Bett.

»… ich sollte gar nicht hier sein«, sagte eine Frauenstimme deutlich. »Wenn ich in der Nähe gesehen werde …«

»Warum bist du dann gekommen?«, unterbrach sie eine tiefe Männerstimme, die völlig unbeeindruckt klang.

»Weil du meine Anrufe nicht entgegengenommen hast«, schrie sie und ihre Frustration wuchs von Sekunde zu Sekunde. »Das Chaos in Bradford Hills ist nun schon über eine Woche her. Ich habe nicht zugestimmt, dass es so viele Tote gibt. Und ich war definitiv nicht mit den Vital-Entführungen einverstanden.«

Eine Woche? Seine Familie musste sich große Sorgen machen. Dot war vermutlich außer sich. Bei dem Gedanken an seine Schwester, sein Variant, schmerzte Charlies Brust. Es war nicht der verzehrende Schmerz, der auftrat, wenn sie ihre Fähigkeit überstrapazierte und er zu ihr musste. Es war eine Sehnsucht – das Bedürfnis, zu Hause zu sein.

Er konnte nicht wissen, ob es ihr gut ging. Er erinnerte sich nur daran, dass er versucht hatte, zu einem der im Bau befindlichen Wohnheime zu gelangen, in der Nähe der Stelle, an der sie sich von Gabe, Ethan und Eve getrennt hatten. Das Gebäude hätte ein gutes Versteck abgegeben. Doch auf halbem Weg dorthin war Dot neben ihm zu Boden gesackt und ihre Hand aus seiner geglitten. Charlie hatte sich gerade noch rechtzeitig umgedreht, um zu sehen, wie der Kolben eines Gewehrs auf sein Gesicht zugeflogen war.

Er wusste jetzt, dass er die nächsten Tage bewusstlos verbracht hatte und in dieses Höllenloch gebracht worden war. Aber er hatte keine Ahnung, was mit Dot passiert war. Er versuchte, nicht daran zu denken.

Er zwang sich, sich auf die Stimmen im Korridor zu konzentrieren. Aus diesem einen belauschten Gespräch erhielt er mehr Informationen als aus all den Bitten an seine teilnahmslosen Wachen.

»Komm schon, Christine, du hast doch nicht geglaubt, dass ich so viele Mittel investieren würde, ohne selbst etwas dafür zu bekommen, oder?« Der Mann schmunzelte düster. Seine Stimme kam ihm bekannt vor.

Charlie trat näher an die Tür heran, um einen Blick auf das Gesicht des Mannes zu erhaschen, aber es war die Frau, die er zuerst erkannte. Sie kam direkt vor seiner Zelle zum Stehen und drehte sich zu ihrem Begleiter um.

»Du bist vollkommen durchgeknallt. Was zum Teufel ist das hier überhaupt?«, kreischte Senatorin Christine Anderson. Sie warf die Arme hoch und sah sich um. Zuletzt hatte Charlie sie am Abend der Gala gesehen, als sie auf der Bühne gestanden und eine Rede gehalten hatte. Darin hatte sie ihre persönliche und berufliche Mission, den Frieden und die Zusammenarbeit zwischen den Variants und den Menschen zu festigen, in den höchsten Tönen beschrieben und dann angekündigt, für das Präsidentenamt zu kandidieren.

»Du willst die Präsidentschaft?« Der Mann klang nicht länger amüsiert. »Nun, nichts motiviert die Wähler so sehr wie Angst. Korrigiere mich, wenn ich falsch liege, aber deine Umfragewerte sind am Tag nach der Invasion in Bradford Hills in die Höhe geschnellt und seitdem unverändert hoch. Die Tatsache, dass ich die Gelegenheit genutzt habe, um einige Vermögenswerte für meine eigenen Interessen zu sammeln, spielt keine Rolle. Du wirst das Oval Office bekommen und ich werde mit dir als Führer der freien Welt zusammenarbeiten, wenn es so weit ist. Alles andere ist nur eine Frage der Semantik. Jetzt beruhige dich!«

»Vermögenswerte. Du sagst das so, als hättest du einen Vertrag über die Lieferung von Aktien unterschrieben, nicht, als hättest du fast dreißig Vitals an einem Tag entführt.« Ihre Stimme war leiser geworden, aber sie machte keinen Rückzieher. »Davis, du hast Mitarbeiter von Bradford Hills entführt, Kinder von prominenten, einflussreichen Variants und eine verdammte Sängerin, die die Charts anführt. Die Leute werden davon Wind bekommen.«

»Sie haben schon damit angefangen. Ich brauche die Vitals. Es ist erledigt.«

Davis. Gerade als sich die vertraute Stimme und der Name in Charlies Kopf festsetzten, trat der Mann vor und gab den Blick frei auf das dunkle Haar, das an den Schläfen grau gefärbt war, und die breiten Schultern, die in einem Dreitausend-Dollar-Anzug steckten.

Davis Damari. Warum tat der Geschäftspartner von Onkel Lucian das?

Charlie hatte den Mann bei mehreren Gelegenheiten kennengelernt, meistens bei glamourösen Variant-Veranstaltungen und ein paar Mal, wenn Davis von Charlies Dad oder Onkel Lucian zum Essen eingeladen worden war. Sicherlich wusste Onkel Lucian nichts von dieser Sache?

Natürlich wusste die Melior Group, wie man die Grenzen der Legalität umging – diesbezüglich machte sich Charlie keine Illusionen, denn er hatte in der Vergangenheit schon einige dubiose Hacking-Aufgaben für sie erledigt. Aber das hier …

»Wozu brauchst du die Vitals? Hör auf, meinen Fragen auszuweichen!« Christines Stimme klang jetzt etwas härter.

»Wenn ich Erfolg habe, wird niemand mehr mit der Wimper zucken, was meine Methodik angeht. Was sind schon ein paar Entführungen und eine Handvoll Tote, wenn am Ende die Welt verändert wird? Ich werde in Ordnung bringen, was die Wissenschaft noch nicht einmal versteht. Ich werde allen zeigen, dass die Variants dazu bestimmt sind, die Welt zu beherrschen.«

Charlie keuchte und trat unwillkürlich einen Schritt zurück, denn die Erkenntnis traf ihn hart.

Er steckte hinter all dem. Davis Damari war derjenige, der seit über einem Jahr die Entführungen von Vitals inszeniert hatte. Er war derjenige, der die Spannungen zwischen Variants und Menschen schürte. Er war der Anführer, vielleicht sogar der Schöpfer von Variant Valor.

Charlies Bewegung erregte die Aufmerksamkeit der beiden und sie drehten sich um. Die Senatorin wandte ihren Blick sofort ab, als sie ihn erkannte, und wirkte beschämt.

Davis Damari schaute nicht in Charlies Gesicht, um die Person in seinen Fängen zu erkennen. Er sah nur seinen Vorteil. Er neigte leicht den Kopf zur Seite, während seine berechnenden Augen Charlies zuckende Bewegungen beobachteten. Charlie war so sehr auf das Gespräch konzentriert gewesen, dass er gar nicht bemerkt hatte, dass er sich heftig kratzte. Eine seiner Hände war unter dem hässlichen grauen Oberteil, die andere versuchte, eine Stelle an seiner Hüfte zu erreichen.

Davis gab jemandem im Flur ein Zeichen und schwere, gestiefelte Schritte näherten sich. »Der hier ist bereit. Bring ihn hoch und bereite ihn vor!«

Als das Geräusch der digitalen Schalttafel und des schweren Schlosses den Raum wieder erfüllten, wandte Davis sich ab. »Komm schon, Christine! Wir können in meinem Büro reden.«

Davis Damari ging den Korridor entlang und Senatorin Christine Anderson folgte ihm schweigend, den Blick immer noch abgewandt.

Zwei Wachen betraten Charlies Zimmer und alle Gedanken an das, was er gerade gehört hatte, verschwanden aus seinem Kopf. Jetzt war da nur noch Angst.

ENDE
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Danke, dass ihr Variant Lost – Die Vertrauten gelesen habt! Ich hoffe, es hat euch gefallen, Evelyn und ihre Jungs kennenzulernen. Ihre Geschichte wird in Vital Found – Die Vermissten, dem zweiten Buch der Evelyn-Maynard-Trilogie fortgesetzt, das am 17. Oktober erscheinen wird. Jetzt vorbestellen! https://geni.us/vitalfound-de
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Vital Found – Die Vermissten

Bradford Hills ist ihr Zuhause – mehr als jeder andere Ort, an dem Evelyn Maynard auf der Flucht vor einer gesichtslosen Bedrohung gelebt hat. Doch jetzt, als der gewaltsame Konflikt zwischen Variants und Menschen alle erschüttert, fühlt sich Eves Zufluchtsort plötzlich nicht mehr sicher an.

Vier komplizierte, übernatürliche Vertrautenbande im Geheimen zu navigieren, erschwert die Situation zusätzlich. Ethan und Josh können ihre Hände nicht von Eve lassen. Tyler steht ihr zwar unterstützend zur Seite, hält sie aber weiterhin auf Distanz. Alec hat sie sowohl gerettet als auch zerstört, scheint aber den Aufruhr, den er verursacht hat, nicht zu bemerken.

Während die Spannungen zwischen denjenigen mit und denjenigen ohne Kräfte weiter eskalieren, drohen dunkle und gefährliche Geheimnisse, Eve und ihre Vertrauten auseinanderzutreiben …

Tödliche Antworten warten – unbeeindruckt davon, ob Eve und ihre Vertrauten für sie bereit sind.

https://geni.us/vitalfound-de
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